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PROLOG


  New Orleans, 1965


  Die schwüle Mailuft war getränkt mit dem Geruch nach getrockneten Rosenblättern, Vetiver und Tod. Es gab kein Entkommen. Aurore war gerade aufgewacht. Ihr graute davor, Luft zu holen. Noch beunruhigender war nur der Gedanke, dass sie schon wieder von Rafe geträumt hatte.


  Rafe erschien ihr immer, wenn sie ihn am wenigsten erwartete. Es gab auch andere Geister, die sie im Traum verfolgten und in den Momenten, wenn sie darüber nachdachte, wie wenig Zeit ihr noch blieb. Aber Rafe kam nur, wenn sie tief und fest schlief. Rafe, der Episoden aus ihrem Leben pflückte wie Wildblumen auf einer Sommerwiese und der sie ihr dann vor Augen hielt.


  Aurore zwang sich, zu atmen, obwohl die Luft immer drückender zu werden schien. Sie hatte den Hausangestellten verboten, in diesem Teil des Hauses die Klimaanlage anzustellen. Man hatte die Fenster geschlossen, während sie schlief; vermutlich damit das Gekreische der Spottdrosseln draußen auf dem Magnolienbaum sie nicht weckte. Das Personal verstand einfach nicht, dass Aurore jeden wachen Moment als kostbares Geschenk betrachtete. Ein Geschenk, das nur alte Menschen wirklich zu schätzen wussten.


  Aurore war alt, obwohl sie es jahrelang geleugnet hatte. Mit sechzig war sie davon überzeugt gewesen, dass Aktivität ein wirksames Mittel gegen das Altern war, und mit siebzig hatte sie geglaubt, sie könnte den Tod genauso hartnäckig ignorieren wie andere unerfreuliche Dinge des Lebens. Inzwischen war sie siebenundsiebzig, und der Tod lungerte schon seit Wochen in ihrem Schlafzimmer herum. Beim ersten Anzeichen von Schwäche würde er sich auf sie stürzen. Doch sie war noch nicht bereit zu sterben. Noch nicht. Es gab zu viele Geheimnisse, die darauf warteten, gelüftet zu werden.


  Aurore hatte fast zu lange damit gewartet. Sie hätte ihre Familie schon vor Jahren zusammenrufen und wie eine herrische Matriarchin zwingen sollen, den Geschichten einer alten Frau zuzuhören. Sie hätten es nicht gewagt, sich ihrer Aufforderung zu widersetzen.


  Aber sie hatte gewartet. Aber jetzt, wo der Tod bereits seinen Anspruch auf sie erhob, konnte sie es nicht länger aufschieben. Als sie die Augen öffnete, stellte sie fest, dass es draußen bereits dunkel wurde. Sie hatte die Dämmerung immer als besonders friedvoll empfunden. Nun blieb ihr keine Zeit mehr, um innezuhalten. Niemals wieder.


  Neben dem Bett raschelte die gestärkte Tracht einer ihrer Pflegerinnen. Aurore bemühte sich, sich verständlich zu machen. „Ist Spencer schon da?“


  „Ja, Mrs Gerritsen.“


  Aurore, in deren Ohren die eigene Stimme rau und profan klang, war glücklich, dass man sie verstanden hatte. „Wie lange ist er schon hier?“


  „Seit fast einer Stunde. Ich habe ihm gesagt, dass Sie geweckt werden wollten, aber er hat es nicht zugelassen.“


  „Er beschützt mich.“ Aurore befeuchtete den Mund mit der Zunge. „Wie immer.“


  „Möchten Sie etwas Wasser?“


  Aurore nickte. „Nur ein Schlückchen. Dann … Spencer.“


  „Sind Sie sicher, dass Sie sich gut genug fühlen?“


  „Wenn ich warten würde, bis ich mich besser fühlte … würde ich ihn nie wiedersehen.“


  Die Schwester nickte, während sie Wasser aus einer Karaffe in ein Glas goss, das sie an Aurores Lippen führte. „Kann ich noch etwas für Sie tun, bevor ich Mr St. Amant hole?“


  „Die Fenster. Ich will nicht, dass sie … wieder geschlossen werden. Nie mehr.“


  „Ich öffne auch die Balkontüren.“


  Draußen zirpten die ersten Zikaden des Jahres. Die Luft traf feucht auf Aurores Haut. Für einen Augenblick war sie wieder siebzehn und stand im nebligen Dunst am Ufer des Mississippis. Sie beobachtete, wie Barkassen und Dampfer gegen die Strömung ankämpften, während sie darauf wartete, dass ihr Leben begann.


  „Aurore.“


  Aurore blickte den Mann an, der seit fast fünfzig Jahren ihr Anwalt war.


  „Wie fühlst du dich, meine Liebe?“, fragte Spencer.


  „Alt. Es tut mir leid, dass ich alt bin.“


  Spencer ließ sich in dem Sessel nieder, den die Schwester neben das Bett geschoben hatte. „Tatsächlich? Ich erinnere mich noch gut an dich, als du jung warst.“


  „Du erinnerst dich an zu viele Dinge.“


  „Manchmal kommt es mir auch so vor.“ Er nahm ihre Hand. Seine Haut war trocken. Er zitterte, als er ihre Hand umschloss.


  Ihre Gedanken schweiften ab, was inzwischen häufig geschah. Sie erinnerte sich an einen Tag in Spencers Büro in der Canal Street vor vielen Jahren. Das Büro gab es immer noch, obwohl Spencer längst im Rentenalter war. Aurore war froh, dass er seine Kanzlei noch nicht einem seiner jüngeren Partner übergeben hatte.


  „Du warst so elegant“, sagte sie, „und leidenschaftlich. Ich dachte, du würdest mich abweisen.“


  „Als du zum ersten Mal zu mir kamst?“ Er lachte. „Du warst so blass. Und du hast diesen Hut getragen, der deine Stirn verdeckte. Ich fand dich bezaubernd!“


  „Aber was du damals gehört hast, kann dir unmöglich gefallen haben.“


  „Es stand mir nicht zu, das zu beurteilen. Ich versprach dir, nichts von dem, was du mir anvertraust, je weiterzusagen. Und während wir uns unterhielten, spieltest du mit einer Kette aus hellen und dunklen Perlen.“


  „Hell und dunkel.“ Aurore lächelte. „Ich erinnere mich.“


  „Die Perlen verschwanden zwischen deinen Fingern wie ein Rosenkranz. Du bist lange in meiner Kanzlei geblieben. In der Zeit hättest du hundert Fürbitten sprechen können.“


  Sie sah ihn an. „Ich will, dass du ein neues Testament für mich aufsetzt, so wie wir es aufgeschrieben haben. Ich will … dass du das alte Testament vernichtest.“


  Er drückte ihre Hände. „Hast du auch gründlich darüber nachgedacht, meine Liebe?“


  „Ich denke an nichts anderes.“


  „Die Dinge könnten anders verlaufen, als du es dir wünschst.


  Sie könnten mehr Schaden anrichten als Gutes nach sich ziehen. Und zu guter Letzt könnten die Menschen, die du liebst, verletzt werden.“


  „Mein ganzes Leben … hatte ich Angst, die Wahrheit zu sagen.“


  „Und nun hast du keine Angst mehr?“


  „Jetzt habe ich noch mehr Angst.“ Er streichelte ihre Hand, und sie fuhr fort, bevor er sie unterbrechen konnte. „Aber trotzdem … die Wahrheit würde niemals ans Licht kommen. Nun bekommen andere die Chance, so mutig zu sein … wie ich es nie gewesen bin.“


  „Das ist ein mutiger Akt.“


  Ihre Gedanken wanderten zu den beiden Männern, die sie geliebt hatte. Rafe. Und Hugh, ihren Sohn. Zwei Männer, die wussten, was es bedeutete, mutig zu sein. „Nein. Das ist nicht mutig“, widersprach sie. „Eher die letzte verzweifelte Handlung eines Feiglings.“


  Während sie miteinander schwiegen, brach die Nacht herein. Schließlich fragte er: „Kann ich morgen noch einmal herkommen, um zu sehen, ob du deine Meinung geändert hast?“


  „Nein. Bitte tu mir den Gefallen, Spencer, und tu, was wir besprochen haben. Wirst du nach … Grand Isle runterfahren?“


  „Ich werde tun, was immer du willst.“ Er führte ihre Hand an die Lippen und küsste sie. „Ich habe Dawns Adresse. Sie lebt in England und fotografiert für ein New Yorker Magazin. Ich könnte sie bitten, nach Hause zu kommen.“


  Einen Augenblick lang war Aurore versucht, Ja zu sagen. Um Dawn noch einmal wiederzusehen, sie ein letztes Mal zu berühren. Und um ihre Enkelin in alle Geheimnisse einzuweihen, so wie Dawn sie auch immer in alle ihre Kindergeheimnisse eingeweiht hatte.


  Alle.


  Aurore konnte diesen Gedanken nicht ertragen. Sie war tatsächlich so feige, wie sie behauptet hatte. „Nein. Es ist das Beste, sie nicht nach Hause zu holen, bevor …“


  „Ich verstehe.“


  „Es gibt noch so vieles, das ich tun müsste.“


  Spencer erhob sich. „Dann schicke ich ihr und den anderen deinen Brief … wenn es sein muss.“


  „Ja. Die Briefe.“ Aurore dachte an die Briefe, die sie diktiert hatte. Und daran, wie viele Leben sie verändern würden.


  „Du bist müde. Und du hast noch einen anderen Besucher.“ Aurore fragte nicht, wer dieser Besucher war. Sie konnte an Spencers Tonfall erkennen, dass es jemand war, auf den sie sich freute.


  Aurore schloss die Augen, als Spencer das Zimmer verließ. Das Zirpen der Zikaden verstärkte sich. Die Abendluft roch nach süßen Oliven und den ersten Magnolien. Ihr Duft überdeckte den Geruch von Alter und Tod.


  Als sie Schritte hörte, fehlte ihr die Kraft, die Augen noch ein weiteres Mal zu öffnen. Eine feste, starke Hand griff nach ihrer Hand und sie spürte warme Lippen an ihrer Wange.


  „Phillip …“, flüsterte sie.


  „Du brauchst nichts zu sagen, Aurore. Ich bleibe ein Weilchen bei dir. Ruh dich einfach aus.“


  Die Stimme gehörte Phillip, aber einen Moment lang erschien es Aurore so, als ob Rafe an ihrem Bett säße. In diesem Augenblick fühlte sie sich nicht mehr alt, sondern wieder jung. Ihr Leben lag noch vor ihr, und sie hatte noch keine schwerwiegenden Entscheidungen getroffen. Während sie sich den Träumen hingab, summte Phillip eines der Lieder, mit denen seine Mutter berühmt geworden war. Aurore schlief ein.


  1. KAPITEL


  September 1965


  Der junge Mann, den Dawn am Stadtrand von New Orleans aufgegabelt hatte, sah aus wie ein Rumtreiber, genau wie viele Studenten, die in jenem Sommer durch die Welt reisten. Seine Haare waren ungewaschen, seine Kleidung war ein Mix aus Rockstar und Zirkusartist. Immerhin war er wenigstens nicht so käseweiß wie diese verrückten Liverpooler Beatles oder so braun gebrannt wie diese kalifornischen Beach Boys. Im letzten Jahr war sie mehr als genügend Männern dieser Sorte begegnet. Sie tourten häufig mit Rockbands durch Europa.


  Ihr Anhalter hatte Sommersprossen und Augen dunkel wie Honig. Er nannte Ortsnamen wie Biloxi und Gulfport. Und als er sie das erste Mal „Ma’am“ nannte, hätte sie ihn am liebsten zum nächsten Deich geschleppt und ihn so lange stöhnen lassen, bis sie wirklich begriffen hätte, dass sie wieder zurück im tiefen Süden war.


  Doch sie schleppte ihn nirgendwohin. Sie erinnerte sich nicht mal an seinen Namen. Dawn war mit zu vielen anderen Dingen beschäftigt, um ernsthaft an Sex zu denken. Und sie suchte auch nicht nach Liebe. Nach drei prägenden Studienjahren in Berkeley hatte sie es aufgegeben, an Liebe, an Religion oder an ein Happy End zu glauben.


  Glücklicherweise schien der Anhalter auch nicht auf der Suche nach Liebe zu sein. Er interessierte sich mehr für alles Essbare im Handschuhfach und den Stand der Tachonadel. Nach ihrer spontanen Gefühlsaufwallung vergaß sie fast, dass er in ihrem Auto saß, bis sie den Fehler beging, das Radio lauter zu stellen. Es war fünf nach halb eins, und die Nachrichten waren fast vorbei.


  „Senator Ferris Lee Gerritsen, Vorstand von Gulf Coast Shipping mit Sitz in New Orleans, kündigte heute an, dass das Unternehmen der Stadt einen Teil seiner Ländereien am Fluss zur Verfügung stellen wird. Dort soll zum Gedenken an Henry und Aurore Gerritsen, die Eltern des Senators, ein Park errichtet werden. Mrs Gerritsen, Enkelin des Gründers der Reederei, verstarb letzte Woche. Senator Gerritsen ist das einzige noch lebende Kind des Paares. Sein Bruder, Pater Hugh Gerritsen, kam letzten Sommer bei einer Bürgerrechtsdemonstration in Bonne Chance ums Leben. Der Senator wird allen Voraussagen nach 1968 für das Amt des Gouverneurs kandidieren.“ 


  Obwohl die Sonne bereits am Horizont versank, griff Dawn nach ihrer Sonnenbrille, um die Tränen zu verbergen, die ihr in die Augen geschossen waren. Als sie sich zurücklehnte, spürte sie auf einmal eine warme Hand auf ihrem Oberschenkel. Ihr Anhalter betrachtete sie mit demselben Gesichtsausdruck, der vor Kurzem noch ihren Twinkies gegolten hatte. Dawn ahnte, was er sah: eine langbeinige junge Frau mit kunstvoll bemalten blauen Augen. Einen Glücksfall mit Vermögen.


  Er lächelte, während er die Hand nach oben wandern ließ. „Du heißt doch Gerritsen, oder? Bist du mit ihm verwandt?“


  „Du verschwendest deine Zeit“, sagte sie.


  „Ich hab gerade nichts anderes zu tun.“


  Dawn fuhr rechts ran. Es nieselte und der Wetterbericht hatte noch mehr Regen vorhergesagt. Das änderte jedoch nichts an ihrem Entschluss. „Es wird Zeit, dir eine neue Mitfahrgelegenheit zu suchen.“


  „Hey, komm schon! Du ahnst ja nicht, wie ich dir die restliche Fahrt versüßen könnte.“


  „Entschuldigung, aber meine Vorstellungskraft ist besser, als du denkst.“


  Fluchend zog er die Hand zurück und schnappte sich seinen Rucksack.


  Als sie weiterfuhr, geriet sie ins Grübeln, was sie um jeden Preis hatte vermeiden wollen. Ihr Ausflug nach Grand Isle war keine Vergnügungsreise; sie kam wegen ihrer Großmutter, Aurore Le Danois Gerritsen. Sie hatte auf dem Totenbett verfügt, dass das Testament vor der versammelten Familie im Sommerhaus verlesen werden sollte. Das war ein Befehl.


  Das letzte Mal, als Dawn die Strecke zwischen Grand Isle und New Orleans gefahren war, hatte sie ihren Führerschein gerade erst ein Jahr lang gehabt. Der Süden Louisianas war ein ständiger Dialog von Wasser und Land, und manchmal verwischten sich die Grenzen. Sie flog über das Land und pflügte durchs Wasser. Ihre Großmutter saß neben ihr und unterhielt sich mit ihr, ohne sich anmerken zu lassen, dass sie von einer der unzähligen Hängebrücken in den düsteren Bayou Lafourche hätten stürzen können. Erst als Aurore danach ins Cottage humpelte, wurde Dawn klar, dass sie die ganze Zeit auf unsichtbare Gas- und Bremspedale getreten hatte.


  Diese Erinnerung schnürte ihr unerwartet die Kehle zu. Der Tod ihrer Großmutter hatte sie zwar nicht überrascht, aber sie war trotzdem nicht darauf vorbereitet. Wie hätte sie auch ahnen können, dass mit Aurore ein großes Stück ihrer eigenen Identität verschwinden würde? Aurore Gerritsen hatte Dawns Leben geprägt.


  Ein anderer Teil von Dawn war schon mit dem Tod ihres Onkels verschwunden. Im Radio war Hugh Gerritsens Tod nur am Rande erwähnt worden; wie eine Nachricht von vorgestern. Doch für Dawn war er noch sehr präsent. Ihr Onkel galt als umstrittene Persönlichkeit in Louisiana; ein Mann, der all die Tugenden praktizierte, die die katholische Kirche predigte. Onkel Hugh war der Mann, der ihre guten Seiten erkannt und ihr beigebracht hatte, sie ebenso zu sehen.


  Zwei Tode innerhalb von zwei Jahren. Die einzigen Gerritsens, die sie je verstanden hatten, waren nun fort. Wer blieb nun übrig? Wer würde sie nun bedingungslos lieben? Sie drehte das Radio auf und zwang sich, eine Nummer von Smokey Robinson and The Miracles mitzusingen.


  Eine Stunde später überquerte sie die letzte Brücke. Die Insel war alles andere als elegant, aber die Luft auf Grand Isle war so frisch wie in den Bergen und der Sand so fein wie Puderzucker. Jeden Sommer hatte Dawn hier Aurore Gesellschaft geleistet. Und Aurore hatte ihr jeden Sommer die Familiengeschichte der Gerritsens erzählt.


  Heute war es windig und die Brandung gewaltig. Trotzdem ließen sich die Angler nicht abschrecken. Orkan Betsy zog von Florida herüber, aber noch glaubte niemand, dass er diesen Teil Louisianas wirklich heimsuchen würde. Falls doch, würden die Inselbewohner ihre Häuser verriegeln, alle Habseligkeiten in Autos verladen und zurückkehren, noch bevor die Evakuierung wieder aufgehoben wäre.


  Die Straße, die zum Cottage der Gerritsens führte, war mit einer frischen Ladung Austernschalen aufgeschüttet worden. Das Cottage selbst wirkte wie eine Insel. Aus wettergegerbten Zypressen im traditionellen kreolischen Stil erbaut und umgeben von wild wachsendem Oleander, Jasmin und Myrten, schmiegte es sich in die Landschaft wie die knorrigen alten Wassereichen, die es umgaben. Selbst der von ihrer Großmutter entworfene Anbau sah aus, als wäre er schon immer dort gewesen.


  Dawn bemerkte die frischen Spurrillen und fragte sich, ob ihre Eltern schon eingetroffen waren. Sie hatte sie weder aus London noch vom Flughafen aus angerufen, weil sie sicher war, dass sie von ihr erwartet hätten, gemeinsam mit ihnen nach Grand Isle zu fahren. Doch Dawn benötigte Zeit, um sich an die Rückkehr nach Louisiana zu gewöhnen. Sie war jetzt dreiundzwanzig und zu alt, um sich von ihrer Familie vereinnahmen zu lassen. Deshalb brauchte sie diese Extrazeit, um sich zu wappnen.


  Als sie vor dem Haus ankam, entdeckte sie einen Karmann Ghia mit kalifornischem Kennzeichen unter den Bäumen. Sie wunderte sich, wer von so weit her zur Testamentseröffnung ihrer Großmutter gekommen war. Gab es einen Gerritsen oder einen entfernten Le Danois, der schon immer irgendwo im Hintergrund gelauert hatte?


  Entschlossen parkte sie ihren gemieteten Pontiac neben dem kleinen Cabrio. Dann zog sie ihren Regenmantel an und setzte ihren breitkrempigen John-Lennon-Hut auf. Das Dach des Cabrios war geschlossen. Dawn schaute durch die regennasse Scheibe ins Innere des Wagens. Das Auto gehörte einem Mann. Die Sonnenbrille auf dem Armaturenbrett sah aus wie eine Pilotenbrille, und auf dem Rücksitz lagen eine gemusterte Krawatte und eine Brieftasche.


  Sie wickelte den Regenmantel noch enger um sich. Mary Quant hatte ihn wohl eher für den kühlen Londoner Regen und nicht für die Sommerhitze Louisianas entworfen. Es war Dawn aber egal, ob sie sich darin fast totschwitzte. Ihr Blick wanderte über das Autodach durch Oleander- und Jasminbüsche zur Veranda. Dort stand ein Mann, von dem sie angenommen hatte, dass sie ihn nie mehr wiedersehen würde. Er beobachtete sie.


  Obwohl der Regen in Strömen über ihre Stiefel lief, bewegte Dawn sich keinen Millimeter vom Fleck. Sie fragte sich, ob sie ihre Großmutter jemals wirklich gekannt hatte.


  Ben Townsend verließ die Veranda. Der Regen durchnässte sein Hemd, die dunkle Hose und sein sonnengesträhntes Haar. Er hatte sich nicht verändert. Dawns Blicke glitten über seine breiten Schultern, die schmalen Hüften und die langen Beine. Sie zuckte nicht mit der Wimper, als er näher kam. Die Kunst, Gefühle zu unterdrücken, hatte sie seit ihrem letzten Wiedersehen perfektioniert.


  „Ich nehme an, du hast mich nicht erwartet.“ Er blieb dicht vor ihr stehen.


  „Das ist eine maßlose Untertreibung.“


  „Ich habe eine Einladung zur Testamentseröffnung deiner Großmutter bekommen.“ Er steckte die Hände in die Hosentaschen. Dawn hatte ihn schon oft so dastehen sehen. Seine Haltung verriet, dass er echt war und nicht bloß eine schemenhafte Erinnerung.


  „Ich bin überrascht, dass du dir die Mühe machst.“ Sie wippte auf den Fersen, als ob sie es gemütlich fände, für immer unter einer tropfenden Eiche zu stehen. „Hoffst du auf eine Story?“


  „Nö. Ich bin jetzt Redakteur. Ich kaufe ein, was andere Leute schreiben.“


  Im letzten Jahr hatte Ben für Mother Lode gearbeitet, ein gefeiertes neues Magazin, das die liberale kalifornische Elite für sich entdeckt hatte. Dawn hatte nur eine Ausgabe gelesen. Offenbar schätzte man dort die Kreativität, den Intellekt und die Selbstgerechtigkeit der Westküste. Es überraschte sie nicht, dass Ben so schnell Karriere machte.


  „Du warst immer schnell in deinem Urteil“, sagte sie.


  Er zuckte mit den Schultern. „Und du scheinst besser darin geworden zu sein.“


  „Ich bin in vielen Dingen besser geworden, nur offensichtlich nicht darin, Grandmère zu verstehen. Ich weiß nicht, ob deine Einladung der Versuch ist, ein Treffen von zwei verflossenen Liebenden zu erzwingen, oder ob sie einfach einen merkwürdigen Sinn für Humor hatte.“


  „Glaubst du wirklich, dass deine Großmutter mich hierher gebeten hat, um dich zu verletzen?“


  „Hast du eine andere Erklärung?“


  „Vielleicht hat es etwas mit Pater Hugh zu tun.“


  Sie warf ihr Haar zurück. „Ich wüsste nicht, warum. Onkel Hugh ist schon seit einem Jahr tot.“


  „Ich weiß, wann er starb, Dawn. Ich war dabei.“


  „Stimmt ja. Und ich war nicht dabei. Ich glaube, das war das Thema unseres letzten Gesprächs.“


  Diese Unterhaltung lag inzwischen ein Jahr zurück, aber Dawn erinnerte sich jetzt wieder daran, als ob Bens Worte noch immer in der Luft schwebten wie an dem Todestag ihres Onkels, als sie neben Bens Krankenhausbett gestanden hatte. Aufgrund ihrer lauten Stimmen war eine Krankenschwester auf sie aufmerksam geworden. Dawn erinnerte sich an den Duft der Lilien, die auf dem Nachttisch eines anderen Patienten gestanden hatten. Ben hatte seine Frage herausgebrüllt und auf Antworten gewartet, die er nicht bekommen hatte.


  Hast du geahnt, Dawn, dass man deinen Onkel wie einen Kriminellen abknallen würde? Dass der Mob auf dem Weg zur Kirche war, um einen guten Menschen in einen Märtyrer zu verwandeln?


  „Ich bleibe!“, sagte Ben. „Ich habe zwar keine Ahnung, weshalb man mich eingeladen hat, aber ich werde so lange bleiben, bis ich eine Antwort darauf finde. Können wir so lange zivilisiert miteinander umgehen?“


  „Du bist von hier, ein echter Louisiana-Boy. Du weißt, dass Gastfreundschaft in diesem Teil der Welt Tradition ist. Ich werde meinen Teil dazu beitragen.“


  Dawn betrachtete ihn einen Augenblick. Sein Haar war länger als vor einem Jahr. Er trug jetzt eine Brille und wirkte nicht mehr zu jung, um Fragen nach den Problemen der Welt zu beantworten. Er sah aus wie ein siebenundzwanzigjähriger Mann, der seinen Platz in der Welt gefunden hatte und nicht beabsichtigte, ihn je wieder herzugeben.


  Sein Vater war auch ein Mann gewesen, der Vertrauen ausgestrahlt hatte. Dawn fragte sich, was geschehen würde, wenn Ferris Lee Gerritsen herausfand, dass Ben Townsend eine Einladung nach Grand Isle erhalten hatte.


  Ben wartete, bis sich ihre Blicke trafen. „Ich werde mich dir nicht aufdrängen.“


  „Oh, mach dir um mich keine Sorgen! Mir drängt sich niemand mehr auf, und es drängt mich auch niemand mehr zu irgendwas. Bleib ruhig, wenn du willst. Aber nicht, um alte Geschichten aufzuwärmen.“


  Sie zuckte die Achseln und kehrte zum Auto zurück, um ihr Gepäck zu holen und ihm zu demonstrieren, wie gleichgültig er ihr war. Sie hatte fast alles, was sie besaß, in Europa zurückgelassen. Dawn griff nach Kamera und Reisetasche, ließ aber den Koffer im Kofferraum.


  In der Ferne donnerte es. Der Boden unter Dawns Füßen schien zu vibrieren. Die schwüle Luft war erfüllt von dem vertrauten Geruch nach Fäulnis und Ozon. Als sie sich umdrehte, stand Ben nicht mehr neben ihr. Sie beobachtete, wie er sich auf dem Austernschalenweg entfernte und war froh, dass sie nicht weiter so tun musste, als sei sie ganz locker.


  Die Anziehungskraft, die Grand Isle auf ihre Großmutter ausgeübt hatte, konnte Dawn zwar nicht so ganz nachvollziehen, aber sie verstand sie jedes Jahr ein bisschen besser. Der Sommer war immer die Zeit gewesen, um in Großmutters Liebe zu baden. Niemand hatte etwas von Dawn erwartet. Heiße Sonne, leichte Brise. Dawn hatte auf dieser Insel nie etwas anderes zu tun, als heranzuwachsen. Aurores Stolz war Grund genug für Dawn, das Beste aus sich herauszuholen.


  Was hatte Aurore kurz vor ihrem Tod gewusst? Dass Dawn sie immer noch liebte? Dass Dawn sich trotz ihrer Flucht nach dem Tod ihres Onkels immer nach ihrer Familie gesehnt hatte? Dass es einer Kriegserklärung, in einem Krieg, den Dawn sowieso nie begriffen hatte, gleichgekommen war, als sie sich in Ben verliebt hatte?


  Und das Wichtigste von allem: Hatte ihre Großmutter verstanden, dass Dawn trotz der Ozeane, die zwischen ihnen lagen, niemals in der Lage gewesen war, sich von den Menschen loszusagen, die sie liebte?


  Louisiana war wie ein einziges großes türkisches Bad. So erklärte sich vielleicht auch die Trägheit der Einwohner. Ihre kollektive Sicht war von der feuchten Luft gewöhnlicher Sommernachmittage getrübt. An einem Tag wie diesem, wenn Regentropfen die Sommerluft erfüllten, war verständlich, weshalb sich hier nie etwas änderte.


  Ben stand am Strand und beobachtete, wie die schäumende Brandung den Seetang verteilte. Grand Isle war nur ein Sandhaufen, der wie ein ausgestreckter Mittelfinger aus dem pisswarmen Wasser herausragte. Seit der Begegnung mit Dawn vor einer Stunde hatte er schon fast die gesamte Insel umrundet.


  Louisiana gehörte nicht gerade zu Bens liebsten Orten. Er war nicht weit von Grand Isle geboren worden, aber vor einem Jahr wäre er dort auch beinahe ums Leben gekommen. Vor einem Jahr hatte er mit ansehen müssen, wie ein Märtyrer von Fanatikern niedergeschossen und liegen gelassen wurde, um sein Leben auszubluten.


  Wo war Pater Hugh Gerritsen jetzt? Ben glaubte weder an einen Himmel noch, dass es in der Hölle schlimmer war als in Louisiana. Trotzdem gelang es ihm nicht, zu glauben, dass Pater Hughs Leben einfach zu Ende war.


  Was hätte Pater Hugh von seiner Nichte gehalten? In ihrem pinkfarbenen Regenmantel sah sie so aus, als benötige sie dringend einen Priester – oder ein Kloster. Ihre Beine waren endlos lang, und ihre kastanienroten Haare endeten nicht nur zufällig – da war er sich sicher – in Höhe ihrer Brüste. Ein Jahr in Europa hatte aus einem Teenager in geblümten T-Shirts eine Femme fatale im Minirock gemacht.


  Und diese Augen, diese herausfordernden Augen! Dawn hatte durch ihn hindurchgesehen, als ob sie sich niemals geliebt hätten. Als ob er sie nie beschuldigt hätte, am Mord ihres Onkels beteiligt gewesen zu sein.


  Er hätte ahnen können, dass sie auf seine Anwesenheit schockiert, vielleicht sogar wütend reagieren würde. Doch mit der eiskalten Arroganz, mit der sie ihn hatte abblitzen lassen, hatte er nicht gerechnet. Was auch immer Aurore mit ihrem Zusammentreffen bezweckt hatte: Diese Feindseligkeit, die es beinahe unmöglich erscheinen ließ, dass ihre Beziehung einmal voller Liebe und Respekt gewesen war, sicher nicht.


  In der Ferne zeichnete sich die Silhouette einer Ölbohrplattform ab. Ben beobachtete die Fischer beim Einholen eines Netzes voller zappeliger Meeräschen. Er litt mit den Fischen, die nach Luft rangen und nicht verstanden, welche fremde Macht sie in diese missliche Lage gebracht hatte.


  Ben ging es wie diesen Meeräschen. Er wusste auch nicht, wie er gegen etwas ankämpfen sollte, das er nicht sehen konnte. Er verstand weder Dawn noch deren Großmutter oder die Gründe, die sie dazu veranlasst hatten, ihn hierher einzuladen. Er verstand nicht, unter welchen Problemen die Gerritsens litten oder warum es ihnen nicht einmal selbst gelang, es herauszufinden.


  Als die Sonne fast hinter einer Gewitterwolke am Horizont verschwand, wusste Ben, dass es Zeit war, zum Gerritsen-Cottage zurückzukehren. Dawn hatte inzwischen genügend Zeit gehabt, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass er wieder in ihrem Leben aufgetaucht war. Vermutlich waren mittlerweile auch ihre Eltern angekommen sowie alle anderen, die ebenfalls eingeladen waren. Er lief den von wilden Kräutern und Seetang gesäumten Weg zurück, als es zu nieseln begann. Hinter ihm stürzten sich die Möwen auf die Meeräschen, die den Fischern entkommen waren.


  Nicht weit vom Cottage entfernt, öffnete der Himmel seine Schleusen. Es stürmte. Völlig durchnässt hastete Ben durch die Dämmerung und suchte Schutz in einem Fischereiladen, um wenigstens den schlimmsten Sturm abzuwarten.


  Zehn Stufen führten zu dem Holzhäuschen hinauf, das etwa dreimal so groß war wie eine Garage. Drinnen führten zwei schmale Gänge an Vitrinen und Regalen vorbei. Sein Interesse galt aber mehr den anderen Personen im Laden.


  Der Ladenbesitzer, ein kahler, dickbäuchiger Mann um die fünfzig, lehnte am Tresen. Vor ihm stand ein jüngerer Mann, den er selbstgefällig angrinste, wobei er eine Reihe vom Tabak vergilbter, zu langer Zähne entblößte. Er war so mit seinem anzüglichen Grinsen beschäftigt, dass er Ben nicht einmal wahrnahm. „Tja, mein Junge“, sagte er zu seinem Gegenüber. „Kann sein, dass ich weiß, wo das Haus der Gerritsens ist, kann aber auch nicht sein. Kommt drauf an, weshalb du das wissen willst. Ich kann mir nämlich keinen vernünftigen Grund vorstellen, weshalb ein Nigger so spät noch nach dem Haus des Senators suchen sollte, es sei denn, er führte Dinge im Schilde, die er besser sein lassen sollte.“


  Ben stand im Gang und beobachtete, wie der andere Mann – um die siebenunddreißig und schon seit zwei Jahrzehnten kein Junge mehr – auf die Worte des Ladenbesitzers reagierte. Ben erkannte ihn.


  Phillip Benedict beugte sich über den Tresen. „Glaubst du kleines dreckiges Südstaaten-Arschloch das wirklich? Dass ich ausgerechnet hierhergekommen wäre, wenn ich vorhätte, Senator Gerritsen umzubringen, damit du dich später an mich erinnern kannst?“


  Der Ladenbesitzer richtete sich zu seiner vollen Größe auf, aber es fehlten ihm mindestens weitere fünfundzwanzig Zentimeter, um auf gleicher Höhe mit Phillip zu sein. Bens Meinung nach fehlte ihm weit mehr als nur diese paar Zentimeter.


  „Raus aus meinem Laden! Sofort! Los! Und sieh dich vor, solange du auf dieser Insel bist! Man könnte dich sonst in der Brandung finden, mit dem Gesicht nach unten.“


  Phillip hatte schöne, breite Hände mit schlanken Fingern. Damit packte er jetzt den Ladenbesitzer am Kragen, bis der sich nicht mehr rühren konnte. „Wer sich an mich heranschleichen will, muss schon sehr leise sein, du dreckiges Südstaaten-Arschloch! Und du bist nicht leise. Du hast ein großes Maul. Ich würde dein Gequatsche schon meilenweit entfernt hören. Also, sei vorsichtig, denn während du das Maul aufreißt, könnte ich den Spieß umdrehen. Du würdest mich unter Garantie nicht hören.“ Er ließ das Hemd los und stieß den Mann zurück. Dann fiel sein Blick auf Ben.


  „Dreckiges Südstaaten-Arschloch?“, fragte der grinsend. „Ich wünschte, das wäre mir eingefallen.“ Er blickte über Phillips Schulter zum Ladenbesitzer, der sich an die Wand drückte. „Das ist ein übler Scheißkerl!“, erklärte er ihm. „Der frisst Weiße zum Frühstück, zum Mittagessen und zum Abendbrot. Und dann ist er auch noch ein Freund der Familie Gerritsen. Ich an Ihrer Stelle wäre vorsichtig! Von so einem würde ich mich lieber fernhalten.“


  „Raus aus meinem Laden!“, schrie der Mann. Er kochte vor Wut. „Alle beide!“


  „Unhöflichkeit ist schlecht fürs Geschäft.“ Ben schnappte sich einen Schokoriegel, fischte Kleingeld aus der Tasche und legte es auf den Tresen. „Willst du auch was, Phillip?“


  „Ja. Einen Kopf auf einem Silbertablett.“


  Ben legte seinen Arm um Phillips Schulter. „Im nächsten Geschäft schauen wir mal, was wir für dich tun können.“


  Sie verließen den Fischereiladen, aber Ben behielt den Ladenbesitzer im Auge, bis sie heil aus der Tür draußen waren. „Es wird Zeit. Wir müssen uns auf die Socken machen“, sagte er, als sie die Treppe hinabgestiegen waren. „Hast du ein Auto?“


  „Ich bin sicher nicht getrampt.“


  „Dann lass uns fahren.“


  Sie stiegen in den Wagen und schwiegen, bis Phillip vor einer kleinen Kirche anhielt. „Die Sonne geht unter, weißer Junge. Hier am Arsch der Welt auf ’ner Straße in Looziana isses nich’ mehr sicher für Nigger und Unruhestifter.“


  „Was, zum Teufel, machst du hier?“


  Phillip zog die Augenbrauen hoch. „Dasselbe könnte ich dich fragen.“


  Während Ben Phillip musterte, überlegte er, wie er ihm erklären sollte, was er sich selbst nicht erklären konnte.


  Phillip Bendict war ein kritischer Journalist. Er war bekannt für seine scharfen Analysen und Kommentare. Mit seiner Hautfarbe und seiner freiheitlichen Überzeugung unterschied er sich von anderen hochrangigen Nachrichtenjournalisten. Er berichtete vom Kampf um die Bürgerrechte wie ein Kriegsreporter, interviewte Martin Luther King im Gefängnis und kommentierte die Aktionen von Malcolm X. Und meistens behielt Phillip recht.


  Die beiden Männer hatten sich seit ihrem ersten Zusammentreffen vor einigen Jahren gemocht. Damals hatten sie beide in New York an derselben Story gearbeitet. Ben als junger Reporter, der frisch vom College kam, und Phillip als gestandener Journalist. Gemeinsam mit anderen Journalisten hatte sie lange Nächte in einer Bar an der Lower East Side verbracht und darauf gewartet, dass eine bestimmte Person aus dem gegenüberliegenden Haus kam. Phillip hatte Ben unter seine Fittiche genommen und in den vielen Stunden, die sie gemeinsam totschlagen mussten, hatten sie sich viele persönliche Dinge erzählt. Aber im Laufe der Jahre hatten sie immer weniger Zeit miteinander verbracht und im letzten Jahr überhaupt keine mehr. Ihre Karrieren hatten sie in verschiedene Richtungen geführt.


  „Ich weiß selbst nicht so genau, weshalb ich hier bin“, sagte Ben. „Aber ich bin zur Testamentseröffnung eingeladen. Und du?“


  „Sieht so aus, als ob ich auch eingeladen worden wäre. Aurore Gerritsen war eine interessante alte Dame.“


  Ben lehnte sich gegen die Beifahrertür. Er hatte schon geahnt, dass Phillips Anwesenheit auf der Insel etwas mit der Familie Gerritsen zu tun hatte, aber er hatte vermutet, dass Phillip hier war, um darüber zu schreiben.


  Es sei denn, er hatte vor, Selbstmord zu begehen.


  Regentropfen schimmerten in Phillips Haar und auf den dunklen Wangen. Er wirkte nicht im Geringsten besorgt wegen der Sache mit dem Ladenbesitzer, sondern eher wie einer, der auf neue Herausforderungen wartete. „Das wird ja immer merkwürdiger“, meinte Ben. „Warum du?“


  Phillip lächelte. „Du hast es dem Typen doch eben erklärt: Ich bin ein Freund der Familie.“


  „Ich hab nur versucht, deinen Arsch zu retten. Was steckt wirklich dahinter?“


  Phillip versuchte, seine langen Beine auszustrecken. „Hast du eine Theorie?“


  „Ja. Aber du musst noch mehr Theorien haben, wenn du an einen Ort wie Grand Isle reist und Einheimische anpöbelst.“


  Phillip betrachtete Ben von oben bis unten, bevor er antwortete. „Weißt du, warum man dich eingeladen hat?“


  „Was weißt du über die Gerritsens?“ Ben fischte den Schokoriegel, den er im Laden gekauft hatte, aus der Brusttasche, riss das Papier auf und brach ihn in zwei Hälften. Eine davon bot er Phillip an.


  Phillip schüttelte den Kopf. „Ich weiß nur, was man mir gesagt hat.“


  „Was weißt du über Pater Hugh Gerritsen?“, fragte Ben.


  „Er wurde letztes Jahr ermordet. Da hinten in Bonne Chance.“ Phillip deutete mit dem Daumen in die Richtung.


  „Ja. Mit dem Segelboot nur einen kurzen Törn entfernt, aber ein Höllenritt mit dem Auto. Ich bin in Bonne Chance geboren, und manchmal wache ich mitten in der Nacht auf und bin wieder dort. Ich spüre die Hitze und die Feuchtigkeit auf meiner Haut und bin wieder zurück.“


  „Du warst dort, als er starb, stimmt’s?“


  Es überraschte Ben nicht, dass Phillip Bescheid wusste. Sie hatten zwar nie darüber gesprochen, aber die Geschichte war in allen Zeitungen gewesen. „Ich war dort. Aber da ist noch was: Seine Nichte und ich …“ Er zuckte die Achseln. „Dawn und ich, wir standen uns sehr nah.“


  „So nah?“


  „Ich weiß nur, dass ich jetzt hier bin und bleiben werde.“


  „Ich auch.“


  „Du hast mir noch nicht erzählt, weshalb man dich eingeladen hat.“


  „Aber du könntest es dir denken, wenn du müsstest?“


  „Ich habe Mrs Gerritsen erst am Ende ihres Lebens kennengelernt. Dass ich hier bin, hat irgendwas damit zu tun.“


  „Weißt du, wer noch kommt?“


  Vielsagend lächelte Phillip. „Meine Mutter und mein Stiefvater.“


  Ben stieß einen leisen Pfiff aus. Er hatte Phillips Familie nie kennengelernt, doch er hatte Phillips Mutter schon tausend Mal singen hören. Nicky Valentine war eine weltberühmte Jazz- und Bluessängerin. Ihr gehörte ein Nachtklub in New Orleans.


  „Ihre Einladungen kamen am selben Tag wie meine“, sagte Phillip.


  Ben hatte einhundert Fragen, aber Phillip besaß die für einen Journalisten typische Zurückhaltung. Ben würde seine Antworten im Cottage bekommen. „Das wird ja noch interessanter, als ich dachte.“


  Phillips Lächeln gefror. „Vor allem wenn der Senator und seine Frau herausfinden, wen man in ihr Haus eingeladen hat.“


  „Ich an deiner Stelle würde ihm nicht den Rücken zudrehen.“


  Phillip startete den Motor. „Wir beide haben eine Menge Fragen, die beantwortet werden müssen. Vielleicht ist es höchste Zeit herauszufinden, was dahintersteckt. Aber was auch immer es ist, es wird sicher nicht langweilig. Hier gibt es eine Story. Dunkle und helle Gestalten. Und alle tanzen nach der Pfeife einer alten Dame.“


  Ben schwieg. Der Regen hatte nachgelassen, aber der Himmel blieb dunkel. Inzwischen waren vermutlich alle Eingeladenen im Cottage angekommen. Vielleicht hatte Phillip recht. Vielleicht würde sich die Sache innerhalb der nächsten Stunden aufklären. Doch eines war gewiss: Sogar nach ihrem Tod bestimmte Aurore Gerritsen noch, wo es langging.


  2. KAPITEL


  Mit vierundsiebzig musste sich Spencer St. Amant höchstens noch Sorgen darüber machen, ob ihn ein nachmittägliches Gewitter davon abhalten würde, die Esplanade Avenue entlangzuschlendern. Während seine Altersgenossen sich im Pickwick Club trafen, um unaufhörlich über ihre beste Zeit zu reden, saß Spencer in seiner Anwaltskanzlei in der Canal Street und leitete eine Horde frischgebackener, milchgesichtiger Universitätsabsolventen, die das Tagesgeschäft erledigten.


  Er hatte seinen Ruhestand vor zehn Jahren zwar schon einmal in Erwägung gezogen, in seinem Esszimmer, zwischen einem Krabbencocktail und einer Forelle Müllerin Art. Nach dem letzten Bissen aber war er dann in sein Büro zurückgekehrt und hatte seine Mitarbeiter angewiesen, sämtliche Spekulationen über die künftige Führung der Kanzlei sofort einzustellen. Eines Tages würden sie ihn kopfüber in seinen Akten liegend am Schreibtisch finden. Bis dahin blieb er der alleinige Chef.


  Spencer bezweifelte, dass man jemals auf die Gründe seiner Entscheidung kommen würde. Er war weder mit dem Gesetz verheiratet noch gefiel ihm die Arbeit besonders gut. Als junger Mann hatte er sogar einmal davon geträumt zu fliegen und, so wie die Gebrüder Wright, die Welt zu entdecken. Stattdessen war er am Boden geblieben, um seine familiären Pflichten zu erfüllen. Die Pflichten der lange verstorbenen St. Amants, die so stolz auf die Familienkanzlei gewesen waren, hatte er inzwischen längst erfüllt. Aber seine Pflicht gegenüber der Frau, die er geliebt hatte, noch nicht. Er hatte die Arbeit in der Kanzlei nur deshalb fortgeführt, um Aurore Gerritsen nah zu sein; sie hatte nie etwas davon geahnt. Sie war als Freundin gestorben. Das war mehr, als er sich je erhofft hätte, falls er ihr die Wahrheit gesagt hätte.


  Seine Verpflichtung ihr gegenüber war noch nicht erledigt. Ihr Letzter Wille musste noch erfüllt werden. Ein letzter Akt der Liebe.


  Trotz des Regens ging Spencer den langen Pfad zum Gerritsen-Cottage bedächtig entlang. Der Weg erinnerte ihn an das erste Mal, als er mit einem wackeligen Zweisitzer geflogen war. Und an das Gefühl, das er empfunden hatte, als ihm bewusst wurde, dass sein Leben kurz davor war, sich in etwas zu verwandeln, das er nicht mehr im Griff hatte.


  Er klopfte an die Tür. Als er Schritte hörte, winkte er seinem Chauffeur, der bereits seinen Koffer vor der Tür abgestellt hatte. Der junge Mann fuhr prompt mit quietschenden Reifen in Spencers Wagen davon. Spencer hielt sich aufrecht – eine bemerkenswerte Leistung – und trat einen Schritt zurück, als Pelichere Landry nach draußen kam, um ihn zu begrüßen. Sie war eine stämmige Frau mit dunklem Haar und einer unerschütterlichen, klar erkennbaren Ergebenheit für Aurore Gerritsen. Sie und davor ihre Mutter hatten sich um die Familie Gerritsen gekümmert, solange Spencer denken konnte.


  „Ich bin froh, Sie zu sehen“, sagte er. „Ich wusste nicht, wer hier sein würde.“


  „Mais oui, natürlich.“ Pelichere trat einen Schritt zurück, um ihn besser betrachten zu können.


  Er spürte ihren abschätzenden Blick und versuchte, ein wenig aufrechter zu stehen. „Es geht mir gut.“


  „So sehen Sie aber gar nicht aus.“


  „Erzählen Sie mir lieber, welche Überraschungen auf mich warten. Ist schon jemand oben?“


  „Dawn ist in ihrem Zimmer. Ich habe ihr etwas zu essen gemacht. Ben Townsend ist auch angekommen, aber er ist gerade unterwegs.“


  „Er kommt wieder.“


  „Und die anderen kommen auch?“


  Spencer nickte.


  „Aurore hat immer getan, was sie für richtig hielt. Selbst wenn sie sich irrte.“ Pelichere nahm Spencers Koffer. „Ihr Zimmer ist fertig und in der Küche gibt es Kaffee.“


  Dann hielt ein langer dunkler Lincoln unter den Eichen. „Der Senator“, murmelte er, obwohl er sicher war, dass Pelichere das schon wusste.


  „Ich muss noch ein paar Fische frittieren.“ Und schon schlug die Tür hinter Pelichere zu, und außer Spencer war niemand mehr da, um Ferris Lee Gerritsen und seine Frau Cappy zu begrüßen.


  Senator Gerritsen war nicht im klassischen Sinne gut aussehend. Er hatte breite Schultern, schmale Hüften und eine hohe Stirn. Sein graues Haar war noch immer so dicht, dass es einen guten Haarschnitt benötigte. Seine Nase war mehr als einmal gebrochen gewesen und auch sein arrogantes Kinn hatte schon einige Schläge abbekommen.


  Aber er besaß eine magische Ausstrahlung. In Ferris’ Augen spiegelte sich seine patriotische Begeisterung wider und seine Stimme konnte ebenso schmeichelnd wie vernichtend klingen. Sein Charisma und sein grundsätzliches Verständnis für die Hoffnungen und Vorurteile seiner Landsleute könnten ihn 1968 ins Haus des Gouverneurs führen.


  Cappy Gerritsen, eine launische Blondine, war wie für einen Bridgenachmittag gekleidet. Ihr weißes Leinenkostüm reichte bis kurz oberhalb ihrer Knie, aber es war nicht kurz genug, um ihr einen schlechten Geschmack nachzusagen. Über Cappy Gerritsen konnte man vieles sagen, aber nicht, dass sie einen schlechten Geschmack besaß.


  Ferris verschwendete keine Zeit mit Höflichkeiten. Er fing an zu sprechen, bevor er die Veranda erreichte. „Vielleicht können wir die Sache hinter uns bringen, bevor der Höllensturm losbricht.“


  „Ich habe den Wetterbericht gehört“, erwiderte Spencer. „Es gibt noch keinen Grund zur Besorgnis. Vielleicht gibt es gar keinen Sturm.“


  „Ich habe in den letzten Tagen ein Dutzend Mal versucht, Sie zu erreichen.“


  „Ach ja?“ Spencer wusste genau, dass ein Dutzend Mal untertrieben war.


  „Ich sehe keinen Sinn in dem Ganzen. Ich sollte in dieser Woche in Baton Rouge sein. Weshalb konnte das Testament nicht in New Orleans verlesen werden?“


  „Das erkläre ich lieber, wenn alle da sind.“


  Ferris’ Gesichtsausdruck war alles andere als herzlich. „Wer wird denn erwartet?“


  „Ich würde gerne wissen, ob meine Tochter schon angekommen ist“, fragte Cappy, bevor Spencer auf Ferris’ Frage antworten konnte.


  „Dawn ist hier, aber ich habe sie noch nicht gesehen.“


  „Na, wenigstens hat sie nicht völlig vergessen, dass sie noch eine Familie hat.“


  Ferris brachte seine Frau mit einem Stirnrunzeln zum Schweigen. „Angenommen, Sie würden die anderen einmal für einen Augenblick vergessen“, schlug er Spencer vor, „und mir genau erklären, was hier eigentlich los ist?“


  „Ich befolge nur die Wünsche Ihrer Mutter. Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann.“


  „Sie wollen nicht mehr sagen. Ich …“ Ferris’ Blick wanderte von Spencer zur Auffahrt, wo sich ein kleines kompaktes Auto dem Haus näherte.


  Spencer wünschte sich einen Stuhl, und er hatte Lust auf einen Gin Fizz, obwohl die Zeiten, wo ihm so etwas bekam, längst vorüber waren. „Und wer ist das?“, fragte Ferris.


  Spencer beobachtete, wie sich ein großer, schlanker Mann aus dem Auto schälte. Als Phillip Benedict näher kam, bewunderte Spencer seine elegante Haltung und die starken, ebenmäßigen Züge seines Gesichts.


  Ferris beantwortete sich seine Frage selbst. „Ben Townsend.“


  Bis zu diesem Augenblick hatte Spencer nur den einen Mann bemerkt; jetzt wanderte sein Blick zu dem anderen. Ben war fast so groß wie Phillip und bewegte sich mit der Selbstsicherheit der Jugend.


  Ferris ging einen Schritt auf sie zu. Ben schob seine Hände in die Hosentaschen und sprach als Erster. „Guten Abend, Senator Gerritsen!“


  „Sie sind hier nicht willkommen!“ Ferris würdigte Phillip keines Blickes. „Und ihr Freund ebenfalls nicht.“


  Spencer durchquerte die Veranda, bevor Ben etwas erwidern konnte. Spencer streckte seine Hand aus, um Phillip zu begrüßen. „Phillip.“ Dann wandte er sich an Ben und reichte ihm ebenfalls die Hand. „Ich bin Spencer St. Amant. Danke, dass Sie gekommen sind.“


  „Geht das nicht zu weit?“, fragte Ferris. „Ich möchte sofort wissen, was hier gespielt wird!“


  „Gut. Ich werde es Ihnen erklären“, erwiderte Phillip. Er lächelte freundlich. „Ich heiße Phillip Benedict. Ihre Mutter lud mich und Townsend ein, bei der Testamentseröffnung dabei zu sein. Und nun werden Sie uns als Nachfolger Ihrer Mutter sicher Ihre Gastfreundschaft gewähren.“


  „Sie werden nie in den Genuss meiner Gastfreundschaft kommen.“


  „Als der Anwalt Ihrer Mutter heiße ich Ben und Phillip in ihrem Namen willkommen.“ Spencer wandte sich von Ferris und Cappy ab, um ihnen zu signalisieren, dass die Sache erledigt war. „Ich bin auch gerade erst angekommen, aber ich weiß, dass Ihre Betten bereits fertig sind.“


  Phillips Antwort wurde vom Motorengeräusch eines anderen Wagens übertönt. Ein neuer Thunderbird bog in die Einfahrt ein. Niemand sagte ein Wort, als das Auto neben Phillip anhielt und seine beiden Insassen ausstiegen. Phillip begrüßte den Mann und die Frau, die direkt auf ihn zukamen. „Hallo, Nicky!“


  Nicky blieb vor ihrem Sohn stehen. Sie nickte ihm zu und warf einen vorsichtigen Blick in die Runde. „Mr St. Amant?“


  Spencer lächelte und streckte die Hand aus. Nicky stellte ihren Mann vor und stockte, bevor sie sich an den Senator wandte. „Ferris, Sie hatten möglicherweise noch nicht das Vergnügen, meinen Mann kennenzulernen. Das ist Jake Reynolds.“


  Weder Jake noch Ferris rührten sich. Ben sprang ein und reichte Nicky die Hand. „Ich bin Ben Townsend.“


  Spencer sah der Begrüßung zu, und einen Moment lang wünschte er sich, Aurore hätte sich in ihrem Leben manchmal anders entschieden. „Ich habe den anderen gerade erklärt, dass ihre Zimmer fertig sind“, ließ er die Gäste wissen. „Und sicher ist das Dinner bereits vorbereitet, falls Sie noch nicht gegessen haben.“


  „Danke, aber wir sind nur wegen der Testamentseröffnung hier. Danach fahren wir wieder“, erklärte Nicky. „Vielleicht dachte Aurore Gerritsen, eine kleine schwarz-weiße Pyjamaparty würde die Sache mit den Bürgerrechten ein wenig voranbringen. Aber es ist nicht gerade nach meinem Geschmack, die Nacht in diesem Haus zu verbringen.“


  Spencer hatte mit Widerstand gerechnet. Er wandte höflichen Druck an. „Es ist viel zu spät, um an eine Rückfahrt auch nur zu denken.“


  „Ich fürchte, wir sind genauso wenig daran interessiert, Senator Gerritsens Gäste zu sein, wie er daran, uns zu beherbergen.“


  „Es tut mir leid, aber so einfach ist es nicht.“


  „Lassen Sie sie gehen!“, befahl Ferris.


  Spencer war klar gewesen, dass Höflichkeit in diesem Fall nicht ausreichen würde. Er lächelte traurig. „Ich fürchte, das ist unmöglich, Senator. Ihre Mutter hat verfügt, dass alle eine Nacht im Cottage verbringen müssen. Morgen werde ich dann alle Bedingungen nennen, die für die Testamentseröffnung vonnöten sind. Aber ich warne Sie vor: Es kann nicht schaden, Ihr Gepäck auszupacken. Wir werden vier Nächte miteinander verbringen.“


  „Was wird hier gespielt?“ Ferris wirkte empört. „Sie können uns doch nicht gefangen halten! Das werde ich nicht zulassen!“


  Spencer seufzte. „Ich kann Sie natürlich nicht festhalten“, stimmte er dem Senator zu. „Aber es gibt da noch etwas, was ich Ihnen sagen sollte: Diejenigen, die vor der Testamentseröffnung abreisen, werden vom Erbe ausgeschlossen.“


  Dawn bekam Spencers Worte mit, als sie gerade das Cottage betrat. Dann sprach Nicky Reynolds. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass mir eine Frau, die ich nie kennengelernt habe, etwas Wichtiges vererben könnte.“


  Die Verandatür fiel hinter Dawn ins Schloss. Sie hätte damit rechnen müssen. Ben zuckte zurück, als hätte man mit einer Waffe auf ihn gezielt.


  „Mrs Reynolds, wenn meine Großmutter Sie hierher gebeten hat, dann wird es nicht zu Ihrem Schaden sein.“ Dawn versuchte, sich auf nichts anderes als Nicky und deren Ehemann zu konzentrieren, als sie auf sie zuging. Sie hatte die Stimme ihres Vaters gehört, war aber noch nicht bereit, es mit ihm aufzunehmen. Dawn hatte natürlich schon von Nicky Valentine Reynolds gehört. Diese Frau, die in einer für die Rassentrennung bekannten Stadt niemals ein nach Rassen getrenntes Publikum geduldet hatte, interessierte sie schon immer enorm.


  „Es wird mir ein Vergnügen sein, Ihnen die Zimmer zu zeigen“, sagte Dawn. „Es gibt ein großes Zimmer neben meinem, das Ihnen sicher gefallen wird. Sie können von dort aus auf die Bucht hinausblicken.“ Sie streckte ihre Hand nach Nicky aus. „Ich bin Dawn Gerritsen. Bitte bleiben Sie.“


  Nicky hob matt die Hand. Als Dawn Jake Reynolds begrüßte, verschwand ihre Hand in seiner großen Pranke. Er war ein imposanter Mann, groß und muskulös. Er schien sich überall wohlzufühlen, sogar in dieser Situation. Er stand dicht neben seiner Frau, wie ein Bodyguard.


  Dawn wandte sich ab, um auch ihre Eltern zu begrüßen. Sie hatten sich wenig verändert in den letzten Monaten. Ihre Mutter blickte in die Ferne, nur ihr Vater starrte sie an. Es war nicht schwer, seine Gedanken zu erraten. Sie wusste, was passieren würde, wenn sie alleine waren. Sie sagte ihm dasselbe wie Nicky. „Niemand hier wird dir schaden. Ich gebe dir mein Wort.“


  „Das ist ja interessant!“, mischte sich Phillip ein. „Vor allem wenn man bedenkt, dass der Einfluss dieser Familie nicht einmal verhindern konnte, dass einer von ihnen abgeknallt wurde wie ein Hund.“


  Dawn sah Phillip zum ersten Mal; er war ein Fremder für sie. „Entschuldigung, aber wir wurden uns noch nicht vorgestellt.“


  „Das ist mein Sohn, Phillip Benedict“, erklärte Nicky.


  Dawn kannte seinen Namen; sie hatte schon oft Artikel von ihm gelesen. Bevor sie reagieren konnte, sagte Jake: „Wir bleiben. Alle.“


  Dawn bemerkte den aufkommenden Unmut in Nickys Augen. Sogar verärgert war Nicky eine atemberaubend schöne Frau; Frauen wie sie hatten im neunzehnten Jahrhundert Duelle verursacht. „Wir bleiben eine Nacht“, lenkte sie ein.


  Dawn bewunderte die Art, mit der Nicky ihrem Ehemann in der Öffentlichkeit weder zugestimmt noch widersprochen hatte. Sie würden eine Nacht bleiben. Im Klartext: Ob sie länger blieben, würden sie noch miteinander besprechen.


  Ben, der neben Phillip stand, bot seine Hilfe beim Koffertragen an. Die Gemeinsamkeiten der beiden Männer waren interessanter als ihre Unterschiede. Beide benahmen sich, als ob sie kostbare Fracht mit sich herumtrugen, als ob das Wissen, dass sie sich mühsam angeeignet hatten, sie meilenweit von anderen sterblichen Wesen abhob. Und obwohl Phillip sie nie zuvor gesehen hatte, schienen Ben und er im Urteil über sie und ihre Familie einer Meinung zu sein.


  „Warum begleiten Sie mich nicht nach oben, während die Männer sich ums Gepäck kümmern?“, fragte sie Nicky. „Vielleicht sagt Ihnen ein anderes Zimmer mehr zu.“


  Nicky war einverstanden. Als sie die Stufen emporstiegen, bemerkte Dawn, dass ihre Eltern verschwunden waren. Nur Spencer blickte ihnen hinterher. Er wirkte erschöpft.


  Dawn blieb einen Moment in der Eingangshalle stehen, weil sie sich trotz der merkwürdigen Situation verpflichtet fühlte, Konversation zu machen. „Das ist ein großes Haus, obwohl es von außen nicht so aussieht. Es wurde vor über hundert Jahren erbaut. Als ich klein war, lag ich nachts oft wach und horchte auf ihre Stimmen.“


  „Haben Sie etwas gehört?“


  „Was würden Sie von mir halten, wenn ich Ja sagen würde?“


  „Dass Sie eine blühende Fantasie haben.“


  „Ich bin Fotografin. Manche Menschen glauben nicht, dass man dafür viel Fantasie braucht.“


  „Manche Menschen glauben auch nicht, dass man Fantasie braucht, um anderer Leute Lieder zu singen.“


  Dawn spürte einen Anflug freundschaftlicher Gefühle. Sie erklärte die Anordnung der unteren Räume und begab sich in den zweiten Stock. Ihre Mutter war verschwunden; Dawn hoffte, dass sie ihr nicht begegnen würden. Seit sie sich offen über ihren Vater hinweggesetzt hatte, erwartete sie sein Erscheinen mit noch weniger Begeisterung.


  Sie führte Nicky in ein Schlafzimmer am Ende des Korridors. Es war groß und luftig und mit schlichten, antiken Pinien- und Zypressenholzmöbeln ausgestattet. Auf dem Bett aus dem neunzehnten Jahrhundert lag eine gehäkelte Spitzenüberdecke.


  „Dieses Zimmer gehörte meiner Großmutter.“ Dawn ging hinein und fühlte sich sofort vom vertrauten Geruch nach Rosen und Vetiver umhüllt. Düfte, die Dawn immer mit Aurore verbinden würde. „Ich glaube, es wird Ihnen gefallen. Es gibt ein extra Badezimmer.“


  „Das ist das Zimmer Ihrer Großmutter?“


  „Es gehört zu den größeren Zimmern des Hauses, und es war ihr Lieblingszimmer, weil man von hier aus eine herrliche Aussicht hat.“ Sie öffnete die Fenster des französischen Balkons. Frische Luft drang in das Zimmer und vermischte sich mit den vorherrschenden Düften.


  „Warum geben Sie mir dieses Zimmer?“


  Dawn sah ihr ins Gesicht. „Warum nicht?“


  „Sie kennen die Antwort.“


  Nicky hatte recht: Dawn war die Tochter von Ferris Lee Gerritsen, der dafür bekannt war, die Bürgerrechte abzulehnen. „Ich hoffe, Sie verwenden Vaters Vorurteile nicht gegen mich. Ich bin nicht wie er.“


  „Sie sind überhaupt nicht so, wie ich es erwartet hatte.“


  „Sie dafür umso mehr.“ Als Fotojournalistin hatte Dawn gelernt, Gesichter einschätzen zu können. Nicky gehörte zu den seltenen Frauen, die im wirklichen Leben genauso schön waren wie auf Fotos. Nicky war mindestens so alt wie Dawns Eltern, aber das Alter schien ihre Vorzüge nur noch hervorzuheben. Dawn ertappte sich dabei, wie sie sie anstarrte. „Sie waren Grandmères Lieblingssängerin. Ich bin mit ihrer Stimme aufgewachsen. Zuerst hörten wir Singles, dann Langspielplatten, und Ihr Foto lächelte von der Hülle.“


  „Ich kenne Ihre Großmutter überhaupt nicht.“


  „Ich glaube, Sie hätten sie gemocht.“


  Nicky strich mit der Hand über die Spitzendecke, aber sie antwortete nicht. Als Dawn Schritte hörte, wurde ihr bewusst, dass der private Augenblick zu Ende war. „Wir sind in einer ungewöhnlichen Situation, Mrs Reynolds. Bitte sagen Sie mir, falls ich etwas tun kann, um Ihnen den Aufenthalt angenehmer zu gestalten.“


  „Die Situation wird sich nicht ändern, egal, was wir tun.“


  „Sie haben Pelichere Landry noch nicht kennengelernt. Sie war eine Freundin von Grandmère und kümmert sich um das Cottage, wenn niemand da ist. Sie hat etwas zu essen vorbereitet. Wenn Sie fertig sind, wird sie Ihnen alles zeigen.“


  Dawn trat beiseite, als Jake und Phillip in das Zimmer kamen. Ben blieb mit einem Koffer vor dem Zimmer stehen. Sie ging wortlos an ihm vorbei.


  „Ihr habt euch also entschlossen hierherzukommen.“ Phillip küsste seine Mutter auf die Stirn. Dafür musste er sich nicht weit hinunterbeugen. Sie war nur einen halben Kopf kleiner als er.


  „Ich weiß nicht, weshalb ich das tue.“ Nicky schubste ihn von sich weg, bevor er reagieren konnte. Phillip und sie hatten immer und immer wieder über diese Einladung nach Grand Isle diskutiert. Sie hatte es rundweg abgelehnt, ihr zu folgen, aber irgendwie war sie nun doch hier gelandet. „Und gib dir keine Mühe, mir zu erzählen, du wüsstest nicht, weshalb ich eingeladen wurde. Du warst noch nie ein guter Lügner. Du weißt eine ganze Menge mehr, als du zugibst.“


  „Hast du schon zu Abend gegessen?“, fragte Jake Phillip.


  „Es gibt hier offenbar nicht viele Möglichkeiten, mit einem vollen Magen und einem intakten Oberkiefer davonzukommen.“


  Jake lachte, aber die beiden Männer wussten, dass sich hinter Phillips schwarzem Humor eine Menge Wahrheit verbarg.


  „Dawn hat mir erzählt, dass in der Küche jemand mit dem Essen auf uns wartet“, sagte Nicky.


  Jake stellte den Koffer ab. „Hoffentlich meinte sie nicht, dass wir in der Küche essen sollen, während die Weißen im Esszimmer dinieren?“


  „Nein, ich glaube nicht, dass sie es so gemeint hat. Sie versucht, uns das Gefühl zu geben, willkommen zu sein.“


  „Wenn Dawn so ist wie ihr Vater“, sagte Phillip, „dann kann sie dir die größten Lügen mit ungeheurem Charme auftischen, ohne dass du es merkst.“


  „Willst du, dass ich uns etwas aus der Küche hole?“, fragte Jake seine Frau.


  Phillip zuckte die Achseln. „Du musst uns nicht alleine lassen, Jake.“


  „Ich glaube, ich gehe trotzdem.“


  Nicky sah ihrem Mann hinterher. „Ich finde, es ist Zeit, dass du mir einiges erklärst.“


  Phillip wanderte im Zimmer umher. „Du gehörst zu den wenigen Menschen, die wissen, dass Aurore Gerritsen mich engagiert hatte, um ihre Lebensgeschichte aufzuschreiben.“


  „Wissen heißt nicht verstehen.“


  „Hast du dich je gefragt, was und wie viel sie mir aus ihrem Leben erzählt hat?“


  Nicky schwieg.


  Phillip schaute sie an. „Sie hat nichts ausgelassen.“


  „Woher willst du das wissen?“ Nicky ging zu den Fenstern des französischen Balkons und beobachtete, wie sich die Äste der Wassereichen im Wind bogen.


  Phillip folgte ihr und legte ihr eine Hand auf den Arm. Seine braune Haut hob sich von ihrer helleren Haut ab. „Ich habe erfahren, dass der Mann, den ich in Marokko Hap nannte, in Wirklichkeit Hugh Gerritsen war.“


  Nicky erstarrte und schüttelte Phillips Hand ab. „Deshalb sind wir hier? Weil wir vor langer Zeit Aurore Gerritsens Sohn kannten?“


  „Ich glaube, es hat teilweise damit zu tun.“


  Endlich sah sie ihn an. „Und was noch?“, fragte sie.


  „Ich kann nicht für Aurore sprechen, noch nicht, aber vielleicht für dich. Ich glaube, du bist gekommen, um Antworten auf die Fragen zu finden, die du dir seit Langem stellst – Fragen, die du bald mit Jake besprechen musst. Ich glaube nämlich nicht, dass wir hier unsere Geheimnisse für uns behalten können.“


  „Du bist doch derjenige, der andauernd Fragen stellt“, erwiderte Nicky. „Deshalb verdienst du jetzt auch dein Geld damit. Du stocherst so lange herum, bis du den Dingen auf den Grund kommst.“


  „Und meistens klappt es.“


  „Glaubst du, das wird auch hier der Fall sein?“


  „Ich denke, da können wir sicher sein.“


  Sie fragte sich, was Phillip wirklich über ihr Verhältnis zu Hugh Gerritsen wusste. Wie viel Aurore ihm tatsächlich darüber erzählt hatte. Woran er sich noch erinnerte. Phillip war damals noch ein kleiner Junge gewesen, aber sein Erinnerungsvermögen war immer schon phänomenal.


  Er nickte, als ob er in ihren Gedanken lesen konnte. „Du weißt, wie man vorsichtig ist, oder?“, fragte er.


  „Vorsichtig? Womit? Mit der Wahrheit? Dem Senator?“


  „Beginnen wir mal mit dem Senator.“


  „Ach, tauschen wir nun die Rollen? Als du klein warst, habe ich dich davor gewarnt, über die Straße zu laufen, und jetzt warnst du mich alte Frau vor Geistern und Fanatikern?“


  „So in etwa, bis auf die Sache mit der alten Frau.“


  „Ich kann schon selbst auf mich aufpassen. Deshalb wäre ich beinahe nicht hierhergekommen. Aber du solltest dich auch in Acht nehmen.“


  „Ich hab die Vorsicht mit der Muttermilch aufgesogen. Nur deshalb bin ich noch am Leben.“


  Jake erschien mit einem Tablett. „Ich konnte nur zwei Teller transportieren, Phillip, aber es gibt noch jede Menge davon in der Küche, und du kannst gerne wieder hochkommen, um mit uns zu essen.“


  „Ich glaube, ich werde mich erst einmal etwas einleben.“


  Schweigsam folgte Nicky ihrem Sohn zur Tür. Beide waren erleichtert, aber gleichzeitig auch traurig darüber, dass ihre Unterhaltung schon vorbei war. Sie hatten zu viele Dinge angesprochen, aber trotzdem nicht genug. Nicky war zu ungehalten, um sich noch weiter Gedanken darüber zu machen.


  Jake kam näher. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Es geht mir gut.“ Sie wartete, bis er das Tablett abstellte und flüchtete in seine Arme. In der Ferne donnerte es. „Wir können immer noch abreisen, Jake.“


  Er drückte sie an sich. „Willst du damit sagen, du hast Angst? Dass du nicht gut genug bist, um es mit den Gerritsens aufzunehmen und herauszufinden, was hier los ist?“


  Sie fürchtete eigentlich eher, dass sie zu gut wusste, was los war. „Es ist mir egal, was die anderen von mir halten.“


  „Und du würdest es deinen Sohn alleine mit ihnen aufnehmen lassen?“


  „Immerhin riecht wenigstens das Essen gut.“


  „Außerdem sind hier ein paar Menschen, die es wert sind, dass man sie kennenlernt.“ Nicky dachte an Dawn und die Dinge, die Phillip über sie gesagt hatte. Sie fragte sich, ob Dawn wusste, wie sehr sie dem jungen Hugh Gerritsen ähnelte.


  „Wollen wir essen?“


  Jake bewegte sich in Richtung Bett und wirkte nicht, als ob er es eilig hätte, ans Tablett heranzukommen. Er strich mit der Hand über die Spitzenüberdecke. „Ich glaube, wir sollten uns erst einmal ausruhen.“


  „Ausruhen trifft nicht ganz das, was du im Kopf hast, oder?“


  Er lächelte selbstsicher. „Ich dachte, dass wir uns einen Ausgleich verdient haben, wenn wir schon hier sein müssen.“


  Sie überlegte, ob sie ihm sagen sollte, dass sie die Sache ohne ihn niemals durchstehen würde, egal, wie wichtig ihre Anwesenheit im Cottage war. Aber dann entschied sie sich dagegen, streckte ihre Arme nach ihm aus und ließ es ihn auf eine andere, ihr ganz eigene Art spüren.


  3. KAPITEL


  C appy warf nur einen Blick ins Schlafzimmer, in dem sie und Ferris Gerritsen immer wohnten, und schon brach es aus ihr heraus: „Ich habe gleich gesagt, dass wir nicht hätten herkommen sollen!“


  Ferris zuckte nicht mit der Wimper. Er verlor auch kein Wort darüber, dass sie während der zweieinhalbstündigen Autofahrt von New Orleans keinen Ton gesagt hatte. Cappy schwankte regelmäßig zwischen Totenstille oder leidenschaftlichen Ausbrüchen. Nach mehr als zwanzig Ehejahren regte ihn weder das eine noch das andere sonderlich auf.


  Er zündete sich eine Zigarette an und beobachtete, wie der Rauch spiralförmig zur Decke aufstieg, wo ihn ein Ventilator verteilte. Eines der wenigen Dinge, die Cappy und seine Mutter gemeinsam hatten, war ihre Abneigung gegen Klimaanlagen. Jedes Frühjahr bis Mitte Juni nahmen Hitze und Feuchtigkeit sein Haus in New Orleans in Geiselhaft. Im Cottage war es dank seiner Mutter den ganzen Sommer über unerträglich.


  „Sieh mich nicht so an! Dir geht es doch offenbar genauso.“ Cappy biss sich auf die Unterlippe – eine Geste, die bei einer Abiturientin hinreißend provokativ gewirkt hätte, bei einer Siebenundvierzigjährigen jedoch jegliche Wirkung verfehlte. Ferris drückte die Zigarette in einem Blumentopf aus und zündete eine neue an. „Ich bin aus Respekt vor meiner Mutter hier.“


  „Ach, so nennst du das? Wir sind den ganzen weiten Weg hierher gefahren, damit du dich mit diesen Leuten auseinandersetzt?“


  Als Ferris nicht einmal versuchte, sie zu trösten, begann Cappy, mit den Muscheln zu spielen, die aufgereiht auf dem oberen Regal der Kommode lagen. „Du siehst sicher auch keinen Sinn in dieser Geschichte. Ist es nicht schlimm genug, dass deine Mutter auf eine Einäscherung bestand? Alle hatten von der Familie ein Datum für die Beerdigung erwartet und jetzt so etwas. Wenn sich das herumspricht, werden unsere Freunde denken, dass deine Mutter uns immer noch an der Nase herumführt.“


  „Ich bezweifle, dass sie so einfühlsam sein werden.“


  Sie sortierte die Muscheln nach der Größe. „Dawn hat nicht einmal angerufen! Ich habe Telegramme an alle Welt geschickt, um sie darüber zu informieren, dass deine Mutter gestorben ist, und sie hat nicht einmal angerufen. Bevor ich sie eben gesehen habe, wusste ich nicht einmal, ob sie meine Nachricht bekommen hat.“


  Ferris hatte Verständnis für Cappys kleinen Wutanfall. Trotzdem ließ er sich, während er selbst versuchte, einen Sinn im letzten Wunsch seiner Mutter zu erkennen, zu einem Lippenbekenntnis hinreißen. „Dawn hat schon vor einiger Zeit klargestellt, dass sie tut, was sie will.“


  „Es ist lächerlich! Ich möchte nicht hierbleiben, keine einzige Nacht! Das kann keinen Einfluss auf dein Erbe haben!“


  „Spencer St. Amant mag so alt sein, wie er will, aber er ist dennoch ein ernst zu nehmender Gegner. Er hat schon oft getan, was er wollte, und er ist immer damit durchgekommen. Ich bin sicher, dass Mutter ihn auch aus diesem Grund mit diesem Spektakel beauftragt hat.“


  Cappy rückte eine große Muschel in die Mitte und trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. „Ich kenne das Gesetz. Deiner Mutter bleibt gar nichts anderes übrig, als dir ein Drittel ihres Vermögens zu hinterlassen.“


  „Wollen wir ein Drittel oder wollen wir alles? Wir müssen auch unser Interesse an der Reederei berücksichtigen.“


  Er beobachtete Cappys Reaktion auf seine Worte. Sie rührte sich nicht. Gulf Coast Shipping war das Kronjuwel der Familie Gerritsen, ein milliardenschweres Finanzimperium, Synonym für den Hafen von New Orleans und den gesamten Schiffsverkehr auf dem Mississippi. Cappy stammte selbst aus einer sehr wohlhabenden Familie, aber erst Ferris’ Verbindung zu Gulf Coast hatte ihr die gewünschte gesellschaftliche Machtposition in New Orleans verschafft.


  Ferris schätzte ihren Ehrgeiz sehr. Cappy war ein Gewinn für ihn, das hatte er schon vor langer Zeit bemerkt. Wenn sie wollte, konnte sie einen unwiderstehlichen Charme entfalten und ihn nutzbringend zur Unterstützung seiner politischen Aktivitäten einbringen. Cappy hätte die Südstaatenversion von Jackie Kennedy sein können.


  Er gab ihr einen Moment zum Nachdenken, bevor er fortfuhr: „Ich werde mit Spencer sprechen und darauf bestehen, dass wir das hier möglichst schnell hinter uns bringen. Falls er nicht damit einverstanden ist, dann können wir immer noch in die Stadt zurückfahren. Aber wenn wir fahren, werden wir natürlich nie genau erfahren, was hier vor sich geht.“


  „Du willst nichts verpassen?“


  Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste ihre Wange. „Das heißt also, du bleibst?“


  „Wie immer zählt meine Meinung nur begrenzt.“


  „Komm, pack die Sachen aus! Ich sehe mal nach, ob ich etwas herausbekommen kann.“


  An der Tür blickte Ferris noch einmal zurück. Cappy lehnte an der Kommode und arrangierte die Muscheln neu. Der Raum war schlicht, gemütlich und etwas altmodisch, wie es für Sommerhäuser typisch war. Gleichzeitig umgab ein Hauch von altem Geld und Tradition dieses und auch alle anderen Zimmer des Zwölf-Zimmer-Hauses. Und es gab nichts, das nicht an die Familie erinnerte, die nun für immer verschwunden war.


  Ferris hatte jeden Sommer seiner Kindheit hier verbracht. Er hoffte, dass dies der letzte Sommer war, in dem er das alles wiedersehen musste.


  Dawn packte ihre Reisetasche aus. Sie hatte nicht viel dabei. Schließlich, als ihre Erinnerungen übermächtig wurden, wanderte sie im Schlafzimmer umher. Manche Dinge hatten sich in all den Jahren nicht verändert. Im Schrank hingen immer noch Kleider, die sie als Teenager getragen hatte. Ein pinkfarbener Badeanzug, Flipflops und ein gebügelter Rock lagen in der unteren Schublade der Kommode aus Pinienholz. Der Ausblick aus dem Fenster war derselbe. Sie blieb stehen und sah hinaus in den grauen Nieselregen und die Bucht. Die aufgewühlte See glich ihrem eigenen Gemütszustand.


  Sie wandte sich um, als es an der Tür klopfte. „Herein.“


  Drei Männer hatten sie zu der Frau gemacht, die sie heute war. Ben war Nummer drei, ihr Onkel Hugh Nummer zwei. Der Mann, der in ihrem Zimmer erschien, war der erste und vermutlich wichtigste Mann in ihrem Leben.


  Sie begrüßte ihn mit einem Kopfnicken. „Daddy.“


  Ferris lächelte. „Du musst meine Tochter sein. Kein Mensch nennt mich sonst Daddy.“


  Ihr Lächeln verschwand. „Wenn du so weitermachst, wäre es mir lieber, ich wäre nie hierhergekommen.“


  „Du hättest deine Mutter anrufen sollen, Liebes.“


  „Das weiß ich.“ Sie durchquerte das Zimmer und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Begrüßungskuss zu geben. „Ich brauchte nach Grandmères Tod einfach ein bisschen Zeit für mich alleine.“


  „Das ist eins deiner Probleme: Du denkst einfach zu viel.“


  Dawn trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. „Wir leben in den Sixties. Frauen dürfen selbst denken. Du solltest dich ab und zu daran erinnern, wenn du der nächste Gouverneur werden willst.“


  „Du liest also auch? Wie schätzt du meine Chancen ein?“


  Dawn glaubte, dass seine Chancen gut standen, aber sie hielt es für eine schlechte Idee, ihm das zu sagen. Der Staat Louisiana würde vielleicht von Ferris Gerritsen im Gouverneurshaus profitieren – aber noch viel mehr von einem liberalen Politiker.


  „Ich denke, du solltest jetzt besser zu deiner Mutter gehen und es hinter dich bringen. Sie ist stinksauer auf dich, weil du dich nicht bei ihr gemeldet hast.“


  Sie zögerte diesen Augenblick hinaus, weil sie nur zu gut wusste, was auf sie zukam. „Daddy, weißt du, was hier los ist?“


  „Nein, aber ich habe vor, es herauszufinden. Ich glaube nicht, dass deine Großmutter wirklich Nicky Reynolds und ihre Familie eingeladen hat.“


  Dawn wollte nicht über dieses Thema sprechen. Noch nicht. „Weißt du, weshalb Ben Townsend eingeladen wurde?“


  Der Gesichtsausdruck ihres Vaters veränderte sich nicht, aber seine Gedanken waren unschwer zu erraten. „Nein. Seid ihr beide …“


  Sie hob die Hand. „Ich habe ihn seit … einem Jahr nicht mehr gesehen.“


  „Deine Großmutter hatte offensichtlich einen merkwürdigen Sinn für Humor, den ich nicht mit ihr teile.“


  Dawn betrachtete ihren Vater etwas genauer. „Wärm bloß nicht die alten Sachen auf, nur um eine Rechnung mit Ben zu begleichen.“


  Sein Gesichtsausdruck wirkte immer noch freundlich. Seine Stimme nicht. „Ben Townsend gehört nicht in dieses Haus und er gehört nicht zu dir.“


  Das war unzweifelhaft wahr, aber sie gönnte ihrem Vater die Genugtuung nicht. „Das ist vorbei.“


  „Es hätte niemals anfangen dürfen.“


  „Wenn wir die Vergangenheit verändern könnten, dann gäbe es da vermutlich noch mehr entscheidende Fehler, über die wir uns Gedanken machen müssten, oder?“


  Seine Antwort wurde von einem Geräusch im Treppenhaus unterbrochen. Dawn sah ihre Mutter auf sich zukommen. Nun kam zu den gemischten Gefühlen, die Dawn in den letzten Stunden empfunden hatte, auch noch Schuld dazu.


  „Mutter.“


  Cappy Gerritsen blieb in majestätischer Haltung auf dem oberen Treppenabsatz stehen. Dawn stellte sich vor, wie die junge Cappy mit einem dicken Wälzer auf dem Kopf durch das große Haus ihrer Familie geschwebt war.


  Cappys fester Körper war immer noch graziös geformt und weder das Alter noch zusätzliche zehn Kilo hatten ihrer Schönheit etwas anhaben können. In ihrem hellen, goldenen Haar zeigte sich noch keine Spur von Grau. Bis auf zwei feine Fältchen zwischen den perfekt geschwungenen Augenbrauen wies nichts auf ihre grundsätzliche Unzufriedenheit mit dem Leben hin.


  „Schimpf nicht mit Dawn, Cappy!“, bat Ferris seine Frau. „Freu dich darüber, dass sie nach Hause gekommen ist.“


  Dawn ging zur Treppe, aber ihre Mutter ließ sich nicht umarmen. „Du siehst wundervoll aus“, sagte Dawn. „Daddys Karrierepläne scheinen dir gutzutun.“


  Cappy versuchte nicht einmal, höflich zu bleiben. „Du hättest anrufen können.“


  „Ich weiß.“


  „Deine Großmutter stirbt, und du bist nicht einmal in der Lage, deinen Vater oder mich anrufen, um uns zu sagen, dass es dir leidtut?“


  „Cappy!“, kam Ferris seiner Tochter zu Hilfe. „Dawn und ich haben bereits darüber gesprochen.“


  Dawn brachte ein Lächeln zustande. „Ich fasse zusammen: Ich bin eine Katastrophe als Tochter. Okay? Können wir uns nun bitte über etwas anderes unterhalten?“


  „Du warst ein Jahr lang wie vom Erdboden verschluckt! Du hast nicht angerufen. Du hast nicht geschrieben. Du hast uns nicht besucht. Was sind wir für dich?“


  Dawns Lächeln erstarb. „Du bist die leibhaftige Erinnerung daran, warum ich all diese Dinge unterlassen habe.“


  „Deine Großmutter kann dich ja jetzt nicht mehr daran erinnern“, konterte Cappy sarkastisch. „Wo warst du, als sie dich gebraucht hätte?“


  „Du weißt genau, wo ich war. Ich war in England.“ Dawn versuchte, ruhig zu bleiben. „Ich habe versucht, herauszufinden, ob es irgendwo auf dieser Welt einen Platz gibt, wo ich noch etwas anderes bin als nur ein Mitglied dieser Familie.“


  „Du musst kein Teil dieser Familie sein!“


  Ferris stellte sich zwischen sie. „Ich werde mir das nicht länger mit anhören!“ Er wandte sich an Dawn. „Hier ist genug los, ohne dass ihr euch gegenseitig an die Gurgel geht.“


  Dawn schüttelte verwundert den Kopf. „Mein Gott, ich bin wieder ein Kind.“


  „Ihr seid beide müde“, sagte Ferris beruhigend. „Das ist eine schwierige Zeit. Wartet lieber, bis ihr ausgeruht seid, bevor ihr miteinander sprecht.“


  „Pelichere hat Drinks für uns vorbereitet.“ Cappy trat den Rückzug an.


  Dawn ließ Ferris’ Umarmung über sich ergehen, ohne sie zu erwidern. „Ich komme gleich nach unten“, nickte sie. „Ich will mir nur erst die Haare kämmen.“ Sie wartete, bis er gegangen war, bevor sie sich wieder ans Fenster stellte. Vor einem Jahr war sie auf einen anderen Kontinent gereist, um ihren Gefühlen zu entkommen, aber jetzt wusste sie, dass es nichts gebracht hatte. Das Kind, das seine Sommer hier verbracht hatte, steckte immer noch in ihr. Der Teenager, der sich nach der Liebe seiner Eltern gesehnt hatte, auch. Und die junge Frau, die Ben Townsend ihren Körper und ihre Seele geschenkt hatte, bat immer noch um Verständnis und Vergebung.


  Im fahlen Mondlicht wischte Pelichere die Veranda so lange, bis kein Sandkörnchen mehr zwischen den verwitterten Bodendielen zu sehen war. Dawn hatte ihr angeboten, die Arbeit für sie zu übernehmen, aber Pelichere hatte abgelehnt.


  „Ich bezweifle, dass jemand bemerkt, welch einen großartigen Job ich da mache“, sagte sie. „Aber deine Mutter würde sofort bemerken, wenn es mal anders wäre. Mais oui! Sie würde es bemerken – so wie die Wasserflecken an der Decke ihres Schlafzimmers letzte Woche, als die Dachziegel weggeflogen waren.“


  Dawn hatte keine Lust, nach drinnen zu gehen. Nach einem schier endlos erscheinenden Abend war es endlich still im Haus, weil alle in ihre Zimmer geflüchtet waren. Dawn hoffte, dass sie alle dortbleiben würden, vor allem ihre Eltern. „Hat sie dir Schwierigkeiten gemacht?“


  „Wie hätte ich ahnen sollen, dass der Sturm die Ziegel wegblasen würde, die seit Jahrhunderten unbeweglich dalagen? Soll ich mit fünfundsiebzig aufs Dach klettern, um die Dachziegel zu kontrollieren, wenn’s regnet? Dann wäre ich öfter oben als unten. Vielleicht sollten deine Eltern jetzt, wo deine Großmutter tot ist, ihren Wohnsitz ganz nach Grand Isle verlegen. Welche Schindel würde schon weggeblasen werden, wenn Senator und Mrs Ferris Lee hier lebten?“


  „Wird das Haus nach der Testamentseröffnung nicht dir gehören? Ich dachte, Grandmère wollte dir das Haus vermachen.“


  „Das hat sie gesagt, ja. Aber noch viel mehr hat sie nicht gesagt.“


  Ein schriller Pfiff ertönte. Pelichere wandte sich um und winkte, als ein Pick-up den Oakland Drive hinaufkam. „Das sind Joe und Izzy Means. Erinnerst du dich an sie, Chérie?“


  „Wenig.“


  Joe und Izzy stiegen aus, und Joe ging zum hinteren Teil des Wagens, während Izzy ein großes Bündel den Pfad zum Haus hinaufschleppte. „Ich hab gekocht“, rief Izzy, noch bevor sie die Stufen der Veranda erreicht hatte, „und gekocht und gekocht und gekocht. Es ist nicht richtig, dass du die nächsten vier Tage kochen sollst. Du hast Gäste.“


  Dawn war sicher, dass Izzy wusste, dass die sogenannten Gäste nicht Pelicheres Gäste waren. Sie vermutete darin auch den wahren Grund für Izzys Besuch. Im Süden Louisianas gehörte es zu den bevorzugten Abendvergnügungen, sich die Zeit mit seinen Nachbarn zu vertreiben.


  Pelichere stellte Dawn vor, und Dawn beugte sich vor, um sich einen herzlichen Kuss von Izzy abzuholen. Dann betrachtete sie Joe, der mit Taschen beladen hinter seiner Frau den Weg hinaufgekommen war.


  „Was hast du gemacht, Izzy? Die ganze Bucht trockengelegt und alles gekocht, was auf dem Meeresgrund herumwimmelte?“ Pelichere schimpfte mit ihrer Freundin, während Joe mehrfach zwischen Cottage und Pick-up hin- und herlief. Als er fertig war, ging er zum Wasser hinunter, um, wie er erklärte, nachzusehen, was die Fischer gefangen hatten.


  „Pelichere, du bleibst hier mit Izzy sitzen“, entschied Dawn. „Ich bringe euch beiden einen Kaffee.“


  Pelichere widersprach, aber Dawn ignorierte sie einfach. Sie kehrte mit Tassen und einer Kanne Kaffee zurück, die Pelichere in der Küche vorbereitet hatte. Der Kaffee war heiß, stark und schwarz wie die Nacht, so wie Pelichere und Izzy ihn am liebsten mochten. Stark gerösteter Kaffee gehörte zu der Gegend wie Fischernetze und Möwen.


  „Jetzt erzähl mal, Peli!“ Izzy rührte drei Löffel Zucker in ihren Kaffee. „Wie stehen die Aktien?“


  Dawn ließ sie alleine und begutachtete den Inhalt der Taschen, die Joe mitgebracht hatte: literweise Gumbo, den für die Südstaaten so typischen Eintopf mit Krabben und Okraschoten, und jede Menge Jambalaya, das traditionelle Reisgericht der Cajun-Küche mit Würstchen und grünem Pfeffer. Außerdem gab es mehrere Kilo würzige Shrimps und gekochte Flusskrebse, frisch gefangenen Rotbarsch, der auf Pelicheres Spezialbehandlung wartete, und fast zwei Kilo frische Austern.


  „Gute Nachrichten, Grandmère“, kicherte sie, als sie alles im Kühlschrank verstaut hatte. „Bei deiner kleinen Party herrscht zwar ziemlich dicke Luft, aber die Verpflegung ist königlich.“


  Hinter ihr ertönte eine Stimme. „Fehlt noch was?“


  Dawn wusste, auch ohne sich umzudrehen, dass es Ben war. „Du hast immer noch großen Appetit, stimmt’s?“ Sie verschanzte sich hinter der Kühlschranktür, holte die gekochten Shrimps heraus und reichte sie ihm nach hinten. „Cocktailsoße?“


  „Bitte.“


  Sie öffnete ein Glas und schnüffelte daran. „Pelis selbst gemachte Remoulade. Du kannst dich glücklich schätzen.“ Sie richtete sich auf und sah ihn an. „Die sollte eigentlich für morgen und übermorgen reichen. Peli hatte das Essen heute Abend über eine Stunde lang warm gehalten. Hat dir niemand Bescheid gesagt?“


  „Ich habe gegessen.“


  „Womit alles gesagt wäre.“


  „Leistest du mir Gesellschaft?“


  Es gelang ihr, beiläufig zu klingen und ihn in seinem eigenen Spiel zu schlagen. „Ich glaube nicht. Ich will die Küche sauber machen, bevor Peli zurück ist. Es gibt keinen Grund, dass sie uns von hinten bis vorne bedienen muss. Sie ist genauso Grandmères Gast wie wir.“


  Er zog einen Stuhl unter dem runden Eichentisch am Fenster hervor. „Es ist sehr nett von dir, dich darum zu kümmern.“


  „Im Grunde meines Herzens war ich schon immer sehr nett.“


  „Das ist nicht gerade das erste Wort, das mir einfällt, wenn ich dich neuerdings so betrachte.“


  Sie räumte schmutziges Geschirr aus der Spüle und stapelte es auf einem Geschirrtuch. Dann ließ sie heißes Wasser in die Spüle laufen, krempelte die Ärmel ihrer Bluse hoch und wartete auf seine Kommentare.


  „Es gab einmal eine Zeit, da wärst du in so einer Situation vor Neugier geplatzt“, sagte Ben.


  „Es war einmal? Wie in einem Märchen, meinst du?“


  „Es war vermutlich tatsächlich ein Märchen.“


  „Aber ohne Happy End.“


  Er versuchte, sie aus der Reserve zu locken, weil sie nicht auf seine Provokation eingegangen war. „Die Beschreibung, die mir jetzt spontan für dich einfallen würde, heißt: entschlossen.“


  „Nette Wahl. Weder positiv noch negativ. Mehrdeutig genug, um jedem genug Möglichkeiten der freien Interpretation zu lassen.“


  „Ich versuch es mal: entschlossen, diese Geduldsprobe zu bestehen. Entschlossen, keine Gefühle zu zeigen. Niemandem gegenüber. Entschlossen, freundlich zu bleiben. Entschlossen, allen zu zeigen, wie sehr du dich verändert hast.“


  „Nur ein Teil von mir hat sich verändert, aber nichts von dem, was du verurteilt hast.“ Sie stellte Teller in die Spüle und begann mit dem Abwasch.


  „Verurteilt klingt ziemlich hart.“


  „Du als Journalist weißt doch, wie wichtig es ist, sich exakt auszudrücken.“


  Als er weitersprach, stellte sie fest, dass er inzwischen neben ihr stand. Er hielt eine perfekte Krabbe in den Fingern. „Die sind wunderbar.“


  „Du hast wohl vergessen, dass wir hier in Louisiana auch ein paar ganz gute Sachen haben.“


  Er hielt ihr die Krabbe vor den Mund. „Und einige davon sind weder illegal noch tödlich.“


  Sie nahm die Krabbe zwischen die Zähne und verspeiste sie genüsslich. „Ich bin überrascht, dass du es aushalten kannst, zum Ursprung alles Bösen zurückzukehren. Du musst wahnsinnig neugierig sein, wenn du sogar deinen Seelenfrieden riskierst, um Großmutters Einladung anzunehmen.“


  „Stimmt.“ Er rührte sich nicht vom Fleck, sondern lehnte mit verschränkten Armen am Arbeitstisch. „Bist du gar nicht neugierig?“


  „Doch, sogar sehr.“


  „Jetzt, wo du ein paar Stunden Zeit hattest, um nachzudenken, hast du sicher eine Theorie. Erzähl mal.“


  „Warum?“


  „Weil ich sie gerne hören würde.“


  „Und das soll ein vernünftiger Grund sein?“ Sie sah ihn an. Er stand weniger als einen halben Meter entfernt. Mondlicht fiel durch das Küchenfenster und verlieh der weizenblonden Locke, die ihm in die Stirn fiel, einen silbrigen Schimmer. „Soll ich dir mal verraten, worin ich mich verändert habe? Ich schmelze nicht mehr wie Butter in der Sonne, wenn ein Mann mir sagt, dass er etwas von mir will. Inzwischen erwarte ich eine ordentliche Begründung, bevor ich etwas tue. Und ich überlege es mir vorher.“


  „Ich wollte dich nicht bevormunden.“


  „Ach nein? Dann hast du dich auch verändert.“


  „Da hast du recht. Das habe ich tatsächlich.“


  „Ich erkläre dir meine Theorie, weil es mir nichts ausmacht, sie mit jemandem zu teilen.“ Sie strich ihr Haar zurück. Eine widerspenstige Strähne blieb an ihrer feuchten Wange kleben. „Ich glaube, meine Großmutter hatte einen Sinn für Dramatik, den wir nicht mit ihr teilen. Vielleicht ist sie mit einem Lächeln auf ihren Lippen gestorben, weil sie sich die Szenen vorstellte, die sich nicht nur zwischen uns, sondern zwischen uns allen abspielen. Sie hat sehr gegensätzliche Menschen zusammengebracht und für Zündstoff gesorgt. Und jetzt sitzt sie irgendwo und klatscht vor Freude in die Hände.“


  Er strich ihr die widerspenstige Strähne so rasch und geschickt hinters Ohr, dass ihr keine Zeit blieb, sich dagegen zu wehren. „Mit anderen Worten: Du kennst den Grund für unsere Einladung genauso wenig wie wir.“


  „Stimmt.“


  „Und dein Onkel?“


  Sie trocknete eine letzte Schüssel ab, bevor sie reagierte. „Ich bezweifle, dass Onkel Hugh Beifall klatscht.“


  „Ich weiß nicht. Pater Hughs Sinn für Dramatik stand dem deiner Großmutter in nichts nach. Je größer sein Publikum, desto effektiver.“


  „Sein Tod war tatsächlich sehr effektiv. Und sein Publikum kam dank der Medien aus aller Welt.“


  „Wenn effektiv ein Synonym für tragisch ist.“


  „Und einige Menschen, die um ihn trauerten, trauerten nicht nur um den Tod eines Heiligen. Sie betrauerten einen Mann, den sie immer geliebt hatten.“ Dawn zog den Stöpsel und ließ das Spülwasser ab.


  „Ich weiß.“


  „Ach ja?“ Sie wusch sich die Hände, trocknete sie ab und cremte sich schließlich die Hände mit einer Lotion ein. „Hast du den Mann oder den Heiligen geliebt, Ben? Das war nämlich nicht dasselbe.“


  „Vielleicht ist das einer der Gründe, weshalb wir hier sind. Um herauszufinden, welches von beidem er war.“


  „Warum bist du hier?“


  „Um herauszufinden, wie vieles von beidem in mir steckt.“ Sie stellte fest, dass sie es vermieden hatte, ihm in die Augen zu sehen. Als sie es schließlich doch tat, suchte sie nach einer Antwort, doch sein Blick bot keine Erklärung. „Würde es dir etwas ausmachen, die Shrimps in den Kühlschrank zurückzustellen, wenn du fertig bist?“


  „Natürlich nicht.“


  „Dann sehen wir uns morgen.“


  Oben in ihrem Zimmer war es immer noch heiß. Mit siebzehn war sie zu schüchtern gewesen, um nackt zu schlafen – egal bei welchen Temperaturen. Doch nun zog sie alles aus, streckte sich auf ihrem relativ kühlen Laken aus und schlief ein.


  4. KAPITEL


  Dawn wusste, dass sie die Hoffnungen ihrer Mutter nicht erfüllt hatte. Als Kind hatte sie ständig geweint. Sie war ein schüchternes kleines Mädchen gewesen, das ängstlich war und von Albträumen geplagt wurde. Sie hatte ihre Kindheit überwiegend bei ihrer Großmutter verbracht, deren Geduld und Bewunderung ihr schließlich geholfen hatten, Mut zu fassen.


  Aurores riesiges Haus in der Prytania Street in New Orleans war voller Wunder. Die Räume mit hohen Decken und pastellfarbenen Wänden waren hell und licht.


  In ihrem eigenen Zimmer lag ein dick eingewachster Holzfußboden, auf dem sie auf Socken herumrutschte. Aurore fand auch, dass Violett eine schöne Wandfarbe war, zu der gelbe Vorhänge und ein gelb gestrichenes Bett hervorragend passten. Dawn konnte sich in ihr Zimmer zurückziehen, wenn die Welt ihr zu groß oder klein erschien, und wieder zum Vorschein kommen, wenn sie herausfand, dass die Welt gerade die richtige Größe besaß.


  Ihr Zimmer, das Haus, der Garten hätten ihr nichts bedeutet, wenn Aurore nicht da gewesen wäre, um alles mit ihr zu teilen. Dawn hatte gerne auf Aurores Schoß gesessen und den Bienen zugesehen, die in den Banks-Rosen summten, während ihre Großmutter ihr alle möglichen Geheimnisse verriet.


  „Bienen“, hatte sie erklärt, „brummen nur deshalb, weil sie dich warnen wollen. Sie fliegen von Blüte zu Blüte. Das ist ihre Aufgabe, und sie bitten dich, das zu berücksichtigen. Hörst du? Sie sagen Bitte.“


  In den sicheren Armen ihrer Großmutter hatte sie zugehört und sich nicht mehr länger vor Bienen gefürchtet. Aurore duftete wie die Blumen in ihrem Garten. In den Armen ihrer Großmutter hatte Dawn sich immer sicher gefühlt.


  Nun gab es niemanden mehr, der sie beschützte. Grandmère war tot. An ihrer Stelle waren Fragen über ein Leben aufgetaucht, das oberflächlich betrachtet nicht besonders außergewöhnlich erschien.


  Dawn lag in ihrem Bett und beobachtete, wie das Sonnenlicht durch die Vorhänge ins Schlafzimmer drang, als es vorsichtig an ihrer Tür klopfte. Wäre sie nicht vor lauter Aufruhr ohnehin schon wach gewesen, hätte sie es bestimmt nicht gehört.


  War das Ben? Sie stand auf, um sich etwas anzuziehen, doch als sie die Tür dann öffnete, stand ihr Vater davor. „Ich gehe am Strand spazieren“, sagte er. „Hast du Lust mitzukommen?“


  Trotz allem, was geschehen war, berührte es sie, dass Ferris ihre Gesellschaft suchte. Dass er einmal Zeit für sie hatte, war in ihrer Kindheit so selten vorgekommen, dass sie diese Augenblicke rot in ihrem Kalender anstreichen konnte. „Ich komm gleich runter.“


  Er küsste sie auf die Wange, bevor er ging. Sie beeilte sich mit dem Anziehen und stellte plötzlich fest, dass sie sich mit dreiundzwanzig immer noch wie ein Kind auf ein paar Minuten Aufmerksamkeit von Ferris Gerritsen freute.


  Im letzten Augenblick schnappte sie sich ihre Kamera. Wenn man die ganze Seele eines Menschen erfassen wollte, benötigte man ein ganzes Studio voller Equipment, einen guten Hintergrund und unzählige Gespräche. Alles andere konnte man auch auf einem Polaroid festhalten. Sie hatte kein Equipment dabei, das sie an den Strand hätte mitnehmen können. Dennoch wollte sie unbedingt ein paar Fotos von ihrem Vater in dieser kritischen Phase ihres Lebens aufnehmen. Sie hoffte auf ein Wunder.


  Sie kamen an den Strand, bevor er ein paar Floskeln äußerte. „Die letzte Nacht war eine Strapaze.“


  „Für alle.“ Sie ging auf der dem Wasser abgewandten Seite, rechts von Ferris. So lange sie denken konnte, hatte sie Angst vor tiefem Wasser gehabt. Selbsthilfebücher hatten ihre Ängste nicht mindern können. Sie duschte lieber, als zu baden, und bekam passenderweise immer dann ihre Tage, wenn sie zu einem Strandausflug gezwungen war. Eine merkwürdige Phobie für die Erbin einer Reederei.


  Ferris hatte ihre Angst nie verstanden, aber jetzt gab er sich nachsichtig. „Ich kann mir vorstellen, dass dir die Art, wie ich Familie Reynolds behandelt habe, nicht gefällt.“


  Dawn liebte die Stimme ihres Vaters. Sie klang voll und rau und südlich; sein Akzent klang mehr nach dem Norden Louisianas als nach New Orleans. Seine Stimme klang wie Whiskey mit Soda. Sie glättete die Kanten jedes noch so zugespitzten Konflikts.


  „Das gefiel mir wirklich nicht“, stimmte sie zu. „Du warst aufgeblasen und überheblich. Hat dir dein Auftritt gefallen?“


  „Es steckt mehr dahinter, als du ahnst.“


  „Mehr als deine Antipathie gegen die Hautfarbe von Phillip und den Reynolds?“


  „Ich habe immer farbige Freunde gehabt. Ich habe mit farbigen Menschen gegessen, mit ihnen unter demselben Dach geschlafen, ihre Babys und Großmütter geküsst.“


  Sie hob die Kamera und wünschte, sie hätte seine Stimme mit aufnehmen können, diese Ernsthaftigkeit, diese Arroganz. Er posierte für sie, aber er lächelte nicht. Für ihn war es ganz normal, fotografiert zu werden.


  „Du wirst nicht gerade als Freund der Bürgerrechtsbewegung in die Geschichte eingehen“, sagte sie zu ihm, als sie mit den Fotos fertig war.


  „Das stimmt. Ich werde nicht als ein Mann in die Geschichte eingehen, der etwas unterstützt hat, woran er nicht glaubt.“


  Sie rechnete ihm seine Ehrlichkeit hoch an. Seine Werte waren schon immer sehr konservativ gewesen. Er glaubte an die Staatsmacht, und er repräsentierte Tausende von Menschen, die an dasselbe glaubten wie er. Er war ein besserer Repräsentant ihrer Werte als manch einer seiner Kollegen.


  Aber war er ein Rassist? In seiner Wut, von einer toten Frau und ihren Wünschen in die Falle gelockt worden zu sein, hatte er sich wie einer benommen. Doch Dawn glaubte, dass ihrem Vater die Leidenschaft eines echten Rassisten fehlte. Er sehnte sich nach den schwarzen Dienern aus seiner Kindheit. Sogar jetzt noch bezahlte er das Altersheim für einen von ihnen, obwohl die Familie ihm längst nichts mehr schuldete. Und er fühlte sich seinen schwarzen Mitbürgern verpflichtet. Er wollte, dass ihre Schulen gut waren und ihre Geschäfte blühten. Er war zwar der Überzeugung, dass eine Gleichbehandlung bei beibehaltener Rassentrennung ausreichend war, ermahnte die Bürger aber trotzdem, sich an die neuen Gleichstellungsgesetze zu halten. Dawn erschien dieser Augenblick mit ihrem Vater zu wichtig, um ihn zu verderben. Warum auch? Wie sollte Dawn eine Haltung ändern, geformt von jahrzehntelanger Erfahrung und Propaganda – eine Haltung, die sie selbst nie würde nachvollziehen können?


  „Was meinst du mit: ‚Es steckt mehr dahinter, als ich ahne‘?“


  Er blieb stehen, um ein Stück Holz aufzuheben. Sie schoss weitere Fotos von ihm. Wenn sie gut waren, würde sie dieses Bild behalten, anstatt es ihm für eine seiner Kampagnen zu überlassen.


  Er rieb mit dem Daumen über das Holz, während sie am Strand entlanggingen. „Ich habe dir nie erzählt, dass ich Nicky Valentine vor Jahren im Krieg schon einmal begegnet bin. Phillip war damals noch ein kleiner Junge. Sie sang in einem Klub in Casablanca, wohin sie vor der Besetzung in Paris geflohen war.“


  „Casablanca? Wo Sam immer dieselbe Nummer am Klavier spielt?“


  „Sei nicht albern, Liebes!“ Er schleuderte das Holzstück in die Wellen.


  Dawn vermied es, ihm ihre Blicke folgen zu lassen. „Was hast du dort gemacht?“


  „Ich war auf der Augusta, als die Alliierten die marokkanische Küste einnahmen. Und später, als die französischen Truppen sich ergaben, war ich in der Stadt.“


  „Das wusste ich nicht.“


  „Ich war nie einer, der Kriegsgeschichten erzählte. Da gab es nicht viel mehr als das Töten und das Warten darauf, selbst getötet zu werden. Daran erinnert man sich nicht gerne.“


  Sie war von seiner Freimütigkeit beeindruckt. Diese Zurückhaltung, über besondere Ereignisse zu sprechen, war sie von ihrem Vater nicht gewöhnt. Es passte auch nicht zu seinem politischen Image als dekorierter Kriegsheld und Patriot. „Und du hast Nicky kennengelernt?“


  „Ja. Wie die Hälfte fast aller Amerikaner in der Stadt.“


  Sie blieb stehen. „Was willst du damit sagen?“


  „Nicky war eine alleinstehende Frau mit Kind. Sie war hellhäutig genug, um hierher zurückzukommen und sich aussuchen zu können, welcher Rasse sie angehören will. Sie suchte nach einem Mann mit weichem Herz und Helfersyndrom …“ Mehr sagte er nicht.


  Dawn schüttelte den Kopf. „Das kling absurd. Nicky hat einen dunkelhäutigen Sohn. Willst du damit andeuten, dass sie vorhatte, ihn zu verlassen?“


  „Sie hätte ihn in Europa lassen können. Niemand hätte davon erfahren.“


  Sie setzten ihren Strandspaziergang fort. „Ich vermute mal, dass es inzwischen nicht mehr wichtig ist, ob du mit deinen Vermutungen über ihre Absichten recht hattest oder nicht.“


  „Damals war es wichtig. Sie war hinter jemandem her, der mir sehr nahestand und der schwach genug war, sich zu ihr hingezogen zu fühlen. Ich sagte ihr, dass ich sie durchschaue. Und ich sagte ihr, dass ich sie nicht decken würde.“


  Dawn konnte sich diese Szene gut vorstellen. Der Gedanke verursachte ihr ein leichtes Unbehagen. „Wer war es?“


  „Das kann ich nicht sagen. Vermutlich will ich immer noch seinen Ruf schützen. Aber er verließ das Land, nachdem ich Nicky zur Rede gestellt hatte, und sie denkt, dass ich dafür verantwortlich bin. Sie hat geschworen, es mir heimzuzahlen.“


  „Erzähl mir nicht, dass du glaubst, das hätte etwas mit Grandmères Testament zu tun.“


  „Nicky Valentine ist dazu fähig, sich zu rächen. Vielleicht ist sie Jahre später zu deiner Großmutter gegangen, um ihr Lügen zu erzählen und Forderungen zu stellen. Ich weiß es nicht. Ich bin noch nicht dahintergekommen.“


  Sie kehrten um und gingen in Richtung Cottage, als sie wieder zu sprechen begannen. „Warum hast du mir das erzählt?“


  „Damit du nicht schockiert bist, wenn einiges davon rauskommt.“


  Das nahm sie ihm nicht ab. Glaubte er ernsthaft, dass sich ihr Respekt für Nicky in Luft auflösen würde? Sie hielt es für besser, ihm von vornherein klarzumachen, dass er sich irrte. „Ich bin überrascht, dass du Nicky im Krieg kennengelernt hast. Aber egal, was damals passiert ist, ich glaube nicht, dass sie sich auf eine perverse Art an dir rächen will. Und wie kannst du so etwas zwanzig Jahre später immer noch glauben? In Nicky hatten sich bestimmt täglich viele Männer verliebt. Sie ist immer noch eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen habe.“


  „Sie ist eine schöne schwarze Frau.“


  „Deine Vorurteile machen dich blind.“


  „Und du lässt dich von deinem Idealismus blenden.“ Er legte ihr den Arm um die Schulter.


  Sie hatte Zurückweisung erwartet. Der Versuch, sie näher an sich zu ziehen, rührte sie. „Wie auch immer es wirklich gewesen ist – kannst du deine Gefühle nicht mal für eine Weile vergessen? Sei einfach der Ferris Gerritsen, der immer gewählt wird, wenn er kandidiert. Schüttele Hände und lächle.“


  „Hier gibt es niemanden, der mich wählen würde, Liebes. Nicht einmal mein eigenes kleines Mädchen.“


  „Das hängt ganz davon ab, wer gegen dich antritt.“


  Er drückte ihre Schulter, bevor er sie losließ. „Ich habe keine Ahnung, was sich deine Großmutter dabei dachte, aber ich werde darauf bestehen, dass Spencer das vollständige Testament noch heute Morgen verliest.“


  „Hast du schon mit ihm gesprochen?“


  „Er geht mir aus dem Weg.“


  „Ich glaube, wir müssen mit noch mehr Überraschungen rechnen.“


  „Wie meinst du das?“


  „Ich weiß nicht. Es ist nur so ein Gefühl. Aber warum sollte Grandmère uns alle auf diese bemerkenswerte Art und Weise zusammenrufen, wenn sie nicht noch weitere Dinge mit uns vorhätte? Bis jetzt ist bei dem großen Zusammentreffen noch nichts herausgekommen. Da muss noch mehr dahinterstecken.“


  „Ich fahre heute Nachmittag.“


  Dawn schoss ein letztes Foto. Ihr Vater verschränkte die Arme; er wirkte äußerst selbstbewusst. Es kam selten vor, dass Ferris Lee Gerritsen nicht sein Bestes gab. Aber im wirklichen Leben war Aurore Gerritsen mindestens genauso entschlossen gewesen. Und nicht einmal der Tod hatte etwas daran geändert.


  Das einzige Zimmer im Cottage, das groß genug war, um ihnen allen Platz zu bieten, war eine verglaste Veranda; man nannte sie auch „Morgenzimmer“. Von hier aus blickte man auf gelbe Kamillenblüten, Magnolien und Eichen. Am Himmel zogen Sturmwolken auf, aber noch schien demonstrativ die Sonne.


  Dieses ländliche Idyll wirkte wie der pure Hohn auf die aktuelle Situation. Als Journalist hatte Ben sich daran gewöhnt, sich in Situationen zu begeben, wo er unerwünscht war. Dennoch erinnerte er sich nicht daran, sich schon ein einziges Mal so unwohl gefühlt zu haben. Für dieses Treffen war er nicht scheinheilig genug. Die Gerritsens wollten ihn nicht hier haben, und ihre Einwände waren nachvollziehbar. Sie wussten nicht, dass er hier war, um viel mehr zu fordern als die Kleinigkeit, die Dawns Großmutter ihm womöglich hinterlassen hatte.


  Er stand in einer Ecke und beobachtete, wie alle anderen langsam eintrafen. Dabei erinnerte er sich an Dawns Theorie über Aurores Sinn für Dramatik. Ob es nun stimmte oder nicht, er wusste genug über sie alle, um dieses merkwürdige Ereignis, das sicher in die Geschichte Louisianas eingehen würde, schätzen zu können.


  Dawns Mutter setzte sich in einen Sessel in der Ecke. Cappy war das gelungene Beispiel für die Lebensart eines vergangenen Jahrhunderts.


  Er winkte, um Nicky und Jake am anderen Ende des Zimmers zu begrüßen. Ben wusste von Phillip einiges aus Nickys Vergangenheit. Sie hatte ihre Kindheit in einem Haus in der Basin Street, in der Nähe ihres heutigen Klubs, damit verbracht, bei der Entstehung des Jazz zuzusehen. Dann war sie nach Paris gegangen und später nach New York, aber in ihrer Stimme lag New Orleans und das hatte sie zum Star gemacht. Phillips einzige Verbindung zu Louisiana waren das Erbe seiner Mutter und seine kürzliche Hochzeit mit einer Frau aus New Orleans, wie Ben vorige Nacht erfahren hatte.


  Jakes Wurzeln waren nicht halb so exotisch wie Nickys. Geboren in einer Familie von Farmpächtern, hatte er Louisiana verlassen, um der Armut zu entkommen. Dabei hatte er eine Welt entdeckt, in der die Hautfarbe eines Mannes nicht so wichtig war wie sein Charakter. Nachdem sich sein Erfolg als beständig erwiesen hatte, waren er und Nicky nach New Orleans zurückgezogen.


  Pelichere war eine Cajun. Sie stammte von jenen tapferen Seelen ab, die nach Louisiana gekommen waren, um dort ihr reiches, buntes und traditionelles Leben fortzuführen. Ben mochte sie. Sie war eine bodenständige Person. Spencer St. Amant und sie schienen gewillt zu sein, all die Verwicklungen aufzulösen, in denen die anderen feststeckten.


  Schließlich und als Letzte betraten Ferris Gerritsen und seine Tochter den Raum. Der Senator war eine Mischung aus dem kreolischen Blut seiner Mutter und der pervertierten Version seines Vaters Henry.


  Mit dem Abstand eines halben Jahrhunderts war es schwierig zu begreifen, was Henry Gerritsen einer Frau wie Aurore Le Danois zu bieten gehabt hatte. Henrys Großvater war mit einem großen Floß den Mississippi hinuntergekommen. Er hatte Holz in New Orleans verkauft und einen Bootshandel gegründet. Irgendwo auf der Reise war er Henrys Großmutter in einem Saloon oder einem Bordell begegnet und neun Monate später war Henrys Vater geboren worden.


  Ben hatte diese Geschichte von Pater Hugh gehört. Offenbar hatte es Henry Spaß gemacht, seinen Kindern diese Geschichte zu erzählen; vielleicht weil sich seine Frau seiner Herkunft schämte. Seitdem verstand Ben Ferris etwas besser. Sofern man Ferris überhaupt verstehen konnte.


  Und was war mit Dawn? Sie ließ sich drei Meter von ihm entfernt nieder. Ihr Lächeln brachte sein Blut in Wallung. Sie trug knappe Shorts, zeigte ihre langen Beine. Sie schien es darauf anzulegen, zu beweisen, dass sie niemandes kleines Mädchen mehr war.


  Er vermisste die Verletzlichkeit der Dawn, die er gekannt hatte, aber ihre neue Seite gefiel ihm mindestens genauso gut. Er vermutete, dass sie ihre Verletzlichkeit hinter ihrer neuen Selbstsicherheit verbarg, weil sie gelernt hatte, sich selbst zu schützen. Er hoffte nur, dass sie noch wusste, von wem.


  Der Festzug endete mit Spencer, einem weiteren großartigen Beweis für die glorreiche Vergangenheit New Orleans. Spencer kam mit Pelichere ins Morgenzimmer. Jetzt, wo alle da waren, erhob sich Ben. Spencer ging, als ob er eine schwere Last zu tragen hätte, aber er wirkte entschlossen durchzuhalten.


  „Ich bin froh, dass Sie alle geblieben sind“, begann er. „Das war Mrs Gerritsens Wunsch.“ Er lächelte. „Die Testamentseröffnung wird genauso durchgeführt, wie ich es Mrs Gerritsen versprochen habe. Ich werde nicht im Geringsten davon abweichen.“


  Ben bewunderte Spencer. Ein Windhauch hätte den alten Mann umgepustet, aber dennoch besaß er eine Haltung, um die ihn Ben beneidete. Er vermutete, dass man sie mit dem Alter gewann. Pater Hugh hatte sie auch besessen.


  Ben hörte zu, als Spencer wiederholte, was er schon am Vorabend erklärt hatte. Es war alles sehr mysteriös, obwohl es gut zu der Aurore passte, die er kennengelernt hatte. Ben wünschte, er hätte sie schon als junge Frau gekannt. Was Dawn wohl noch von ihr geerbt hatte außer der englischen Entsprechung ihres Namens?


  „Bevor ich beginne“, erklärte Spencer, „weise ich noch einmal darauf hin, dass Mrs Gerritsens Wünsche sehr speziell sind. Sie müssen hier wohnen; es gibt keine Ausnahmen. Falls Sie das Haus für eine kurze Zeit verlassen müssen, besprechen Sie das bitte mit mir.“


  Ferris erhob sich. „Wir haben alle etwas Besseres zu tun, als die Spielchen einer verschrobenen alten Dame mitzumachen. Meine Mutter wird nie erfahren, wenn ihren Wünschen nicht entsprochen wird. Sie müssen sich darüber im Klaren sein, dass diese Bedingungen vor Gericht angefochten werden können. Welcher Richter würde glauben, dass meine Mutter noch im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte war, als sie das Testament aufsetzte?“


  „Sie haben möglicherweise recht, Herr Senator. Sie könnten natürlich vor Gericht ziehen. Sie könnten sogar recht bekommen. Aber natürlich gibt es auch eine Menge Menschen, die in den letzten Tagen ihrer Mutter viel Zeit mit ihr verbracht haben. Sie könnten bezeugen, dass sie im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte war.“


  Ben beobachtete, wie Dawn den Arm ihres Vaters berührte. Ferris setzte sich widerstrebend.


  „Entschuldige, Spencer“, meldete sie sich dann zu Wort. „Aber das ist doch alles sehr unüblich. Gib uns ein wenig Zeit, uns daran zu gewöhnen.“


  Der alte Mann zwinkerte ihr zu. „Können wir dann beginnen?“


  Dawn sah sich um, als ob sie vorhatte, die Stimmen zu zählen. „Verlässt uns jemand?“ Ihr Blick blieb an Ben hängen. Er schüttelte langsam den Kopf. Sie hob eine Braue, bevor sie ihren Blick von ihm abwandte. „Schieß los, Spencer.“


  Er betrachtete das Dokument in seinen Händen. „In der Tat geht der erste Nachlass an dich, meine Liebe, und an Ben.“ Er griff in seine Manteltasche und brachte zwei Kästchen zum Vorschein, die er Dawn und Ben überreichte.


  „Gibt es irgendwelche Regeln, wann und wie diese Kästchen zu öffnen sind?“, fragte Dawn.


  Spencer steckte die Papiere in seine Tasche zurück. „Nein. Und jetzt sind wir für den Rest des Tages fertig. Wir sehen uns morgen früh um die gleiche Zeit wieder.“


  „Fertig?“ Diesmal war Cappy aufgestanden. „Also wirklich! Ferris hat recht. Ich muss mich um ein Haus kümmern und anderen Verpflichtungen nachgehen. Was soll es bezwecken, uns wie die Ratten in einem Käfig zu halten?“


  Spencer neigte sein Haupt, aber seine Worte waren klar. „Es kann eine Weile dauern, bis man den Sinn darin erkennt.“


  „Ich glaube, meine Schwiegermutter hatte den Verstand verloren, und Sie haben das auch noch unterstützt!“ Cappy fegte aus dem Raum, wie sie hineingekommen war. Ferris war nicht so schnell an der Tür. Er beugte sich zu Dawn hinunter und schüttelte den Kopf, als sie das Kästchen öffnete, so als sei er einer Meinung mit seiner Frau. Er warf noch einen letzten abschätzenden Blick in die Runde, bevor er Cappy folgte.


  Bens Blicke hingen an Dawn. Sie hatte ihr Kästchen geöffnet. Der Inhalt schien sie zu faszinieren.


  „Also, was hast du vor?“


  Jetzt erst bemerkte Ben, dass Phillip neben ihm stand. „Was soll ich tun?“


  „Öffne es, und sieh nach, was drin ist.“


  Ben öffnete die Lasche und fand einen alten Schlüssel. Sein Blick wanderte zu Dawn; überrascht stellte er fest, dass sie seinen Blick erwiderte. Sie hielt einen anderen, kleineren Schlüssel in der Hand.


  Phillip trat zur Seite, um nicht zwischen Ben und Dawn zu stehen. „Glaubst du, die beiden Schlüssel gehören zusammen?“, fragte Ben sie.


  Dawn erhob sich. „Vielleicht gehören sie zusammen, vielleicht aber auch nicht.“ Sie kam auf Ben zu. „Möchtest du dir meinen Schlüssel ansehen? Oder ist es dir unangenehm, dass ich ihn schon in meiner Hand hatte?“


  „Du wärst überrascht, wenn du wüsstest, was ich alles aushalten kann.“


  Dawn ließ ihren Schlüssel in seine Hand fallen. „Hat der eine Bedeutung für dich?“


  Er blickte auf den Schlüssel. „Nicht mehr als meiner. Neigte deine Großmutter zu Scherzen?“


  „Nie.“


  „Kommt dir mein Schlüssel irgendwie bekannt vor?“ Er streckte seine Hand aus.


  Sie nahm ihren eigenen Schlüssel wieder an sich und starrte ihn einen Moment lang an. „Ein Schlüssel ist ein Schlüssel.“


  „Der gehört normalerweise irgendwohin.“


  „Nicht in Aurores Wunderland“, sagte sie. „Meiner ist zu klein, um in eine Tür zu passen. Und deiner ist zu alt, um zu einer der Türen in diesem Haus zu passen. Die Schlösser wurden alle schon vor Jahren erneuert.“


  „Alle?“


  „Ich glaube schon. Peli?“ Sie winkte Pelichere zu sich. „Passt Bens Schlüssel zu einem Schloss im Cottage?“


  Pelichere blinzelte und schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Vielleicht sind die Schlüssel nur symbolisch gemeint.“ Ben schloss die Hand um seinen Schlüssel. „Das Alte und das Neue.“


  „Meiner ist nicht neu“, erwiderte Dawn. „Er ist klein, aber alt.“


  „Ein großer und ein kleiner? Sagt dir das was?“ Als sie ihren Kopf schüttelte, hob er resigniert die Achseln. „Sieht so aus, als hätten wir zwei Schlüssel für nichts.“ Ben steckte seinen Schlüssel in die Hemdtasche.


  „Nein. Meine Großmutter tat nichts ohne Grund. Das weiß ich“, widersprach Dawn.


  Ben gratulierte ihr im Stillen. So merkwürdig die Situation auch war, sie versuchte einen Sinn darin zu erkennen. „Wir haben einen Teil unserer Vergangenheit gemeinsam erlebt. Vielleicht beziehen sich die Schlüssel darauf.“


  „Zwischen uns ist nichts“, konterte Dawn. „Du hast mich einmal als Mörderin bezeichnet.“


  „Willst du jetzt wirklich darüber sprechen?“, fragte Ben.


  Dawn warf einen Blick auf Nicky, die ihre Unterhaltung still mitverfolgte. „Es tut mir leid, Mrs Reynolds“, sagte sie. „Es kommt Ihnen sicher verrückt vor und hat scheinbar nichts mit Ihnen und Ihrer Familie zu tun.“


  „Ich glaube, Sie und Ben brauchen etwas Zeit, um Ihre Gemüter abzukühlen, denken Sie nicht?“


  Nicky mochte vielleicht eine Fremde für die Gerritsens sein, aber sie übernahm die Führung. Wie Ben bemerkte, nickte Dawn, bevor sie sich an ihn wandte. „Du schaffst doch so gerne Fakten. Sag Spencer bitte, dass ich einen Spaziergang mache, ja? Ich wäre ungern gezwungen, die Schlüssel zurückzugeben.“


  Die garconnière war eine Junggesellenwohnung. Sie lag in einem der wenigen ursprünglich gebauten Außengebäude auf dem Grundstück der Familie Gerritsen. Die Wohnung hatte einmal Pelicheres Großonkel gehört. Dawn war nicht völlig sicher, ob die Geschichte, dass man dort einmal vor einem Hurrikan Schutz gesucht hatte, stimmte oder ob sie eine Erfindung war, die sich über die Jahre weiterverbreitet hatte. Aber sie wusste, dass ihre Großmutter das Gelände in den Zwanzigerjahren erworben hatte.


  Als Dawn ein Kind war, war das Spielen und Betreten der meisten Außengebäude verboten gewesen. Manche davon hatte man ihretwegen sogar abgerissen. Die garconnière war Pfusch, eine Mischung aus Matsch und spanischem Moos, die man zwischen Zypressenholz gepresst hatte. Einem alten Cajun-Brauch entsprechend, wohnten die Junggesellen bis zu ihrer Hochzeit in einer garconnière. Es handelte sich üblicherweise um ein Dachgeschoss, das man über eine Treppe erreichen konnte.


  Die garconnière lag im hintersten Winkel des Grundstücks. Vielleicht weil der Architekt mit vielen rauflustigen Söhnen gesegnet gewesen war und seine Frau ihn darum gebeten hatte, sie so weit wie möglich vom Haupthaus entfernt unterzubringen.


  Dawn war es trotz aller Verbote immer gelungen, dort zu spielen. In den Schränken hatte sie altmodische Landarbeiterkleider, Fotografien und andere bewundernswerte Dinge gefunden. Die Fotos zeigten Dawn, wie wichtig es war, winzige Stückchen eines Lebens aufzubewahren und für immer zu konservieren.


  Sie war seit Jahren nicht mehr in diesem inzwischen von wildem Wein umrankten Haus gewesen. Die Erinnerungen ihrer Kindheit drohten sie zu überwältigen.


  Seitdem sie die Schlüssel bekommen hatte, war Ruhe eingekehrt, so als ob sie alle miteinander darin übereinstimmten, dass der Friede nur durch Stille bewahrt werden konnte. Nach ihrem Spaziergang zog sich Dawn in ihr Zimmer zurück, starrte auf die Bucht und erinnerte sich an den Tag, an dem ihr Onkel versucht hatte, ihr das Schwimmen beizubringen. Sie hatte in seinen Armen über die eigene Feigheit geweint. Am nächsten Tag, einem sehr seltenen und wunderbaren Tag, hatte ihre Mutter sie mit einem Frühstückspicknick geweckt, und alles, was zwischen ihnen falsch gelaufen war, war an diesem Morgen nicht mehr da gewesen.


  Irgendwann am Mittag erinnerte sich Dawn wieder an die garconnière. Möglicherweise hatte man das Schloss nie ausgetauscht, weil das Gebäude versteckt lag und nicht mit Vandalismus zu rechnen war.


  Es war schon vier, als sie sich dazu aufraffte, Ben zu suchen, um ihn zu fragen, ob er sie bei ihren Nachforschungen begleiten wollte. Es fehlte ihr nicht an Mut, aber sie hatte keine Lust auf seine Gegenwart. Doch am Ende siegte die Neugier.


  Anstelle von Ben, den sie nirgendwo fand, begegnete ihr Phillip auf der Veranda. Er war ein sehr gut aussehender Mann mit einem freundlichen Lächeln und dunklen Augen, denen nichts zu entgehen schien. Sie hatte seine Reportagen immer schon bewundert. Er verschwendete keine überflüssigen Worte und schrieb weder flach noch sentimental. Es war ihr Onkel, der sie mit Phillips Arbeit bekannt gemacht hatte.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen eine Säule. „Ich könnte mir vorstellen, zu welchem Haus Bens Schlüssel passt. Es gibt da ein altes Gebäude auf dem Grundstück, die garconnière.“


  „Und was ist mit Ihrem?“


  „Vielleicht passt er zu irgendetwas dort drinnen.“


  „Dann brauchen Sie Ben möglicherweise.“


  „Kann sein, dass er mich auch braucht. Wer weiß, was ich mit meinem Schlüssel aufschließen kann?“ In diesem Moment entdeckte sie ihn in der Tür. „Ich weiß vielleicht, wo unsere Schlüssel passen.“ Sie wiederholte, was sie Phillip erzählt hatte.


  „Ich habe nichts dagegen, es auszuprobieren.“ Ben stieß die Verandatür auf, achtete aber behutsam darauf, sie nicht zufallen zu lassen. Phillip streckte sich. „Willst du mitkommen?“, fragte Ben.


  Phillip blickte von einem zum anderen. „Ich glaube nicht. Nachher werde ich noch erschossen. Der alte Ferris sieht mich mit seiner einzigen Tochter im Unterholz verschwinden und ich bin ein toter Mann. Und das kümmert kein Gericht von Louisiana auch nur einen Pfifferling.“


  Phillips Rede amüsierte Dawn, obwohl sie im Grunde eigentlich nicht lustig war; dazu kam sie der Wahrheit zu nah. „Ich habe vor, dem alten Ferris zu sagen, wo ich hingehe und warum“, schmunzelte sie.


  Sie fand ihre Eltern im Esszimmer. Ihre Mutter polierte das Silber. Ihr Vater las die New Orleans States-Item und beendete die letzte von einem Dutzend Zigarretten.


  Die Szene wirkte wie das pure häusliche Glück. Dawn versuchte, sich daran zu erinnern, wie oft sie ihre Eltern so gesehen hatte. Zu Hause waren sie selten in einem Raum, es sei denn, sie gaben eine Party. Trotz des Mangels an Zweisamkeit hatte Dawn keinen Grund gehabt, am Glück ihrer Eltern zu zweifeln. Im Gegenteil. Sie schienen perfekt zueinanderzupassen. Mit der Karriere ihres Vaters war auch ihre Mutter aufgestiegen. Wäre ihre Mutter mit einem einfachen Anwalt oder Geschäftsmann verheiratet gewesen, hätte sich Cappys Leben nur um den sozialen Aufstieg und die Verbesserung ihrer Position gedreht. Vielleicht hätte sie dann dem Tag entgegengestrebt, an dem er zum Karnevalsprinzen ernannt worden wäre, eine Ehre, die man nur in New Orleans richtig zu würdigen verstand.


  Doch Cappy hatte Ferris Lee Gerritsen geheiratet, der selbst nach Höherem strebte – zuerst in den Senat und dann in die Villa des Gouverneurs. Es gab sogar Gespräche über eine Präsidentschaftskandidatur. Ferris besaß zwar nicht George Wallace’ bösartige Rhetorik, aber er teilte dessen politische und gesellschaftliche Ansichten. Und wer weiß? Die Frauen vergötterten Präsident Kennedys Lächeln, manche gar seine Politik. Vielleicht würden sie Ferris aus denselben Gründen in Scharen hinterherlaufen?


  Als sie bemerkte, dass ihre Eltern sie fragend ansahen, erklärte Dawn ihnen, was sie vorhatte.


  Cappy seufzte. „Ich verstehe nicht, weshalb du das tust.“


  „Stell dir einfach vor, ich poliere meine Gefühle etwas auf.“


  Ferris drückte seine Zigarette aus. „Deine Mutter und ich, wir essen heute Abend auswärts.“


  Das überraschte Dawn. „Was sagt Spencer dazu?“


  „Das wird kein Problem sein. Ich bin ohnehin kurz davor, nicht mehr zurückzukommen.“


  „Das meinst du nicht ernst?“


  „Das kannst du nicht beurteilen, Liebes.“ Er steckte sich eine neue Zigarette an.


  Dawn wandte sich an Cappy. „Benutz deinen Charme, Mutter! Sorg dafür, dass er zurückkommt.“


  Cappy lächelte. Es war das erste Mal, dass ihr Lächeln echt wirkte. „Du verlangst immer Unmögliches von mir.“


  Dawn konnte sich nicht daran erinnern, schon jemals etwas anderes als Liebe von Cappy verlangt zu haben. Vielleicht bezog sich ihre Mutter darauf.


  Ben war alleine auf der Veranda, als Dawn zurückkehrte. „Ich bin so weit. Und du?“, fragte sie.


  „Bringen wir es hinter uns.“


  Der Weg war, wie befürchtet, von Gestrüpp überwuchert. In der Luft lag ein penetranter Fäulnisgeruch.


  Sie erreichten die garconnière, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Dawn deutete auf die Stufen. „Ich gehe zuerst.“ Oben ließ sie ihm den Vortritt an der Tür. „Voilà.“


  Er nahm den Schlüssel aus seiner Hemdtasche und steckte ihn ins Schloss. Der Schlüssel passte. Die Tür ging auf.


  Ben sah ihr ins Gesicht. „Überrascht?“


  „Ziemlich.“ Sie betrat das Haus als Erste. Ihre Augen gewöhnten sich nur langsam an die Dunkelheit. Das Zimmer war in etwa so groß wie eine Bar im French Quarter. Die sechs altmodischen Doppelfenster waren blind vor Dreck. Alles sah aus wie in Dawns Erinnerungen, aber offenbar war hier in den letzten zehn Jahren niemals jemand gewesen.


  Ben stieß einen leisen Pfiff aus. „Was für ein Reichtum! Wie soll ich das bloß alles nach San Francisco mitnehmen?“


  Die Idee war so albern, dass sie lachen musste. „Allein die Schiffskosten für den Staub würden deine Ersparnisse auffressen.“


  „Hast du deinen Schlüssel parat?“


  „Siehst du hier etwas, das ich damit aufschließen könnte?“


  Er ging zum nächstbesten Fenster und benutzte einen Zipfel des fadenscheinigen grünen Vorhangs, um es zu entstauben. Immerhin wurde es etwas heller. Sie folgte seinem Beispiel, bis alle Fenster sauber waren. „Ich glaube, wie sollten am besten irgendwo anfangen und uns dann langsam vorarbeiten.“


  „Hat deine Großmutter schon jemals etwas weggeworfen?“


  „Offensichtlich nicht.“ Dawn näherte sich einer alten Kommode mit einer gesprungenen Marmoroberfläche. Die Schränke ließen sich leicht öffnen. Als es in einer Ecke raschelte, schloss sie rasch die Tür.


  „Mäuse.“


  „Wenn es nichts Schlimmeres ist.“


  „Bitte.“ Sie öffnete einen Kleiderschrank, in dem Dutzende von alten Kleidern hingen; ein Spaziergang durch die Mode des letzten Jahrhunderts. „Es gibt Museen, die sich darum reißen würden.“


  „Ich habe noch nichts zum Aufschließen entdeckt.“


  „Wir sind ja auch noch nicht fertig.“


  Dawn wühlte in staubigen Bücherkisten, während Ben die Möbel inspizierte. Dann entdeckte sie die Truhe. Sie erinnerte sich gut daran, weil es die Truhe mit den Familienfotos war. Einige der Bilder waren immer noch da, aber nun lag außerdem ein schmaler schwarzer Lederkoffer darin.


  Dawn setzte sich im Schneidersitz davor und nahm den Koffer auf ihren Schoß. Sie entdeckte die Initialen ihrer Großmutter. Gold auf dunklem Blau.


  „Sieh mal.“


  Ben hockte sich neben sie. „Verschlossen?“


  Sie fischte nach ihrem Schlüssel. Das Schloss ließ sich ebenso leicht öffnen wie die Tür. Der Koffer enthielt ein schwarzes, in Leder gebundenes Tagebuch. Die Seiten waren mit Goldschnitt versehen, wie eine Bibel. Auf der ersten Seite erschien ein mit Tinte geschriebener Eintrag. Runde, sorgfältige Buchstaben. Ein winziger Tintenfleck war kindlich in eine kleine Spinne verwandelt worden.


  Sie war verwundert, aber als sie halbwegs mit dem Lesen der Seite fertig war, begriff sie, wem dieses Buch gehört hatte. „Ben, das ist Onkel Hughs Tagebuch! Ich wusste nicht einmal, dass er Tagebuch geschrieben hat.“


  Sie schaute hoch und sah, wie Bens Augen sich verdunkelten. „Ich habe mich schon gefragt, was damit passiert ist.“


  „Dann wusstest du davon?“


  „Ich habe in jenem letzten Sommer bei ihm gewohnt und ihn manchmal Tagebuch schreiben sehen. Als ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde und zum Pfarrhaus zurückkehrte, habe ich danach gesucht. Aber da war schon alles weg.“


  Sie blätterte in dem Buch. „Es beginnt, als er zehn war. Und sieh mal – es ist fast voll. So als ob …“


  „So als ob sein Leben mit diesen Seiten aufhörte.“


  Sie wollte nicht daran denken. „Da ist noch mehr.“ Dawn legte das Tagebuch beiseite und holte eine lavendelfarbene Metallkiste heraus, die mit Stiefmütterchen und Veilchen verziert war. Darin befand sich ein dickes Briefbündel, das mit einer schwarzen Schleife zusammengehalten wurde.


  Die Briefe waren ausgeblichener als das Tagebuch. Das dämmrige Licht zwang Dawn, die Augen zusammenzukneifen, damit sie die Worte entziffern konnte. „Der hier ist an Pater Grimaud adressiert. Sieh mal, es ist Französisch.“


  Er kniff ebenfalls die Augen zusammen. „Ich habe Latein studiert.“


  „Mein Französisch ist ganz akzeptabel.“


  „Phillip spricht perfekt Französisch, falls du einen Übersetzer brauchst. Wo kommen die Briefe her?“


  Sie betrachtete die Rückseite des ersten Briefs. „Lucien Le Danois.“ Sie schaute Ben ins Gesicht. „Er war mein Urgroßvater.“


  „Aber was hat das alles mit mir zu tun?“


  Dawn hatte bisher keine Zeit gehabt, sich diese Frage zu stellen, und nun stellte sie fest, wie wichtig sie war. „Ich weiß es nicht. Was glaubst du?“


  Er hob die Achseln.


  Dawn drückte die Briefe an sich. „Falls Grandmère gewollt hätte, dass nur ich sie haben sollte, hätte sie mir beide Schlüssel vermacht. Oder sie hätte sich die Mühe mit den Schlüsseln gespart. Spencer hätte mir gleich heute Morgen auf der Veranda den Koffer ausgehändigt. Fällt dir etwas auf? Sie wollte offenbar, dass wir zusammenarbeiten.“


  „Mit welchem Recht sollte ich deine Familiengeschichte erforschen?“


  „Keine Ahnung. Hast du eine Idee?“


  „Ich hatte noch keine Zeit, eine zu entwickeln.“ Er wirkte ratlos. „Was willst du jetzt machen?“


  „Ich werde die Briefe ins Haus tragen und lesen.“ Ihre Blicke trafen sich und einen Augenblick lang herrschte ratloses Schweigen. Dann hielt sie ihm das Tagebuch ihres Onkels hin. „Du nimmst das.“


  „Warum?“


  „Denk mal darüber nach. Grandmère wollte, dass wir beide den Koffer finden. Offensichtlich wollte sie, dass du dabei bist. Du sprichst kein Französisch, aber du warst bei meinem Onkel, als er starb.“


  „Warum willst du, dass ich dabei bin?“


  „Will ich gar nicht. Aber meine Großmutter wollte es so. Abgesehen davon – hast du denn keine Lust, etwas zu unternehmen, anstatt herumzusitzen und mich und meine Familie zu beurteilen?“ Sie reichte ihm widerstrebend das Tagebuch.


  Er nahm es mit einer bemerkenswert dankbaren Haltung an. „Wollen wir morgen beim Frühstück darüber sprechen, was wir entdeckt haben?“, fragte sie.


  „Falls wir etwas entdecken.“


  Sie legte den leeren Koffer in die Truhe zurück und verließ das Zimmer. Der Himmel hatte sich in der Zwischenzeit verdunkelt. Sie waren schweigend hierhergekommen, was nun aber unerträglich schien. Aurores merkwürdige Hinterlassenschaft hatte alles zwischen ihnen ins Wanken gebracht, und Dawn wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte.


  „Betsy wirkt ganz schön bedrohlich“, sagte sie, als sie sich auf den Rückweg zum Cottage machten. „Wenn wir evakuiert werden müssen, kann keiner von uns vier Tage hierbleiben. Ich frage mich, was das für die Testamentseröffnung bedeuten würde.“


  „Der Wetterbericht sagt, dass Betsy nicht in unsere Richtung zieht.“


  „Die haben sich schon öfter geirrt.“


  Sie gingen ins Haus; ihr Vorrat an Small Talk war aufgebraucht. Dawn sah Ben in der Küche verschwinden. Vielleicht suchte er Phillip, um ihm das Neueste zu erzählen. Sie nahm die Briefe mit nach oben in ihr Zimmer und legte sie neben das Bett. Eine kurze Überprüfung hatte ihr gezeigt, dass sie den Zeitraum mehrerer Jahre abdeckten. Die Übersetzung würde sicher bis spät in die Nacht dauern.


  Diese neue Verbindung zu ihrer Großmutter war überraschend und erfreulich zugleich. Sie wusste wirklich wenig über die Familie ihrer Großmutter und Aurores Vorleben. Wer war die Frau, die Henry Gerritsen geheiratet und ihm zwei Söhne geboren hatte? Wer war die Frau, die entgegen der gesellschaftlichen Gepflogenheiten ihrer Zeit geholfen hatte, Gulf Coast Shipping in einen Multimillionendollarkonzern zu verwandeln?


  Dawn zog sich zum Abendessen um. Die Briefe und das, was sie möglicherweise erfahren würde, drängten sogar den Gedanken, dass sie Ben gegenübersitzen würde, in den Hintergrund.


  Als sie hinunterging, trommelten Regentropfen aufs Dach und Donnerschläge erschütterten das Gebälk. Doch selbst das erschien ihr unwichtig.


  Später, als sie wieder alleine in ihrem Bett lag, griff sie erneut zu den Briefen.


  „Du warst eine ausgekochte alte Dame.“ Sie betrachtete die Briefe. „Was konntest du mir nicht persönlich sagen, Grandmère?“


  5. KAPITEL


  Bonne Chance lag genau auf der anderen Seite der Barataria Bay. Von Grand Isle aus war die Stadt nur schwer erreichbar, weil die Sümpfe, das Wasser und ein unentschlossener Hurrikan beide Orte voneinander trennten. Bei schlechtem Wetter war der Weg über New Orleans empfehlenswerter.


  Largo Haines, ein alter Freund von Ferris, lebte hier. Bonne Chance war auch das letzte Zuhause von Hugh Gerritsen gewesen.


  „Ich verstehe nicht, weshalb das Abendessen mit Largo nicht warten kann, bis das Theater auf der Insel vorbei ist“, murrte Cappy, während sie durch die regennassen Scheiben starrte. „Wir sitzen seit Stunden im Auto. Dabei hätten wir ihn nächste Woche in New Orleans sehen können, und ich hätte dafür gesorgt, dass alles perfekt vorbereitet ist.“


  „Largo macht sich nichts aus perfekten Vorbereitungen. Er weiß genau, wie weit wir sind. Ihn interessiert, ob ich komme, wenn er pfeift, wie ein gut trainierter Labrador.“


  „Offenbar kann er da unbesorgt sein.“


  „Genau. Ich spiele Schoßhündchen, bis ich Largo Haines nicht mehr brauche, und dann werde ich ihn zerkauen wie einen alten Knochen.“


  „Da ist es.“ Cappy deutete auf ein diskretes Schild im Scheinwerferlicht. Sie bogen in eine Straße ein, die ihnen bei besserem Wetter vertraut vorgekommen wäre. Jetzt bestand die Landschaft nur aus verschiedenen Schattierungen von Grau. Die korinthischen Säulen des Bonne Chance Country Club boten auch keine Garantie dafür, dass das Gebäude einem Hurrikan standhalten würde.


  Im Klub musterte Ferris Cappy kritisch von Kopf bis Fuß, aber nicht eines ihrer goldenen Haare tanzte aus der Reihe. Sein sexuelles Begehren war in letzter Zeit erheblich zurückgegangen, und er machte sich nicht mehr oft die Mühe, in Cappys Zimmer zu übernachten. Dennoch begehrte er sie immer noch dann am meisten, wenn sie am unberührbarsten wirkte. Als sie ihren Rock glatt strich, spürte er eine wachsende Erregung.


  „Ich werde nie verstehen, weshalb Largo diesen Klub nicht mal renovieren lässt“, bemerkte sie spitz.


  „Vielleicht mag er ihn so, wie er ist.“


  Sie überprüfte den Sitz ihrer Diamantbrosche und wischte sich einen imaginären Fussel vom Kleid. „Bambusmöbel und Chartreuse-Tapeten? Da kann man ja fast davon ausgehen, dass Eingeborene im Lendenschurz den Gästen Luft zufächeln.“


  „Es hat nicht jeder deinen Geschmack, Liebling.“ Er nahm ihren Arm. „Und kein Wort der Kritik!“ Dann führte er sie ins Restaurant, wo Largo bereits an einem Tisch in der Ecke auf sie wartete.


  Es saßen keine anderen Gäste in seiner Nähe, aber dennoch war er nicht alleine. Der Klubmanager stand neben Largo Haines.


  „Ich erkläre Charles gerade, dass wir ein paar Shrimps und eine Runde trockener Martinis haben wollen, bevor wir das Essen bestellen.“ Charles verschwand auf ein Handzeichen von Haines, der aufstand, um Cappy zu umarmen. Ferris betrachtete die Szene, wobei er die Art, mit der Haines alle Anwesenden bereits auf ihre Plätze verwiesen hatte, bewunderte und gleichzeitig abstoßend fand.


  Er beobachtete den Mann, der ihm helfen konnte, in die Gouverneursvilla einzuziehen, sehr genau.


  Largo Haines war neunundfünfzig. Sein lichter werdendes Haar passte zum Elfenbeinton seines Anzugs. Sein Gesicht war nicht bemerkenswert. Die lebendigen dunklen Augen gaben einen ersten Hinweis darauf, dass man diesen Mann nicht unterschätzen sollte. Seine Hände waren aufschlussreicher. Largo gestikulierte jedoch mit seinen knotigen Gichtfingern, als kenne er keinen Schmerz. Ferris hatte mehr als einmal von diesen Händen geträumt.


  Haines machte Konversation. „Die Krebse sind gut. Direkt hier im Plaquemines Parish gefangen.“


  „Wie geht es Ihnen, Largo? Machen Sie sich Gedanken über Betsy?“, erkundigte Ferris sich.


  „Es gibt keinen Sturm, mit dem ich nicht fertigwürde. Wir werden ein paar Schäden zu erwarten haben. Einige Bretterbuden werden das nicht überleben.“ Haines zuckte mit den Schultern. „Gute Gelegenheit, den Ort mal ein wenig aufzuräumen.“


  Er begann, Cappy mit Fragen zu löchern, die sie ihm charmant beantwortete. Ferris wusste, dass sie Haines für einen Emporkömmling hielt, aber sie war diplomatisch genug, ihren Snobismus vorübergehend zu unterdrücken, wenn es Ferris’ Zwecken diente.


  Als die Krebse serviert wurden, brach Haines sie in mehrere Stücke und pulte das Fleisch mit den Fingern heraus. Diese Vorführung war typisch und primitiv, aber vor allem ekelerregend. Er genoss das Auseinanderreißen der Krebsschale offensichtlich mehr als den Geschmack des Krebsfleischs.


  Cappy benutzte Messer und Gabel. Genau wie Ferris, dessen Gedanken zurückdrifteten bis zu einem Sommerabend, den Hugh und er mit einem Dutzend gekochter Krebse und mehreren Flaschen Bier am Strand von Grand Isle verbracht hatten. Zwei junge Männer. Das Leben lag noch vor ihnen. Ihre Differenzen hatten an jenem Abend keine Rolle gespielt. Als sie später nach Hause getaumelt waren, hatte es keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen gegeben.


  Der Kellner brachte Schildkrötensuppe und gegrillten Butterfisch. Das Essen verlief auf träge Louisiana-Art mit schmackhaften Gerichten und exzellentem Service. Eine Runde Martini folgte der anderen. Nur Cappy trank einen Manhattan.


  Als sie beim Kaffee ankamen, entschuldigte sich Cappy, damit sich die Männer unter vier Augen unterhalten konnten.


  „Dann ist Ihr kleines Mädchen wieder zu Hause?“, sagte Haines. „Schön, die Familie beisammenzuhaben.“


  „Sie ist erwachsen, Largo. Und eine echte Schönheit.“


  „Sie hätten sie mitbringen sollen.“


  „Ein anderes Mal“, erwiderte Ferris, obwohl beide Männer wussten, dass es nie dazu kommen würde.


  „Bevorzugt sie ihre Mutter oder ihren Vater?“


  Dawn hatte Hugh bevorzugt, doch Ferris hatte nicht vor, das zu erwähnen. Er fragte sich, welchen Streich ihm die Natur gespielt hatte. Jedes Mal, wenn er sein einziges Kind ansah, blickte er in das Gesicht seines Bruders. „Sie sieht meiner Mutter ein wenig ähnlich“, erklärte er.


  „Es tat mir leid, als ich das mit Mrs Gerritsen erfuhr. Der Staat hat durch ihren Tod eine wirklich feine Dame verloren.“ Haines erhob sich. „Ich muss mir die Beine vertreten. Lassen Sie uns an der Bucht entlanggehen. Es sieht so aus, als hätte sich das Wetter gebessert.“


  Ferris wusste nicht, was er damit meinte, denn es nieselte immer noch. Der weiche Grund würde bei jedem Schritt unter den Füßen nachgeben. Dennoch folgte er Haines durchs Foyer und beauftragte eine Hostess damit, Cappy zu sagen, wo er war. Immerhin war die frische Luft angenehmer als die schwüle Atmosphäre im Restaurant.


  „Seit Rosie tot ist, komme ich nicht mehr so oft hierher“, erzählte Haines. „Ich esse zu Hause. Mein Negerkoch backt Waffeln, die schmecken so gut wie im Restaurant.“


  „Ich freue mich, dass Ihnen heute Abend nach Ausgehen zumute war.“


  „Das war es nicht, aber das Geschäft ist eben so.“


  „Über welches Geschäft reden wir denn?“


  „Ihre Kandidatur für den Gouverneursposten.“


  „Wie denken Sie darüber?“


  Haines ging weiter, ohne zu antworten. Er kickte einen Stock ins Wasser, und sie blieben stehen, um ihm nachzusehen, bis er in der Dunkelheit verschwunden war.


  „Als ich ein Junge war“, begann er dann, „schwamm ich immer in dieser Bucht. Inzwischen würde ich nicht einmal mehr einen Zeh hineinstecken. Heutzutage weiß man nie, was so alles im Wasser herumschwimmt.“


  „Das stimmt.“


  „Damals bin ich mit ein paar Negerkindern zum Schwimmen gegangen. Sie lebten am anderen Ende unserer Straße. Ich habe mir einfach nichts dabei gedacht, bis mein Vater mich eines Tages dabei erwischte. Er hätte mir fast die Haut abgezogen und sagte mir, dass ich es nie zu etwas bringen werde, wenn ich nicht auf meinen Charakter achte. Und das habe ich mein Leben lang gemacht. Ich bin da, wo ich bin, weil ich immer darauf geachtet habe, mit wem ich mich verbünde. Können Sie mir folgen?“


  „Perfekt.“


  „Sie sind mit einem silbernen Löffel im Mund geboren, Ferris. Von der Seite Ihres Vaters mit solidem Silber, von der Seite Ihrer Mutter mit Sterlingsilber. Ich hingegen musste bei null beginnen.“


  „Es ist nicht wichtig, wie man in dieses Leben startet, sondern wie weit man es bringt.“


  „Erzählen Sie keinen Scheiß! Sie und Ihre hübsche kleine Frau halten mich doch für einen weißen Proleten. Und Sie haben sogar beinahe recht. Diese Negerkinder, mit denen ich damals geschwommen bin, besaßen mehr Klasse als ich, aber ich habe mehr Geld und Macht, als recht ist, und ich will es bis auf den letzten Cent behalten.“


  „Sie müssen mich nicht überzeugen, Largo. Es liegt in Ihrer Macht, mir zu helfen, obwohl ich auch gegenüber einer großzügigen Spende für die Wahlkampagne nicht abgeneigt wäre.“


  „Ich verstehe. Sie sind ein Mann, der alles haben will.“ Haines schlenderte am Ufer entlang. „Und ich mag Sie, solange Sie mir nicht im Nacken sitzen.“


  „Ich bin nicht hinter Ihnen her. Das sollten Sie wissen.“


  „Ich weiß genau, dass Sie noch machthungriger sind als ich, was ich, bis ich Ihnen begegnete, nicht für möglich hielt.“


  „Ich möchte nur Gouverneur werden und später vielleicht Präsident. Könnten Sie keinen Freund im Weißen Haus gebrauchen?“


  „Ich frage mich, was Ihr Bruder von Ihren Höhenflügen halten würde? Er sagte doch immer, dass die echte Macht des Menschen in seiner Beziehung zu Gott liegt, oder?“


  „Das hat er möglicherweise gesagt. Hugh liebte es, Dinge zu sagen, die nichts mit dem echten Leben zu tun hatten.“


  „Sie vermissen ihn, oder?“


  Ferris schwieg.


  „Wissen Sie, Pater Hugh könnte ein wunder Punkt in Ihrer Kampagne werden.“


  „Ich wüsste nicht, warum.“


  „Nein? Ich kann mir mehrere Gründe dafür vorstellen. Diejenigen, die ihn liebten, werden Ihnen misstrauen, weil Sie nicht so sind wie er. Und diejenigen, die ihn hassten, werden befürchten, dass Sie ihm zu ähnlich sind.“


  „Deshalb brauche ich Leute wie Sie, die klarstellen, wer ich bin und wen ich zu meinen Freunden zähle.“


  „Dann gibt es da natürlich auch noch ein paar Dinge, die Ihre Beziehung zu Ihrem Bruder betreffen, die nicht allgemein bekannt sind … Noch nicht.“


  Ferris rührte sich nicht von der Stelle. „Bis jetzt möchte ich lediglich herausfinden, was Sie für diese Gemeinde erreichen wollen, falls ich kandidiere.“


  „Ich möchte auf einen Gouverneur zählen können, der sich um das Wohlergehen der Parishes im Süden kümmert. Jemanden, der möglicherweise von Zeit zu Zeit einen kleinen Ratschlag annimmt.“


  „Ich bin Ihr Mann.“


  „Das mag sein. Aber nur, wenn Sie sich daran erinnern, dass ich niemandem gehöre.“


  Sie hatten einen Punkt in der Bucht erreicht, wo das Wasser aufgewühlter war als an anderen Stellen. Haines blieb stehen und deutete auf einen Punkt in der Dunkelheit. „Schauen Sie mal da drüben, der Stock hat es nicht nach draußen geschafft.“


  Ferris entdeckte, dass er sich in alten Wurzeln am anderen Ende der Bucht verfangen hatte. Es war ihm unmöglich zu sagen, ob es derselbe Stock war oder ein anderer.


  „Sie können den Stock nun von zwei Seiten betrachten“, erklärte Haines. „Entweder wollte er nicht weiter raus und die Wurzeln bieten ihm einen letzten Halt – oder er schwamm aufgeregt in Richtung Freiheit und wurde unerwartet aufgehalten.“


  „Sagt beides nicht viel aus“, erwiderte Ferris.


  „Nein, Sir. Man kann ihn mit einem Mann vergleichen, der zu viel Widerstand leistet, oder mit einem, der zu leicht kooperiert. Finden Sie heraus, wo Sie stehen, Ferris, und ich werde Ihnen helfen, Sie genau dorthin zu bringen, wohin Sie wollen.“


  Es hatte die ganze Nacht geregnet. Beim ersten Morgenlicht nahm Dawn die Briefe ihres Urgroßvaters und versteckte sie unter dem Vorleger unter der Frisierkommode. Als Kind hatte sie viele Geheimnisse gehabt und eine Menge Dinge vor ihren Eltern und den neugierigen Augen des Personals versteckt. Tatsächlich interessierte sich in den meisten Fällen niemand außer ihr dafür. Das galt aber nicht für die Briefe von Lucien Le Danois.


  Sie hatte nicht gewusst, was sie erwartete. In der garconnière hatte sie gesehen, dass die ersten Briefe an einen Priester adressiert waren. Dennoch hatte sie vermutet, dass sie weiter unten im Stapel Ratschläge eines Vaters an seine Tochter finden würde – und der Voyeur in ihr hatte sogar gehofft, leidenschaftliche Liebesbriefe zu entdecken. Stattdessen hatte sie etwas ganz anderes gefunden.


  Sie wollte nicht bis zum Frühstück und dem Ende der nächsten Runde der Testamentseröffnung warten, bevor sie mit Ben sprach. Sie hatte kaum geschlafen, aber das war im Augenblick nicht so wichtig. Sie brauchte Antworten.


  Nach einer Dusche zog sie sich an und ging in der Hoffnung, Ben zu begegnen, nach unten. Doch stattdessen traf sie auf Phillip, der in T-Shirt und Shorts auf der Motorhaube von Bens Wagen saß und ein Spatzentrio mit Brotkrümeln fütterte. Weder Phillip noch die Vögel ließen sich durch ihre Ankunft stören.


  Sie blieb stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Haben Sie Ben gesehen, Phillip?“


  „Außer uns beiden ist noch niemand wach.“


  „Oh.“ Sie wusste nicht, was sie als Nächstes tun oder wohin sie gehen sollte. Sie benötigte Antworten. Aber sie konnte sich nicht überwinden, in Bens Zimmer zu gehen, um ihn zu wecken.


  Sie dachte an Pelichere und Spencer. Einer der beiden war möglicherweise dazu in der Lage, ihr die fehlenden Puzzlestücke zu liefern. Doch sicher war sie sich da nicht.


  „Nicht gerade ein idealer Morgen für Sie, nicht wahr?“


  Dawn bemerkte, dass sie durch Phillip hindurchgestarrt hatte. „Nein, ich …“ Sie zuckte mit den Schultern.


  „Haben Sie sich gefragt, weshalb ich hier bin? Oder meine Familie?“


  „Natürlich.“ Sie wusste, dass dies eigentlich eine interessante Unterhaltung gewesen wäre, wenn ihr nicht die Briefe im Kopf herumgegangen wären.


  „Und sind Sie zu einem Schluss gekommen?“


  „Nein.“


  „Noch nicht?“


  „Was soll das denn heißen?“ In Phillips Tonfall schwang offene Feindseligkeit mit und Dawn spürte erneut sein Misstrauen. „Abgesehen vom Naheliegenden habe ich keine Ahnung.“


  „Vom Naheliegenden? Von unserer Hautfarbe?“


  Sie vergrub die Hände in den Taschen ihrer Shorts. „Vom Naheliegenden: Ihre Schreiberei und die Musik Ihrer Mutter.“


  „Wirklich? Dann haben Sie noch gar nicht mitbekommen, dass wir verschieden sind?“


  „Hören Sie, ich hab jetzt keine Lust auf so etwas, okay? Es ist mir egal, welche Hautfarbe Sie haben. Das hat nichts mit mir zu tun.“


  „Und genau da irren Sie sich.“


  Dawn öffnete den Mund, um sich zu verteidigen, verzichtete dann aber darauf. Ihr kam plötzlich der Verdacht, dass sie und Phillip über zwei verschiedene Dinge sprachen. Er rückte ein Stück beiseite, so als wollte er sie einladen, sich neben ihn zu setzen. Sie leistete ihm auf der Motorhaube Gesellschaft. Nun starrten sie beide das Haus an.


  „Sie haben auf mich gewartet, nicht wahr?“, fragte sie.


  „Ich warte auf eine ganze Menge Dinge.“


  „Hat Ben Ihnen von den Briefen erzählt?“


  „Ja.“ Phillip schnippte den Spatzen weitere Krümel zu. Ein goldener Ring an einem Finger seiner linken Hand glitzerte in der Sonne.


  Dawn lächelte. „Ich wusste nicht, dass Sie verheiratet sind.“


  „Und ich werde in den nächsten Tagen Vater. Belinda wartet in New Orleans auf mich. Ich habe also meine Gründe, dies hier so schnell wie möglich hinter mich zu bringen. Deshalb sitze ich jetzt auch hier.“


  „Welche Verbindung hatten Sie zu meiner Großmutter, Phillip?“


  Er machte eine Pause, bevor er sprach. „Dieselbe wie Sie, Dawn.“


  Sie versuchte zu begreifen, was er damit meinte. Sie verband vieles mit ihrer Großmutter. Aurore war ihre Lehrerin gewesen, ihre Freundin, ihre Meisterin. Dawn warf Phillip einen Blick von der Seite zu. Er starrte sie an und wartete. Dann verstand sie plötzlich. „Sie war …“


  Er nickte. „Sie war auch meine Großmutter.“


  Sekunden vergingen. „Das glaub ich nicht.“


  „Das überrascht mich nicht.“


  „Was wollen Sie mir damit sagen, Phillip? Dass Ihre Mutter …“, sie stockte und versuchte es noch einmal. „Dass Nicky …?“


  „Nicky ist Aurores Tochter. Aber sie weiß es noch nicht.“ Phillip rieb sich den Nacken. „Sie wird es schnell genug erfahren, und ich werde derjenige sein, der es ihr sagen muss. Unsere Großmutter war ganz groß darin, andere Menschen dazu zu kriegen, Dinge zu tun, die sie nicht selbst erledigen wollte.“


  „Woher, um alles in der Welt, wissen Sie das alles?“


  „Aurore hat sich mit dem Sterben Zeit gelassen. Sie konnte alles in Ruhe vorbereiten. Und dazu gehörte, mir zu sagen, wer ich bin. Die Wahrheit kam nur langsam ans Licht. Sie hatte behauptet, sie hätte mich eingestellt, damit ich ihre Biografie schreibe. Ich hielt es für die Laune einer alten Dame, und ich bin darauf eingegangen, weil ich einen Grund brauchte, um in der Stadt zu bleiben. Dann begriff ich plötzlich, dass sie mir meine eigene Geschichte erzählte.“


  Dawn dachte an die Briefe, die sie gelesen hatte. „Aber ich verstehe das nicht. Sie hat mir ein paar Briefe von meinem Urgroßvater hinterlassen. Sie sind an einen Priester gerichtet, sie haben nichts mit Ihnen zu tun.“


  „Haben sie nicht?“


  Dawn runzelte die Stirn. „Es geht um einen Orkan, der lange zurückliegt. Um die Jahrhundertwende herum …“


  „Haben Sie verstanden, was Sie da gelesen haben?“, fragte Phillip.


  „Offenbar nicht, was daran so wichtig ist.“


  Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, als ob er nach etwas suchte, das ihm bis jetzt gefehlt hatte. „Möchten Sie mehr wissen?“


  Dawn war immer noch damit beschäftigt, zu verarbeiten, was sie gerade erfahren hatte. Ihre Großmutter hatte eine Tochter gehabt, die sie nie erwähnt hatte. Eine dunkelhäutige Tochter. Und diese Tochter war jetzt hier und wartete darauf, dass ihr jemand die Wahrheit sagte. Dawn fluchte in aller Ausführlichkeit.


  „Da sind wir völlig einer Meinung.“ Phillip grinste.


  „Erklären Sie es mir?“


  „Lucien Le Danois stammte aus einer guten, aber armen Familie, und Claire Friloux war die Erbin der Gulf Coast Dampfschifffahrtsgesellschaft. Die Heirat war ein beachtlicher Aufstieg für Lucien.“


  Phillip hatte ihre volle Aufmerksamkeit. Bis hierher klang die Geschichte vertraut. „Erzählen Sie weiter!“


  „Diese Ehe war nicht glücklich. Claire war die meiste Zeit schwanger, aber Ihre Großmutter überlebte als Einzige die Kindheit. Man rechnete nicht damit, dass Aurore es schaffen würde. Die Familie kam im Sommer hierher, um vor der Hitze und den Krankheiten in der Stadt zu flüchten. Lucien ließ Aurore mit ihrer Mutter auf der Insel zurück und besuchte sie, wann immer er konnte. Doch sie waren nicht die Einzigen, die er besuchte. Er hatte in einem nahe gelegenen Fischerdorf eine andere Frau gefunden, die nicht so eine zarte Konstitution hatte wie Claire. Die Frau war eine Cajun. Sie hieß Marcelite Cantrelle. Als Lucien ihr zum ersten Mal begegnete, hatte sie bereits einen Sohn. Raphael.“


  „Ich verstehe nicht, was das mit uns zu tun haben soll.“


  „Werden Sie noch.“ Phillip lehnte sich zurück, um sie besser ansehen zu können. „Was haben Sie noch aus den Briefen erfahren?“


  „1893 wurde Grand Isle von einem Sturm heimgesucht. Lucien und seine Familie waren zu dieser Zeit hier. Er war segeln, als der Sturm aufkam, und er flüchtete sich in die nächste Bucht.“


  „Chénière Caminada.“


  „Stimmt. Er wollte den Sturm im Haus von Fremden abwarten, aber der Wind wurde immer schlimmer, sodass er fürchtete, das Haus würde nicht mehr lange standhalten. Er brachte die fremden Bewohner zur Kirche.“ Dawn erzählte Phillip, was sie wusste: Die Kirche war bereits zerstört gewesen, aber das Pfarrhaus stand noch. Nur wenige Meter vom Ziel entfernt lief Luciens Boot auf Grund, und er sprang ins Wasser, um es wieder freizubekommen. So geriet Lucien selbst in eine Falle. Wind und Wellen nahmen zu, und in seiner Panik zerschnitt er die Leine, die ihn mit dem Boot verband. Das Boot trieb in die Bucht. Er schaffte es irgendwie, sicher ins Pfarrhaus zu gelangen, aber die Menschen im Boot waren zusammen mit dem Boot verschwunden.


  „Aber die Menschen im Boot waren keine Fremden“, sagte Phillip, als sie fertig war. „Es waren drei Passagiere: Marcelite Cantrelle, ihr Sohn Raphael und ihre Tochter Angelle. Angelle war Luciens Tochter.“


  Dawn starrte ihn an. „Nein.“


  „Und er zerschnitt die Leine, um sie in den Tod zu schicken. Er musste sie loswerden. Sein Schwiegervater hatte seine Affäre entdeckt und ihn unter Druck gesetzt.“


  Dawn hörte die letzten Worte kaum. „Er hat sie umgebracht?“


  „Nennen Sie es, wie Sie wollen.“


  Dawn wollte Phillips Version abstreiten, aber das konnte sie nicht. Sie hatte nicht genau verstanden, weshalb sich ihr Urgroßvater so schuldig gefühlt hatte. Immer wieder hatte er sein Verhalten verteidigt, obwohl ihm Pater Grimaud die Absolution erteilt hatte. Und sie hatte Widersprüchlichkeiten entdeckt, sich aber gefragt, ob es an ihren Französischkenntnissen lag.


  „Pater Grimaud war der Priester von Chénière Caminada. Deshalb schrieb ihm Lucien diese Briefe“, erklärte Phillip.


  „Was hat diese Geschichte mit Ihnen zu tun?“


  „Raphael war mein Großvater.“


  „Aber Sie sagten doch, er sei gestorben.“


  „Das dachten alle, auch Lucien. Nach dem Hurrikan begrub er Marcelite und Angelle und ein Kind, das Raphael ähnelte. Aber Tage später fand man den Jungen. Er hatte sich an das Wrack geklammert. Als er sein Bewusstsein wiedererlangte, stellte er fest, dass er jemand anderes geworden war. Man hatte ihn als Étienne Lafont identifiziert, einen Jungen, dessen gesamte Familie verschwunden war. Eine Familie aus Lafourche nahm ihn auf. Aber Raphael wusste, wer er war, und er wusste, was Lucien getan hatte. Er schwor sich, dass er ihn finden und Lucien für alles büßen würde.“


  Dawn erschauderte.


  „Als er erwachsen war, ging Raphael nach New Orleans und bekam einen Job bei der Gulf Coast Dampfschifffahrtsgesellschaft. Er erarbeitete sich rasch eine vertrauliche Position. Er war intelligent, motiviert …“ Phillip stockte. „Er war außerdem multi-ethnischer Abstammung, aber das wusste niemand. Oder zumindest wusste man es nicht sicher.“


  „Wie kann das sein?“


  „Raphaels Vater wurde in die Sklaverei hineingeboren; er war der Sohn einer Sklavin und ihres Besitzers. Aber die Leute aus Lafourche hielten Raphael nach dem Hurrikan ja für Étienne und auf Chénière Caminada hatten alle dunkle Haare und einen dunklen Teint. Raphael hatte einen Verdacht, was seine wirkliche Herkunft betraf, aber ihn interessierte nur die Rache an Lucien. Um sein Ziel zu erreichen, hätte er alles erfunden.“


  „Erzählen Sie weiter!“


  „Er fand einen todsicheren Weg, Lucien finanziell zu ruinieren und die Gulf Coast Dampfschifffahrtsgesellschaft in die Knie zu zwingen. Aber mit einer Sache hatte er nicht gerechnet. Ein Teil seines Plans bestand darin, Aurore in sich verliebt zu machen. Stattdessen verliebte er sich auch in sie. Sie wurde schwanger, und sie wollten zusammen weglaufen. Einen Moment lang glaubte Raphael, er habe jetzt alles erreicht. Luciens Ruin. Hochzeit mit Aurore. Aber dann lief alles anders. Sie fand heraus, was er getan hatte, aber nicht, warum. Lucien starb, und Aurore verschwand, um das Baby zu bekommen.“


  „Verschwand?“


  „Zu diesem Zeitpunkt wusste Aurore schon, wer Raphael wirklich war. Sie wusste, dass sein Vater Sohn einer Sklavin gewesen war und ihr Kind ebenfalls gemischtes Blut haben würde. Also versteckte sie sich, um das Baby zu bekommen … Raphael fand sie und nahm seine Tochter mit, um sie bei sich aufwachsen zu lassen. Und diese Tochter war Nicky.“


  „Grandmère hat ihn das Baby mitnehmen lassen?“


  „Sie dachte, sie hätte keine andere Wahl.“


  „Aber das ist unglaublich! Sie war eine leidenschaftliche Mutter. Sie hätte für ihre Kinder ihr Leben gelassen.“


  „Sie hat Nicky Raphael überlassen und sich dann darangemacht, die Gulf Coast Dampfschifffahrtsgesellschaft wieder aufzubauen – nur dass es keine Dampfschiffe mehr gab, als die Banken mit ihr fertig waren. Raphael hatte ganze Arbeit geleistet. Also wurde aus dem Unternehmen schlicht Gulf Coast Shipping. Und als sie keinen anderen Weg mehr sah, das Unternehmen finanziell auf sichere Beine zu stellen, heiratete sie Henry Gerritsen, der ihr dabei helfen konnte.“


  Dawn schwieg. Sie versuchte, die Geschichte zu verarbeiten. Einerseits hätte sie Phillip am liebsten vorgeworfen, er sei verrückt – andererseits aber wusste sie, dass er die Wahrheit sagte. Es passte alles zusammen. Seine Anwesenheit. Nickys Anwesenheit. Und die Einzelheiten der Familiengeschichte, die ihr bekannt waren.


  „Hat Grandmère Nicky jemals wiedergesehen? Wusste sie, wie sie aufwuchs?“, fragte sie schließlich.


  „Ich habe Ihnen längst noch nicht alles erzählt. Deshalb wollte Aurore, dass ich alles aufschreibe. Aurore hat jede Seite unterschrieben.“ Er lächelte, aber sein Lächeln wirkte nicht fröhlich. „Sie wusste, dass manche hier es ihr nicht glauben würden.“


  „Soll das heißen, Sie haben das Manuskript dabei?“


  „Nein. Spencer hat Kopien für jeden, aber er wird sie erst am Ende unserer kleinen Party verteilen.“


  „Weiß Spencer …“


  „Spencer kann alles bezeugen, was ich Ihnen erzählt habe.


  Er kennt die ganze Geschichte schon seit Langem. Genau wie Pelichere.“ Die Sonne ging auf, während er sprach.


  „Ich werde es meinen Eltern sagen müssen, Phillip. Wie werden Sie …“ Sie unterbrach sich, hielt einen kurzen Moment inne und lächelte ihn fast schüchtern an. „Wie wirst du es Nicky beibringen?“


  Er erwiderte ihr Lächeln, bevor er weitersprach. „Vielleicht hätte ich es ihr schon vor ein paar Monaten erzählen sollen. Aurore überließ mir die Entscheidung des Zeitpunkts.“


  „Warum hast du es ihr nicht gesagt, bevor Grandmère starb? Sie hätten vielleicht eine Chance gehabt, sich wiederzusehen.“


  „Das ist der Grund, weshalb ich es nicht getan habe. Ich hatte Angst, dass dabei nichts Gutes herauskommen würde, und ich konnte es nicht ertragen, sie noch mehr leiden zu sehen.“ Er stand auf. „Ich habe dir noch nicht alles gesagt. Verurteile meine Entscheidung nicht, solange du nicht alles weißt.“


  Sie stand ebenfalls auf und griff, als er weggehen wollte, nach seinem Arm. „Danke.“


  „Dafür, dass ich dir Familiengeheimnisse erzähle?“


  Sie suchte nach einem Weg, ihm ihre eigenen durcheinanderwirbelnden Gefühle zu erklären. „Ich habe das ganze letzte Jahr versucht, nicht mehr zu dieser Familie gehören zu wollen.“


  Er entfernte sich von ihr. „Tja, und nun gibt es noch mehr Familie, zu der du nicht gehören willst – noch dazu Leute, auf die du bestimmt nicht besonders scharf bist.“


  Sie ließ es ihm durchgehen. „Hast du jemals auf einer Sandbank im Mississippi gestanden, wenn der Nebel vom Meer aufs Land zieht?“


  Er sah sie fragend an.


  „Das solltest du mal versuchen“, empfahl sie. „Als kleines Mädchen habe ich das oft getan und ich erinnere mich noch immer daran. Zuerst ist der Nebel sehr reizvoll, weich und kühl und wunderbar geheimnisvoll. Dann beginnst du zu begreifen, dass da auf dem Fluss Menschen in deiner Nähe sind und Boote. Du hörst Wortfetzen, Pfiffe, Schiffsglocken und manchmal sogar Gelächter. Aber nichts davon ist klar, und du kannst nichts sehen, ohne in den Fluss zu fallen und zu ertrinken.“


  „Und?“


  „Tja, so ungefähr fühlt es sich an, wenn man als eine Gerritsen aufwächst“, sagte sie. „Und obwohl mir nicht besonders gefällt, was ich über meine Großmutter erfahren habe, bin ich dir trotzdem dankbar, dass du hier bist, um den Nebel zu lichten.“


  Er musterte sie skeptisch, so als ob er erwartete, einen Widerspruch in ihren Augen zu entdecken. Dann hob er die Achseln. „Wenn wir hier fertig sind, wird es keinen Nebel mehr geben, Dawn. Ich hoffe wirklich, dass du für die ganze Wahrheit bereit bist. Wenn das hier zu Ende ist, wirst du dir den Nebel vermutlich von ganzem Herzen wieder zurückwünschen.“


  6. KAPITEL


  „Lügen!“ Ferris zerschnitt die Luft mit der Hand. „Was sind das für Spielchen, Dawn?“ Dawn hatte gewartet, bis ihre Eltern wach waren, und lud sie dann zu einem Spaziergang ein. Auf der Auffahrt war niemand in Sicht.


  „Keine Spielchen“, versicherte sie. „Ich erzähle euch nur, was ich weiß.“


  „Du erzählst mir, was Phillip Benedict dir erzählt hat.“


  „Das ist nur ein Teil davon. Ich habe Briefe gelesen, zu denen Phillips Geschichte passt.“


  „Das glaubst du?“, fragte Ferris. „Bist du so naiv?“


  „Grandmère hat ihm die Geschichte diktiert, und Phillip sagt, dass Spencer und Pelichere alles bestätigen können. Frag sie.“ Dawn wich nicht zurück, als ihr Vater auf sie zukam. Dabei fühlte sie sich genauso eingeschüchtert wie als Kind, wenn Ferris ausnahmsweise einmal wütend auf sie gewesen war.


  „Ich hab dir gleich gesagt, dass Nicky Valentine eine Lügnerin ist! Offenbar hat ihr Sohn diese Eigenschaft von ihr geerbt. Weißt du nicht, dass sie jede Gelegenheit nutzen wird, um einen Skandal zu provozieren?“


  Dawn begann, sich über ihn zu ärgern. „Jetzt hör aber auf, Daddy! Nicky möchte genauso wenig mit dir verwandt sein wie du mit ihr. Ihr Ruf leidet auch darunter.“


  „Ich glaube, ihr beide habt jetzt genug gesagt“, warf Cappy ein. „Dawn, Pelichere hat heute Morgen arme Ritter gebacken. Warum gehst du nicht rein und isst, bevor Spencer uns wieder alle zu sich bittet?“


  „Wann werden wir es als Familie endlich einmal schaffen, eine Unterhaltung ohne Schiedsrichter zu führen?“ Dawn entdeckte einen neuen Gesichtsausdruck an ihrer Mutter – vielleicht Verständnis und möglicherweise sogar Trauer. Doch bevor sie ihn richtig deuten und eine Enttäuschung erleben konnte, wandte sie sich ab und ließ sie in der Auffahrt stehen.


  „Es ist eine Lüge!“, sagte Ferris, als Dawn weg war. „Eine perfide Lüge. Ich werde nicht zulassen, dass der Name meiner Mutter so in den Schmutz gezogen wird.“


  „Der Name deiner Mutter?“ Cappy lachte freudlos. „Hier ist niemand außer dir und mir, Ferris. Und wir beide wissen ganz genau, um wessen Namen du dich wirklich sorgst.“


  „Fang jetzt keinen Streit an! Wenn sich das herumspricht, bist du genauso davon betroffen wie ich.“


  Cappy schaute theatralisch auf die Uhr. „Wir haben noch vierzig Minuten bis zum nächsten Treffen. Ich mache einen Strandspaziergang und schlage vor, du überlegst dir solange, wie du damit umgehen wirst, dass Nicky deine Schwester ist.“


  „Ich weiß nicht, was diese Gerritsens vorhaben, aber ich sehe wirklich nicht ein, weshalb ich hierbleiben und mitmachen soll.“ Nicky warf Phillip und Jake einen flüchtigen Blick zu und ging zum Kleiderschrank. Sie war sehr ruhig geblieben, als Phillip die Geschichte ihrer Geburt erzählt hatte. Vermutlich hatte keiner der beiden Männer diese Reaktion von ihr erwartet.


  Als sie anfing, ihre Kleider von den Bügeln zu nehmen, ging Phillip zu ihr. Doch Jake legte ihm eine Hand auf die Schulter und deutete zur Tür. Phillip fühlte sich zwischen dem, was er für seine Pflicht hielt, und dem, was er offensichtlich lieber getan hätte, hin- und hergerissen. Schließlich entschied er sich für Letzteres. Die Tür fiel leise hinter ihm ins Schloss.


  „Was machst du da?“, fragte Jake.


  „Ich fahre nach Hause.“


  „Du willst bei diesem Regen den ganzen Weg alleine zurückfahren?“


  Sie schaute ihn fragend an. „Du hast doch nicht vor, zu bleiben?“


  „Ich fahre nicht weg. Wenn du nicht bleibst, um herauszufinden, was hier los ist, muss ich es tun.“ Jake setzte sich aufs Bett. „Ich sehe es so: Entweder hier lügt jemand oder er sagt die Wahrheit. Aber davon unabhängig sollten wir uns fragen, weshalb das so ist. Wir können nicht so tun, als ob das egal wäre.“


  „Aurore Gerritsen war nicht meine Mutter!“ Nicky stieß mit dem Bein gegen das weiche Bett. Sie spürte Jakes Hand auf ihrem Knie und setzte sich neben ihn.


  „Woran erinnerst du dich bei deinem Daddy?“, fragte Jake.


  „Wenig. Er war ein guter Mensch.“


  „Und was hat er dir über deine Mutter erzählt?“


  „Nichts. Er hat nie viel gesagt.“


  „Könnte sie eine Weiße gewesen sein?“


  „Woher soll ich wissen, welche Hautfarbe sie hatte?“


  „Weil du genau wie jedes andere vernunftbegabte Wesen zwei und zwei zusammenzählen kannst.“


  „Sprechen wir über Farbtöne? Soll ich die Hautfarbe meiner Mutter anhand der Hautfarbe meines Vaters erraten? Oder an meiner? Hier geht es doch nicht um eine Kakaomischung, wo man nur ein bisschen mehr Schokoladenpulver zugibt, um ihn ein bisschen dunkler zu machen. So einfach ist das beim Menschen nicht.“


  „Dein Daddy hat dir also nichts über deine Mutter erzählt. Gab es sonst noch jemanden, der es getan hat?“


  Nicky schwieg ziemlich lange, während sie gegen Erinnerungen ankämpfte, die sie nicht vergessen konnte; sie waren einfach zu schrecklich. „Der Ort, an dem ich aufwuchs, war voller hellhäutiger Frauen – hellhäutiger als ich – und alle hatten dunkle Vorfahren. Ich dachte immer, meine Mutter sei eine von ihnen. Jemand hat mir erzählt, sie sei bei meiner Geburt gestorben.“


  „Aber es ist möglich, dass sie eine Weiße war?“


  „Nein! Aurore Gerritsen war nicht meine Mutter! Da stimmt was nicht.“


  „Dann bleib hier und finde heraus, was es ist.“


  Sie erhob sich und ging zum Fenster. Dawn hatte recht. Nicky konnte das Meer sehen. Es war aufgewühlt, das Wasser war dunkelgrün. Sie dachte an Phillips Geschichte über die Kinder, die vom stürmischen Meer eingeschlossen waren, an die Frau, die geschrien hatte, als ihr Liebhaber die dünne Leine kappte, die sie mit ihrer Zukunft verband.


  Nicky hielt sich die Ohren zu. „Ich hasse diesen Ort! Wie kannst du nur daran denken, zu bleiben? Wir waren gestern unerwünscht und jetzt werden wir noch unerwünschter sein. Sobald Ferris Gerritsen herausfindet, was Phillip zu sagen hat, wird er hinter uns her sein.“


  „Ich freue mich schon darauf.“


  Sie starrte ihn an. „Glaubst du, dass dir in diesem Staat beim Kampf gegen den allmächtigen Senator irgendjemand zu Hilfe kommt?“


  „Ich habe die erste Hälfte meines Lebens damit verbracht, davor davonzulaufen, wer ich bin. In der zweiten Hälfte habe ich meinen Frieden mit mir geschlossen. Und jetzt möchte ich den Rest meiner Zeit damit verbringen, zu dem zu stehen, was ich bin. Wirst du dabei mitmachen?“


  „Du bist nicht mein Gewissen, Jake. Wenn ich bleibe, dann nur, weil es richtig ist für mich!“


  „Ich weiß. Ich bitte dich nur, dir ein wenig Zeit zu nehmen, um alles sacken zu lassen.“


  „Dann lass mich bitte einen Augenblick alleine, bevor ich den anderen gegenübertreten muss.“


  Er verließ leise den Raum. Es dauerte noch eine Weile, bis Nicky ruhig genug war, um ihre Umgebung näher zu betrachten. Das Zimmer war luftig und weiblich und im zwanglosen Strandhaus-Stil eingerichtet; sie fühlte sich sehr wohl hier. Aurore Gerritsen schien nicht länger eine Fremde zu sein. Sie hatte ihre persönliche Note überall hinterlassen. Nicky stand im Schlafzimmer der Frau, die aus dem Grab heraus für sich beanspruchte, ihre Mutter zu sein, und sie verfluchte Aurore dafür, jemals geboren worden zu sein.


  Nicky schaute weder nach links noch nach rechts. Sie streckte ihre Hand aus, als Spencer auf sie zukam. Seine Hand zitterte ein wenig, als er eine kleine Schmuckschatulle auf ihrer Handfläche platzierte. „Aurore hoffte, dass dies auf irgendeine Weise eine große Ungerechtigkeit erklären kann.“


  Nicky schwieg und auch sonst sagte niemand einen Ton.


  Ben und Phillip tauschten Blicke. Phillip hatte Ben die Wahrheit über Nicky und Aurore gesagt, und Ben wusste, dass auch Dawn die Wahrheit kannte. Der starren Haltung nach zu urteilen, wusste auch Nicky Bescheid.


  Nickys Finger schlossen sich um die Schmuckschatulle. Sie erhob sich und verließ wortlos den Raum. Jake folgte ihr.


  „Nichts, was Aurore in diese Schatulle oder sonst wohin getan hat, könnte die Situation einfacher machen.“ Phillip erhob sich von seinem Platz neben Ben und verließ ebenfalls den Raum.


  „Wir sind fertig für heute“, erklärte Spencer dem Rest der Gesellschaft. „Wir sehen uns morgen um die gleiche Zeit.“


  Seit er aufgewacht war, wollte Ben mit Dawn sprechen. Und noch mehr, seit Phillip ihm erzählt hatte, was am Morgen zwischen ihnen vorgefallen war. Aber Dawn entzog sich ihm. Nun stand sie zwischen ihren Eltern und Spencer.


  Cappy packte Ferris am Arm und steuerte zur Tür. Ben war überrascht, dass der Senator nicht ausrastete, aber vermutlich wartete er nur auf den richtigen Zeitpunkt. Cappy blickte sich nach Dawn um, die den Blick ihrer Mutter nicht bemerkte, weil sie damit beschäftigt war, mit Spencer zu tuscheln. Der alte Mann zeigte nach draußen. Sie gingen gemeinsam und in ihre Unterhaltung vertieft zum Fenster.


  Ben wusste, dass es besser war, sie nicht unter Druck zu setzen. Sie würden miteinander reden, wenn sie bereit dazu war – so viel hatte sie ihm immerhin schon klargemacht. Dawn entschied, was auch immer zwischen ihnen geschehen würde. Er entschied sich derweil weiterzulesen. Später, wenn sie miteinander sprechen würden, gab es sicher noch genug zu diskutieren.


  Am frühen Nachmittag hörte Nicky, wie die Zimmertür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Sie blieb reglos am Fenster stehen. Starke Arme schlangen sich um sie und sie lehnte sich gegen ihren starken Ehemann. „Wo warst du?“


  „Pelichere hat mir von einer Bar an der Straße erzählt, wo man willkommen ist.“


  Sie fragte ihn nicht, weshalb er diese Empfehlung benötigt hatte, denn sie bezweifelte, dass sich auf dieser Insel jemals etwas ändern würde.


  Er sagte nichts, sondern verstärkte nur den Druck seiner Arme. So standen sie eine Weile und schauten gemeinsam aus dem Fenster.


  „Es tut mir leid, dass ich dich gebeten habe zu gehen“, sagte Nicky.


  „Ich musste auch nachdenken.“


  „Bist du nicht neugierig, was in der Schmuckschatulle war?“


  „Das habe ich nie behauptet.“


  „Du bist ein guter Mann, Jake Reynolds.“ Sie neigte ihren Kopf, um ihm ein Medaillon zu zeigen, das sie um den Hals trug. „Hier.“


  „Ist es das?“


  Das goldene, mit Diamantrosen verzierte Medaillon war angelaufen und sah sehr alt aus. Es war sicher die Handarbeit eines vermutlich längst verstorbenen Juweliers.


  „Da ist ein Bild drin.“


  Der Verschluss ließ sich nur schwerlich öffnen; sie spürte, wie Jake sich damit abmühte. Dann drückte sie gegen die Kanten, bis die beiden goldenen Herzhälften aufsprangen.


  „Wer ist das?“


  „Sag du es mir.“


  „Dann bedeutet es dir überhaupt nichts?“


  „Das habe ich nicht gesagt.“ Sie starrte auf das Foto. Es war ihr sehr vertraut, obwohl sie es seit mehr als dreißig Jahren nicht mehr gesehen hatte. „Das gehörte mir, als ich klein war.“


  „Wie bitte?“


  „Es war meins, Jake. Eine Freundin meiner Mutter hat mir das Medaillon geschenkt, als ich in New Orleans lebte. Das ist ihr Foto.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Ich auch nicht.“


  „Wenn es dir gehörte, woher hatte Aurore Gerritsen es dann, als sie starb?“


  „Das ist eine andere Geschichte.“


  Er bat sie nicht, sie ihm zu erzählen. Stattdessen schwieg er und drückte sie an sich.


  Nicky spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen, obwohl sie nicht geweint hatte, seit sie die Schatulle geöffnet hatte. Sie schloss das Medaillon. „Ich brauche Antworten. Könntest du Dawn suchen und sie mir herschicken?“


  „Glaubst du, sie wird dir etwas sagen?“


  „Es ist nur so ein Gefühl. Ich wüsste auch nicht, was ich sonst tun könnte. Du?“


  Er umarmte sie so fest, dass ihr für einen Augenblick die Luft wegblieb. Wie immer, wenn er sich am verletzlichsten fühlte, baute er auf seine Körperkraft.


  Als er weg war, fehlte ihr seine kräftige Umarmung, aber sie wappnete sich für das, was kommen würde. Sie musste nicht lange darauf warten. Es klopfte und Dawn öffnete die Tür. „Nicky?“


  „Kommen Sie rein!“


  „Jake sagte …“


  „Ich möchte, dass Sie sich ein Foto ansehen und mir sagen, ob Sie wissen, wer das ist.“


  „Natürlich.“ Dawn kam langsam näher. „Geht es Ihnen gut?“


  „Nein. Und Ihnen?“


  „Auch nicht.“


  „Tja, da haben wir immerhin etwas gemeinsam.“ Nicky fuhr mit den Fingern über das Medaillon. Sie zögerte kurz und betrachtete Dawn. „Haben Sie das hier schon mal gesehen?“


  „Ich glaube nicht.“


  Nicky öffnete das Medaillon. „Und diese Frau?“


  Dawn blickte kurz auf das Foto. „Das ist meine Großmutter, als sie jung war.“


  Nicky schloss das Medaillon und wandte sich ab.


  „Soll ich gehen?“, fragte Dawn leise.


  „Sie hat mir nie gesagt, dass sie meine Mutter ist! Als ich ein kleines Mädchen war, saß ich auf dem Schoß Ihrer Großmutter. Sie brachte mir Geschenke und erzählte mir, dass sie meine Mutter kannte, aber sie hat mir nie verraten, wer meine Mutter war.“


  „Oh Gott.“ Dawn setzte sich neben Nicky aufs Bett.


  „Ich habe sie zwei Mal gesehen, glaube ich. Es ist schon so lange her! Ich weiß, dass ich sie gesehen habe, bevor mein Vater mit mir nach Chicago zog. Da schenkte sie mir dieses Medaillon.“


  „Wie alt waren Sie?“


  „Elf, glaube ich. Es war das letzte Mal, dass ich sie sah. Mein Vater wurde in Chicago getötet. Clarence Valentine, ein Jazzpianist, hat das alles gesehen und fürchtete danach um mein Leben. Er hat mich aus der Stadt geschmuggelt und mich mit nach Paris genommen. Er war wie ein Großvater für mich.“


  „Wie kam Ihr Vater ums Leben? Oder wollen Sie lieber nicht darüber sprechen?“


  „Es gab Kämpfe, Schwarze gegen Weiße. Er wurde erschossen. Ich habe den Mann gesehen, der es getan hat, und Clarence hatte Angst, dass er deshalb hinter mir her sein könnte. Also haben wir das Land verlassen und ich begann ein neues Leben.“


  „Clarence Valentine. Daher der Name.“


  „Was hat Phillip Ihnen über meinen Vater erzählt?“


  Dawn schwieg, als ob sie lieber nicht preisgeben wollte, welche Schlüsse sie gezogen hatte.


  „Hat er Ihnen erzählt, dass sie einander nicht vergessen konnten – auch nicht, nachdem mein Vater Aurores Familie ruiniert und mich aus ihren Armen gerissen hatte? Nicht mal, nachdem sie Henry Gerritsen geheiratet hatte?“


  „Raphael und meine Großmutter?“


  „Nicht Raphael – er nannte sich da schon Rafe. So erinnere ich mich an ihn. Phillip sagte, dass Aurore erst Jahre später entdeckte, warum mein Vater die Dinge getan hatte, die er getan hatte. Sie fand die Briefe, die Sie letzte Nacht gelesen haben, und sie fand die Wahrheit heraus. Zum ersten Mal verstand sie alles. Und sie verstand etwas noch Erschreckenderes: Trotz der vielen Jahre, die sie getrennt gewesen waren, trotz allem, was sie getan hatten, um sich gegenseitig zu verletzen – er liebte sie immer noch und sie liebte ihn.“ Nicky hob den Kopf. „Sie wussten beide, wie unmöglich diese Liebe war. Die ganze Welt stand zwischen ihnen, aber dennoch liebten sie sich, gegen alle Widerstände. Und deshalb hat mein Vater mich mitgenommen und die Stadt verlassen. Weil ihre Liebe für sie beide gefährlich war.“


  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, flüsterte Dawn.


  „Phillip hat mir erzählt, dass Aurore glaubte, ich sei mit meinem Vater bei diesem Aufstand getötet worden. Man hatte es ihr so erzählt, und ihre Nachforschungen schienen zu bestätigen, dass ich nicht überlebt hatte. Sie wusste nicht, dass ich damals in Paris war.“


  Nicky hielt inne. Sie fragte sich, weshalb sie Dawn das alles erzählte, und sah der jungen Frau in die Augen.


  Dawn griff vorsichtig nach Nickys Hand. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Grandmère Sie nicht geliebt hat, Nicky! Sie hätte ihr eigenes Kind niemals vergessen oder aufgehört, es zu lieben. Vielleicht glaubte sie, keine andere Wahl gehabt zu haben, aber sie fühlte sich ganz sicher schuldig. Das muss sie bis zum Tod beschäftigt haben. Deshalb konnte sie es Ihnen nicht selbst sagen.“


  „Nein. Ich weiß, weshalb sie es mir nicht sagen konnte.“ Nicky wusste, dass Dawn von ihr erwartete, dass sie weitersprach, aber sie schaffte es nicht. Manche Dinge waren zu schrecklich, um sie laut auszusprechen. „Danke“, sagte sie leise. „Ich brauchte jemanden, der mir antworten konnte.“


  Dawn zögerte, unsicher, wie sie sich verhalten sollte. Dann beugte sie sich vor und küsste Nicky auf die Wange.


  Nachdem Dawn gegangen war, ging Nicky wieder zum Fenster und kühlte ihr Gesicht am Fenster. Sosehr sie sich auch darum bemüht hatte, ihre Vergangenheit zu vergessen – sie war ein Teil von ihr.


  Sie tastete mit der Hand nach dem Medaillon, das warm auf ihrer Haut lag. „Ich weiß, weshalb du mir nichts erzählt hast, Aurore“, flüsterte sie. „Wie hättest du das auch tun sollen – nach allem, was danach geschah?“


  7. KAPITEL


  Paris, 1927


  Chez les Américains war ein Nachtklub in der Rue Pigalle. Durch die verschlossenen Fenster drang kein Lichtstrahl. Vor einigen Jahren hatte man die Backsteinwände innen schwarz gestrichen und den Holzboden gebeizt. Der aktuelle Besitzer, der darauf hoffte, von reichen Amerikanern zu profitieren, hatte die Wände mit gerahmten Fotografien von Valentino und Pickfort, Landschaftsbildern und tapferen Indianern dekoriert. Von grellen Scheinwerfern beleuchtet, bot das laute, verräucherte Chez les Américains amerikanischen Landsleuten eigentlich wenig von dem, was sie begehrten.


  Sie kamen trotzdem.


  „Klar, kommen sie. Und so wird’s auch bleiben, Schätzchen“, sagte Clarence, während er auf einem Zigarrenstumpen herumkaute. „Sie kommen, um den besten Jazz von Paris zu hören. Hot Jazz – nicht diese gequirlte Hühnerkacke, die sie woanders zu hören bekommen.“


  Nicky lehnte am Piano und beobachtete die Gäste. Clarence hatte nicht übertrieben. Die Clarence Valentine Band war die beste Band der Stadt.


  Nicky vergötterte Clarence, seit sie ihn als kleines Mädchen das erste Mal spielen gehört hatte. Seitdem hatte sich ihr Leben drastisch verändert. Aus dem Mädchen Nicolette Cantrelle war eine Frau geworden und Nicky Valentine. Sie war von Chicago nach Paris gezogen und lebte jetzt bei Clarence Valentine anstatt bei ihrem geliebten Vater. Als Clarence und sie sich gezwungen sahen, aus Chicago zu fliehen, hatte sie alles zurücklassen müssen. Alles. Außer Clarence und ihrer Liebe zur Musik.


  Und den Erinnerungen an den Tod ihres Vaters, die hin und wieder in ihren Albträumen auftauchten.


  „Worüber denkst du nach, Schätzchen? Du machst so ein merkwürdiges Gesicht“, erkundigte sich Clarence.


  Sie lächelte. „Nichts.“


  Seine Miene hellte sich auf. Er grinste. Bevor er in der Lage gewesen war, mit der Musik Geld zu verdienen, hatte Clarence in New Orleans Baumwollballen geschleppt. Er war ein großer, starker Kerl, an dem die Zeit nicht ganz spurlos vorübergegangen war. Er besaß zwar keine nennenswerte Bildung, aber ein sehr feines Gehör, sodass er sich das Klavierspielen selbst hatte beibringen können, nachdem er anderen beim Musikmachen zugehört hatte. Meist spielte er ihre Nummern in einer noch aufregenderen Version nach.


  In dieser Nacht trug er einen glänzenden schwarzen Anzug mit einer scharlachroten Weste und seinem Markenzeichen, einem Diamantstecker an der Krawatte. Sein weißes Hemd leuchtete im gleißenden Scheinwerferlicht.


  „Wollen wir gehen?“, fragte sie, „oder willst du deine alten Finger die ganze Nacht lang malträtieren?“


  „Wir gehen, wenn’s so weit ist. Es wird bald richtig heiß hergehen.“


  In den Nachtklubs am Montmartre ging es erst weit nach Mitternacht heiß her. Amerikaner und Briten kamen nach Paris, um Termine und Alltag für eine Weile zu vergessen.


  Ihre Tage waren vorhersehbar. Genau wie die Nächte. Nach dem Abendessen in einem hübschen kleinen Restaurant suchten die echten Trinker unter ihnen kleine, persönliche Bars wie das Dingo oder das Parnasse auf, wo sie mit dem Barmann auf Du und Du standen. Die anderen trieb es wegen der Musik und zum Tanzen zum Montmartre. Diejenigen, die ins Les Américains kamen, blieben bis weit nach Sonnenaufgang, weil die Stimmung immer heißer und ausgelassener wurde, je später die Stunde war. Trinkgelder und Lob wurden dann ebenfalls großzügiger verteilt. Das war auch der Grund, weshalb Nicky Clarence bitten wollte, lieber am Ende der Nacht aufzutreten statt am Anfang.


  „Wo wir gerade über die heiße Atmosphäre sprechen“, sagte Nicky, froh, dass er ihr eine so gute Vorlage geliefert hatte. „Wenn du mir die Gelegenheit geben würdest, könnte ich die Stimmung mit meinem Gesang noch weiter aufheizen, Clarence.“


  „Wovon sprichst du? Du singst doch jede Nacht. Du hältst sie bei Laune. Die Leute bleiben hier, um dich zu hören. Wenn du nicht wärst, würde niemand hierherkommen, Süße!“


  „Sie kommen bestimmt nicht, um mich zu hören.“ Nicky kaute auf einem Fingernagel.


  Clarence ließ seine Finger über die Tasten fliegen und begann mit seiner ersten Nummer. Sie erkannte ein Blues Medley, das Clarence zu aufreizend für sie fand.


  Nicky schmollte, weil sie wusste, dass er das hasste. „Sie kommen nicht meinetwegen, weil ich ihnen ja nicht einmal zeigen darf, was ich noch alles könnte.“


  „Du gehst jetzt besser und zeigst ihnen, was du kannst, sonst wird Mr Yernaux irgendwann auf die Idee kommen, sich eine Neue zu suchen.“


  Sie zog eine Grimasse à la Josephine Baker, aber er schüttelte nur den Kopf. Nicky sorgte für den perfekten Sitz ihres Paillettenkleids, setzte ein strahlendes Lächeln auf und ging zur Tür.


  Einige Gäste des Les Américains waren berühmt. Von dem Moment an, als Nicky und Clarence ihre Füße auf französischen Boden gesetzt hatten, hatte Clarence dafür gesorgt, dass sie dort die Ausbildung und das Leben bekommen würde, die ihr Vater sich immer für sie gewünscht hatte. Clarence hatte in kleinen Jazzklubs, mit verschiedenen Jazzbands Klavier gespielt, um sich ihre Schulausbildung und ein Apartment für sie beide leisten zu können. Sie hatte Literatur und Kunst, Sprachen und Benehmen studiert. Ihr Französisch war perfekt; ihr Englisch natürlich auch – schon für den Fall, dass sie es noch einmal brauchen würde. Die Ordensschwestern ihrer Schule hatten ihre Liebe zur Literatur auch noch unterstützt, und so wusste Nicky, dass man mit Männern wie Ernest Hemingway und F. Scott Fitzgerald, die bereits im Les Américains getanzt und getrunken hatten, noch würde rechnen müssen.


  Nun begrüßte sie eine neue Gruppe von Gästen. Zwei der Männer kamen ihr bekannt vor; amerikanische Journalisten aus dem Südwesten, die ein paar Monate in Europa arbeiteten. Sie nannte sie insgeheim „Bob eins“ und „Bob zwei“, aber offiziell sagte sie „Honey“ und „Sugar“ zu ihnen. Die beiden mochten das.


  „Honey, ich freu mich, dich zu sehen.“ Sie küsste Bob eins auf die Wangen und wandte sich dann an Bob zwei. Sie beherrschte den freundschaftlichen Kuss perfekt, diese oberflächliche, aber sehr geschätzte Form der Begrüßung im Les Américains. „Sugar.“ Sie trat einen Schritt zurück, um diejenigen, die sie noch nicht kannte, mit Handschlag zu begrüßen.


  Im Laufe des Jahres hatte sie so eine Art siebten Sinn für das richtige Verhältnis von Nähe und Distanz entwickelt. Sie begleitete die beiden Bobs und deren Freunde zu den Plätzen und umschwirrte sie in ihrem grün-rosa Kleid wie ein kleiner Kolibri. Als sie ging, war schon die erste von vielen Flaschen Champagner fällig.


  Clarence’ Klavierspiel wurde nun von den dunklen Tönen eines Kontrabasses und den weichen Klagelauten einer Trompete und einer Klarinette begleitet. Als Reaktion darauf erhöhte sich auch der Geräuschpegel im Klub. Nicky kümmerte sich um eine Gruppe von Neuankömmlingen, der üblichen Mischung aus dunkel- und hellhäutigen Menschen.


  Sie lebte seit acht Jahren in Paris und hatte inzwischen eine Menge Erfahrungen gemacht. Dennoch empfand sie den Anblick einer dunklen Männerhand auf der kreideweißen Haut einer Frau immer noch als ungewöhnlich. Es lag an ihren Kindheitserinnerungen, dass es sie irritierte, in einem Land zu leben, dem Rassismus offenbar fremd war. Wenn sie einkaufen ging, erwartete sie beinahe immer noch, dass man sie ans Ende der Schlange verwies. Und sie war erst vor Kurzem schreiend aufgewacht, als draußen auf der Straße Sirenen ertönten.


  Nicky begrüßte drei Männer, Jazzmusiker, die oft in einem Nachtklub der Konkurrenz auftraten. Sie schenkte ihren Begleiterinnen ein Lächeln und stellte fest, dass man sie abschätzend musterte. Die Kleider der Frauen schienen direkt aus einem Modemagazin zu stammen. Der Stoff der exklusiven Modelle presste die knabenhaften Brüste der Frauen dicht an ihre dünnen Körper. Nickys Kleid war nicht halb so viel wert wie der Saum einer Paul-Poiret- oder Jean-Patou-Schöpfung, aber ihre langen Beine machten das bei Weitem wieder wett.


  Einer der Männer, ein Schlagzeuger namens Tadpole Harris, nahm sie in den Arm. Nickys Blick fiel auf Julia St. Cloud. Die zierliche Frau, die von ihren Freunden „Cloudy“ genannt wurde, hatte blondes Haar und ein langes, schmales Gesicht. Julia St. Cloud war eine Erbin, die hin und wieder vielversprechende schwarze Talente unter ihre Fittiche nahm.


  „Nicky Valentine ist der einzige Grund, weshalb wir hierherkommen“, erklärte Tadpole überschwänglich. „Sie kann tanzen. Mann, kann dieses kleine Mädchen tanzen!“


  „Und singen“, erinnerte sie ihn. „Ich singe, vergiss das nicht! Außerdem kommst du, weil du Clarence hören willst, das weißt du genau.“


  „Clarence ist ihr Großvater“, warf Tadpole grinsend ein. „Er passt auf sie auf wie ein Luchs. Und er beherrscht den New-Orleans-Style wie kein Zweiter. Wir sollten mal für ’ne Jamsession mit Clarence herkommen. Einen Besseren gibt es nicht!“


  Nicky glühte vor Stolz, wie immer, wenn Clarence gelobt wurde. Der übliche Jazz in Paris klang fad, wie der Sound aus einer anderen Zeit. So entwurzelt, hatten einige Musiker den Bezug zu ihrem musikalischen Erbe verloren. Nicht so Clarence. Er improvisierte mit Bläsern und Schlagzeugern, die geradewegs vom Schiff aus Amerika kamen, um die neuesten Musikentwicklungen von zu Hause zu verstehen.


  Sie befreite sich aus Tadpoles Umarmung und wollte ihn mit seinen Freunden zu einem Tisch in der Nähe des Klaviers führen, als ein weiterer Mann dazukam. Der etwa dreißigjährige, breitschultrige Mann besaß eine weiche dunkle Haut und Augen, die tief in sie hineinzublicken schienen.


  „Du kennst Gerard noch nicht“, stellte ihn Tadpole vor. „Gerard Benedict. Cloudys Freund.“


  Nicky begrüßte ihn lächelnd. Dann fiel ihr ein, woher sie seinen Namen kannte. „Gerard Benedict, der Dichter?“


  Er hob die Brauen. „Sie kennen meine Arbeit?“, fragte er mit südlichem Akzent und in ungläubigem Tonfall.


  Nicky drückte den Rücken durch. „Nicht zu fassen, oder, Süßer?“, sagte sie gefährlich sanft. „Da lernt so ’n armer Negerjunge aus Alabama ein oder zwei Worte schreiben und so ’n Negermädchen aus Looziana kann sie doch glatt lesen. Wo soll das nur alles noch hinführen?“


  Tadpole brach in Gelächter aus. Nicky machte einen verspielten Tanzschritt und ging vorweg. Am Tisch sprühte sie vor Charme. Sie kümmerte sich um jeden, wandte Gerard jedoch den Rücken zu. Nicky ertrug die gelegentlichen Anspielungen weißer Amerikaner, die ihre Vorurteile selbst in der toleranten Atmosphäre von Paris nicht ganz vergessen konnten, aber sie erinnerte sich nicht daran, jemals von ihresgleichen dermaßen von oben herab behandelt worden zu sein.


  Sie war jedermanns Liebling, die freche, wilde Enkelin von Clarence Valentine. Sie hatte für den Prince of Wales und die Prinzessin de Polignac gesungen und getanzt. Künstler, Autoren und Dichter gehörten zu ihrer Welt wie Hilfskellner und Blechbläser. Es war ihr unbegreiflich, womit sie Gerards Spott verdient haben konnte.


  Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrer Taille. „Dann haben Sie meine Arbeit gelesen?“, drang eine tiefe Stimme an ihr Ohr.


  „Klar, hab ich.“ Sie wandte ihren Kopf, bis sie Gerard ins Gesicht sehen konnte. „Kann nicht gerade behaupten, dass es mir gut gefallen hat. Diese ganzen Typen, die sich von den Bäumen schwingen und lebendig begraben werden.“


  „Vielleicht sind Sie einfach zu lange nicht mehr in unserem schönen Amerika gewesen. Sie wirken eher weiß als schwarz.“


  „Oh, in mir vereint sich das Beste von allem.“


  „Möglich.“


  Sie sah ihm in die Augen und schenkte ihm ein feines Lächeln. Außerdem entschied sie sich, ihm zu verzeihen. „Sie sollten es besser glauben.“


  Dann verließ sie den Tisch und ging zu Clarence. Er spielte eine schwungvolle Nummer und ließ nicht einen Beat aus. Der Rest der Band nahm sein Thema auf. Das Les Américains war zu klein für Jazzorchester wie sie im Théatre des Ambassadeurs in der Avenue Gabriel spielten. Doch was Clarence’ Band an Größe fehlte, machte sie mit ihrer Schneidigkeit wett.


  Sie klatschte den Rhythmus, der immer progressiver wurde, mit. Jemand richtete den Scheinwerfer auf sie und dämpfte das Licht.


  „Guten Abend, Ladies and Gentlemen“, sagte sie, nachdem Clarence ein sensationelles Finale gespielt hatte. „Und willkommen im Les Américains, das Ihnen heute Abend Clarence Valentine and The Valentine Sweethearts vorstellen möchte.“ Sie machte einen Schritt nach vorne und faltete ihre Hände. Auf Clarence’ Zeichen begann sie mit einer ergreifenden Ballade über einen verliebten Mann. Ihre Stimme war zögernd. Es wurde stiller, bis sie das Intro in trauriger Nachdenklichkeit mit einem Finger an ihren Lippen beendete. Es folgte eine kurze Pause und dann war sie nicht mehr länger zu halten.


  „Yes Sir, that’s my Baby!“ Clarence und seine Band legten los. Und Nicky machte es ihnen nach. Sie stemmte die Hände in die Hüften, während sie sang, und tanzte einen wilden Charleston. Ihre Füße und Hände schienen zu fliegen und ihre dunklen Locken wippten.


  Es gab großen Applaus, als sie ihre Hüften bewegte und ihr Paillettenkleid im Scheinwerferlicht glitzerte. Sie lächelte kokett, während sie sang. Ihre Füße bewegten sich in rasendem Tempo, während sie graziös die Hände über ihren Knien kreuzte und auf der Tanzfläche herumwirbelte. Nach ihrem Auftritt füllte sich die Tanzfläche schnell mit heißblütigen Tänzern.


  Bevor Nicky an Clarence’ Seite zurückkehrte, nahm sie eine Menge Komplimente entgegen und wusste, dass sie tanzen und singen würde, wann immer sich eine Möglichkeit bot.


  „Du bist ein Hit, Schätzchen!“


  Nicky war ganz außer Atem. „Du sorgst dafür, dass ich mein Geld verdiene.“


  Clarence grinste und sie küsste seine raue Wange. „Ich hab gesehen, wie du diesem Kerl schöne Augen gemacht hast.“


  „Quatsch! Ich hab nur auf meine Füße geschaut.“


  Seine Hände flogen über die Klaviatur. „Ich werde nicht immer auf dich aufpassen können.“


  „Sag so was nicht.“


  „Mach bloß keine Dummheiten!“


  „Ich bin fast zwanzig. Da bin ich über das Alter der Dummheiten schon weg.“


  „Du steckst mittendrin. Ich wünschte, dein Vater wäre hier, um dir zu zeigen, wie man sich benimmt.“


  Sonst erwähnte er Rafe so gut wie nie. „Du bist wie ein Vater für mich. Manchmal vergesse ich, dass du es nicht bist.“


  „Vergiss nicht.“ Er hob den Kopf, um sie anzusehen. „Es wäre alles anders gekommen, wenn dein Daddy noch leben würde.“


  „Miss Valentine?“


  Sie wirbelte herum. Hinter ihr stand Gerard Benedict. Die Musik spielte einen Foxtrott. Immer mehr Tänzer eroberten die Tanzfläche. Eine erfolgreiche Nacht für das Les Américains begann.


  „Mr Benedict?“ Sie entfernte sich vom Piano.


  „Möchten Sie tanzen?“


  „Verzeihen Sie, aber ich tanze nur alleine.“


  „Warum machen Sie nicht mal eine Ausnahme?“


  Sie sah, dass Cloudy sie beobachtete. „Was ist mit Ihrer Freundin? Wird sie Ihr nächstes Buch auch dann noch finanzieren, wenn Sie mit mir tanzen?“


  „Mir sagt niemand, was ich zu tun oder zu lassen habe.“


  „Ich tanze nicht mit Gästen, weder mit schwarzen noch mit weißen. Dann ist auch niemand traurig.“


  „Ich bin traurig.“


  Sie spürte, wie etwas in ihr zu kribbeln begann. Obwohl sie tausend witzige Antworten kannte, fiel ihr jetzt keine einzige ein.


  „Ich hole Sie nach der Arbeit ab.“ Er rückte etwas näher an sie heran. „Wir werden zusammen frühstücken.“


  „Warum?“


  „Warum nicht?“


  „Machen Sie, was Sie wollen.“


  Seine Zähne hoben sich leuchtend weiß von seiner dunklen Haut ab. Sein Gesicht wirkte sehr exotisch auf sie, breit und geheimnisvoll, ein höchst afrikanisches Gesicht, das an Stammeskrieger und mystische Rituale erinnerte. „Ich werde tun, was ich will, Nicky Valentine.“ Und er küsste ihre Hand vor Cloudys Augen.


  Gerard war der Autor mehrerer von den Kritikern gefeierter Bücher und er besaß bereits einen Vertrag für ein weiteres Buch. Er gehörte zu einer schwarzen Widerstandsbewegung in Harlem, die von den Bürgerrechtlern Langston Hughes und William Edward Burghardt Du Bois angeführt wurde. Und Nicky arbeitete als Hostess in einer Bar, in der sie Charleston tanzte.


  Sie saßen zwischen Geranientöpfen und dem Tisch eines schweigsamen Pärchens eingezwängt auf der Terrasse des Le Dome auf dem Montparnasse und tranken stark gerösteten Kaffee zu ihren Croissants. Nicky war vorher zu Hause gewesen, um zu baden und das Kleid gegen Rock und Pulli einzutauschen.


  „Heute wird ein heißer Tag“, sagte sie, während sie nach einem Croissant griff. „Wir schließen in einem Monat.“


  „Schließen?“


  „Klar. Niemand bleibt im August in der Stadt. Falls doch, wird es schwierig, etwas zum Essen einzukaufen.“


  „Wohin fährst du?“ Er lehnte sich zurück. Seit sie im Café saßen, hatte er sie keine Sekunde aus den Augen gelassen. Sie war nicht daran gewöhnt, so intensiv unter die Lupe genommen zu werden, und rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum.


  „Hierhin oder dahin. Mal Spanien, mal Südfrankreich. Clarence’ Freunde besitzen ein Haus in Antibes. Vielleicht fahren wir dorthin.“


  „Du nennst deinen Großvater Clarence?“


  „Seltsam, nicht wahr?“ Weitere Erklärungen ersparte sie sich. „Erzähl mir von dir.“ Sie hatte ihm bereits die grundlegenden Eckdaten ihres Lebens geliefert. Ihre Zeit in Paris, ihre Ausbildung, eine verschleierte Version ihres Lebens in New Orleans, aber Gerard hatte bisher wenig über sich selbst erzählt.


  „Mit Alabama hast du dich geirrt. Ich bin in Georgia aufgewachsen und mit zehn nach Harlem gezogen. Mein Vater hatte noch keine zwei Ernten eingefahren, als der weiße Mann uns die Farm wegnahm. Wir sind mit nichts außer einem Maultier und einem alten Planwagen nach Norden gefahren. Meile für Meile. Als wir die Mason-Dixon-Grenze überquerten, hatten wir nicht einmal mehr das Maultier. In Maryland starb dann mein Vater, und uns fehlte das Geld, um ihn anständig zu begraben.“


  Nicky wusste bereits, dass Gerard kein Mitleid wollte. Deshalb nickte sie nur.


  „Ein paar mitfühlende Kirchenleute halfen uns, meinen alten Herrn zu begraben. Dann kauften sie uns Zugtickets nach New York. Mein Vater hatte alles vertrunken, was er verdiente. Wir zogen bei seiner Cousine ein. Sie zog uns auf, bis wir alt genug waren, auf eigenen Füßen zu stehen.“


  „Und was war mit deiner Mutter?“


  „Starb früh. Sehr früh.“


  „War es in Harlem besser als in Georgia?“


  „Kein Ort ist besser als der andere.“


  Sie spielte mit ihrer Kaffeetasse. „Dann warst du schon überall?“


  „Fast.“


  „Du bist ein harter Brocken, oder?“


  Er lächelte und der Schatten auf seinem Gesicht verflog. „Du hast noch nicht genug von der Welt gesehen, um zu verstehen, was ich meine.“


  „Weshalb unterhalten wir uns dann überhaupt?“


  „Du bist etwas ganz Besonderes.“ Seine Stimme war voll und tief, und seine Worte, so klischeehaft sie auch waren, hingen immer noch in der Luft und berührten sie in ihrem Innersten. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. „Ja, ja. Lange, lange Beine, meergrüne Augen und ein Lächeln, das bis in die dunkelsten Winkel dringt.“


  „Das klingt, als hättest du das alles schon einmal gehört.“


  „Das und noch mehr.“


  „Aber du hast es noch nie von mir gehört.“


  Sie zögerte einen Augenblick und war sich – obwohl sie dagegen ankämpfte – bewusst, dass er eine Saite in ihr zum Klingen brachte, die noch nie angeschlagen wurde. „Warum sollte das von Bedeutung sein?“


  Er griff nach ihrer Hand. Seine war groß, seine Finger waren kurz und kräftig. Die Hand eines Farmers, nur ohne Schwielen. Er umschloss ihre und hielt sie fest. „Weil ich dir etwas bedeuten werde“, sagte er. „Und zwar ab sofort.“


  Sie hatte schreckliche Angst davor, dass er recht haben könnte.


  Nicky verbrachte den August mit Gerard in einem Apartment im dritten Stock eines winzigen Hauses in der Rue Campagne-Première. Das Apartment war genauso winzig wie der Rest. In den beiden Zimmern war nur Platz für Bett, Tisch, einen Sessel und zwei Stühle. Aus den Bogenfenstern blickte man über die Dächer von Paris. Toilette und Bad befanden sich auf dem Gang.


  Das Haus lag in der Nähe des wundervollen Jardin du Luxembourg, wo sie manchmal unter den Kastanienbäumen saßen und Kindern beim Spielen zusahen.


  Sie schlenderten durch die engen, windigen Gassen des Montparnasse. Sie kauften knackige Baguettes, köstlichen Käse und herbe rote Trauben. Paris schlief und die Bewohner träumten sich weit weg an kühlere Orte. Doch Nicky träumte nur von Gerard, in dessen Armen sie jeden Morgen erwachte.


  Eigentlich war es in dem winzigen fensterlosen Zimmer viel zu heiß, aber es konnte ihr gar nicht heiß genug sein.


  Gerard stand für viele unbekannte Dinge. Wenn er in sie eindrang, verstand sie plötzlich die Bedeutung der Liebeslieder, die sie zwar seit Jahren kannte, aber nie wirklich geglaubt hatte.


  Gerard war ein schwieriger, häufig launischer Mensch. Doch im Schlaf hatte er ein freundliches Gesicht. Dann erkannte sie, wie er gewesen wäre, wenn er weder Rassismus noch Zurückweisung erfahren hätte. Sobald er wach war, sah sie ihm an, wie sehr ihn der Gedanke daran quälte. Er war ein starker, sinnlicher Mann, der ihr zärtlich und leidenschaftlich die Unschuld raubte.


  Doch manchmal trank er zu viel oder brütete tagelang vor sich hin und geriet häufig unkontrolliert in Rage. In seinen besten Momenten verstand er es jedoch geschickt, ihre manchmal aufkeimenden Zweifel zu zerstreuen. Wenn sie mit ihm zusammen war, glaubte sie an eine gemeinsame Zukunft. Sie war überzeugt davon, dass sie die Welt fernhalten und in diesem fremden Land leben konnten. Obwohl Gerard ihr niemals etwas versprochen oder sich eine gemeinsame Zukunft mit ihr ausgemalt hatte, glaubte sie dennoch fest daran.


  Als sie Clarence erklärt hatte, dass sie den Sommer bei Gerard verbringen würde, hatte Clarence ihre Entscheidung zwar akzeptiert, er war aber nicht glücklich darüber gewesen. Dann hatte er das Angebot eines Nachtklubs in Nizza angenommen, wo er bis Herbst spielen sollte. Am Tag, als er zu ihr kam, um sich zu verabschieden, drückte er ihr seinen Wohnungsschlüssel in die Hand. Er hatte kein Wort darüber verloren, aber sie hatte trotzdem verstanden. Es gab einen Ort, wohin sie im Notfall gehen konnte. So verliebt wie sie war, glaubte sie aber, dass sie ihn nicht brauchen würde. Sie küsste Clarence auf die Wange und ließ ihn wissen, dass sie ihn sehr vermissen würde. Den Schlüssel versteckte sie unter ihren Kleidern.


  Gerard schrieb von morgens bis abends. Manchmal benötigte er das Apartment für sich alleine. Dann setzte sie sich in eines der Cafés und schrieb Briefe. Manchmal wollte er auch, dass sie bei ihm blieb, um sich von ihrer Lebendigkeit beflügeln zu lassen. Er hatte ihr erzählt, dass er an einem epischen Gedicht über Sklaverei und das neue Gesicht des Rassismus arbeitete. Aber nie las er ihr auch nur einen Satz daraus vor.


  Gerard bewunderte die Bolschewiken und er erzählte ihr Geschichten von seiner Reise nach Russland. Er begeisterte sich für die sozialen Experimente, die er dort gesehen hatte, und für Stalins Vision. Gleichzeitig beklagte er sich darüber, dass diese Begeisterung seine Karriere blockierte. Er war nicht nur schwarz, sondern sympathisierte mit den Kommunisten. In seinem Heimatland war das eine so schlimm wie das andere.


  Gerard war sich sicher, dass seine Werke, wenn er weiß gewesen wäre, auf mehr Verständnis und Interesse gestoßen wären. Als sie ihn darauf hinwies, dass der amerikanische Bundesstaatsanwalt Kommunismussympathisanten ungeachtet der Hautfarbe ins Gefängnis werfen oder ausweisen ließ und dass zwei weiße und nicht etwa schwarze Italiener demnächst vermutlich wegen ihrer linken Ideale hingerichtet würden, bekamen sie Streit.


  „Du hast doch überhaupt keine Ahnung, wovon du sprichst! Du verstehst nicht! Überhaupt nichts!“, warf er ihr vor. „Du weißt doch gar nicht mehr, was zu Hause wirklich vor sich geht. Du hast doch gar keinen Kontakt mehr zu den Menschen dort. Schau dich an! Verwöhnt, verhätschelt und in einem fremden Land versteckt wie eine ausgeblichene, unechte Neger-Darstellerin!“


  Sie war schockiert und verletzt. Doch als er sich wieder beruhigt hatte, entschuldigte er sich bei ihr und zog sie an sich. Das waren aber nicht die einzigen Dinge, die sie mit Unbehagen erfüllten. Gerards Arbeit war untrennbar mit seinem Stolz verbunden. Wenn alles gut ging, wechselten sich Erfolg und Misserfolg im Leben eines Schriftstellers ab. Wenn es schlecht lief, war Misserfolg sein einziger Begleiter. Nicky hatte auch schon Schriftsteller wie F. Scott Fitzgerald in ihren schlechtesten Zeiten erlebt. Daran erinnerte sie sich besorgt, wenn Gerard sie nächtelang von Bar zu Bar schleppte und sie ihn anschließend nach Hause bringen musste.


  An einem Abend Ende August, als Gerard auf einer Welle des Erfolgs zu reiten schien, trafen sie sich mit seinen Freunden zum Abendessen im Chez Rosalie. Das Bistro gehörte zu den bevorzugten Plätzen von Ausländern und Einheimischen. Dort gab es das feinste Essen auf dem Montparnasse und es war nicht einmal so teuer.


  Nicky kannte die Trumbles schon von früher. Sie waren ein New Yorker Paar in mittleren Jahren, die der Atmosphäre und der Kultur wegen nach Montparnasse gekommen waren. Amy Trumble arbeitete als Bildhauerin, Garth Trumble bezeichnete sich selbst als Kunstkenner. Das Vermögen der Familien war so groß, dass Garth sich alles kaufen konnte, was ihm gefiel.


  Nicky kleidete sich sorgfältig für diesen Abend. Gerard war guter Laune und sie wollte sie ihm nicht verderben. Insgeheim befürchtete sie, dass ihr ein langweiliger Abend bevorstand. Sie hätte Gerard lieber für sich alleine gehabt; sie hatten schon den Großteil der Woche mit Freunden verbracht, die nach den Sommerferien in die Stadt zurückgekehrt waren.


  Nicky kämmte sich ihr Haar, als er plötzlich hinter ihr stand. „Ich habe dir etwas mitgebracht.“


  Sie betrachtete ihn überrascht im Spiegel. Vom Honorar für seine Bücher konnte er sich nur wenige lebenswichtige Dinge erlauben. Nicky half ihm häufiger mit Geld aus, das sie sich vom Trinkgeld im Les Américains erspart hatte, aber keiner von ihnen war in der Lage, unnötig Geld auszugeben. „Ich weiß!“, riet sie, „Butter fürs Frühstück morgen.“


  Er hielt ihr eine kleine Schachtel hin. Als sie sie öffnete, lag darin ein afrikanisches Armband aus Elfenbein und falscher Jade. „Oh Gerard!“ Sie hielt das Schmuckstück ins Licht. „Es ist wunderschön!“ Es war aber auch kostspielig. „Das hättest du nicht tun dürfen. Du musst mir keinen Schmuck kaufen. Ich habe doch dich!“


  „Und jetzt hast du auch noch ein Armband. Reich mir deinen Arm.“


  Er befestigte es an ihrem Handgelenk. Es war schwer. Nicky spürte sofort eine nie gekannte Erdverbundenheit. Sie schlang die Arme um ihn und er hielt sie fest. „Ich habe es in einem Schaufenster gesehen und konnte nicht widerstehen. Weißt du auch, warum?“


  Sie schüttelte den Kopf und war den Tränen nahe.


  „Das ist altes Elfenbein, fast so goldfarben wie deine Haut, und die Jade ist so grün wie deine Augen. Es ist zwar ein französischer Entwurf, aber afrikanischen Ursprungs. Wie hätte ich daran vorbeigehen können?“


  Sie schmiegte sich fest an ihn. Das Schönste an diesem Geschenk war, dass er an sie gedacht hatte, als er es entdeckt hatte. Und in seiner ihm eigenen Art entschuldigte er sich damit für die Beleidigungen, die er ihr wegen ihrer Herkunft zugefügt hatte. „Ich werde es in Ehren halten.“


  „Wie das Medaillon, das du immer trägst?“


  Sie hatte vorher noch nie darüber nachgedacht. Es schien, als ob die wichtigsten Ereignisse ihres Lebens mit einem Schmuckstück verbunden waren. Das goldene Medaillon hatte ihr eine Freundin ihrer Mutter geschenkt. Sie besaß einen Silberring von ihrem Vater, eine Glasperlenkette, die Clarence ihr nach dem ersten Auftritt im Les Américains geschenkt hatte, und jetzt Gerards Armband.


  Sie fragte sich, weshalb sie Gerard nie etwas über dieses Medaillon erzählt hatte. Weshalb hatte sie ihm nie die Wahrheit über sich gesagt? „Das Medaillon ist ein Geschenk einer Freundin meiner Mutter. Ich habe meine Mutter nie kennengelernt. Tatsächlich weiß ich nichts über sie.“


  „Nichts? Hat dir Clarence nie etwas erzählt?“


  „Clarence weiß noch weniger als ich.“ Sie sah ihm in die Augen. „Gerard, Clarence ist nicht mein Großvater. Er ist nicht mit mir verwandt, er ist nur ein Freund. Er brachte mich nach Paris, weil er um mein Leben fürchtete. Er hat mir seinen Namen gegeben, für den Fall, dass man nach mir suchen würde. Er hat alle davon überzeugt, dass ich seine Enkelin bin.“


  „Nach dir suchen?“


  „Mein Vater wurde in Chicago ermordet. Wer immer ihn getötet hat, würde auch mich töten, wenn er die Chance hätte. Ich hatte keine Familie – zumindest nicht, soweit mir bekannt ist. Also hat Clarence entschieden, dass es am sichersten für mich sei, mich aus Chicago wegzubringen. Man hatte ihm einen Job in der Band eines Freundes angeboten und so konnte er mich eine Weile im Haus seines Freundes verstecken. Als er glaubte, dass es ruhiger geworden war, beantragte er Pässe für uns. Er gab mich bei den Behörden als seine Enkelin aus und erklärte ihnen, ich hätte keine Geburtsurkunde, weil ich irgendwo auf dem Land zur Welt gekommen sei und meine Eltern inzwischen tot seien. Es war ihnen egal. Sie waren froh, uns loszuwerden. Zwei Farbige!“


  „Weshalb sollte jemand dich töten wollen?“


  „Keine Ahnung. Ich weiß nicht mal, ob es stimmt. Es passierte bei Rassenunruhen und da waren viele weiße Männer. Sie riefen den Namen meines Vaters und erschossen ihn. Ich stand daneben. Sie haben auch auf mich geschossen, aber mein Vater hat mich beschützt. Ich weiß nicht, ob ich nur ein zufälliges Ziel war oder ob dieselben Menschen, die ihn getötet hatten, auch mich umbringen wollten. Aber Clarence war überzeugt, dass ich nicht mehr länger sicher bin.“


  Ihre Hand wanderte an ihren Hals. Das Medaillon war unter ihrem Kleid. „Ich habe nicht viel Vergangenheit. Keine Wurzeln. Keine Familie. Deshalb trage ich dieses Medaillon ständig.“ Sie streckte ihre Hand aus. „Und diesen Ring. Ich habe ihn von meinem Vater. Inzwischen passt er mir nur noch am kleinen Finger, aber er ist alles, was ich von ihm habe.“


  „Du lebst seit Wochen mit mir zusammen und erzählst mir erst jetzt davon?“


  „Du bist die einzige Person, der ich es je erzählt habe.“


  „Du armes kleines schwarzes Mädchen.“ Er berührte ihre Wange. „Fast gar nicht schwarz und trotzdem ist der weiße Mann hinter dir her.“


  „Ich bin genauso schwarz wie du, auch wenn deine Haut dunkler ist als meine. Jede Farbe ist farbig und das weißt du. Aber ich glaube nicht, dass der weiße Mann hinter mir her ist. Jedenfalls nicht so, wie du es meinst. Ich habe genauso viele weiße Freunde wie schwarze. Wenn es hier überhaupt einen Unterschied gibt, dann den, dass man uns wegen unserer Hautfarbe schätzt. Sie macht uns besonders.“


  „Das verstehst du falsch. Die Weißen, auch die Franzosen, sehen in dir einen guten Neger, einen, der fast so aussieht wie sie, spricht wie sie und sich benimmt wie sie. Du bist für sie wie ein Püppchen, mit dem man spielen kann und um das einen andere Weiße beneiden. Bis sie dich satthaben, weil du ihnen zu aufmüpfig wirst. Dann feuern sie dich in die Ecke.“


  „Reden wir von dir oder von mir, Gerard? Denn ich bin niemandes Püppchen.“


  Sein Tonfall beruhigte sich. Er legte seine Arme um sie. „Du bist mein Püppchen.“


  In einem Augenblick absoluter Vertrautheit hatte sie ihm ihr Geheimnis anvertraut und nun verwendete er es gegen sie. Sie befreite sich aus seiner Umarmung. Das Armband hing schwer an ihrem Handgelenk. „Vergiss bloß nicht, dass du nicht mit mir spielen kannst. Ich bin echt.“


  Er spielte in dieser Nacht mit ihr. Mal ignorierte er sie, dann wieder besänftigte er sie durch seine Aufmerksamkeit. Beim Abendessen erzählte er den Trumbles lustige Anekdoten über sie und später bei einer Party im Le Dome auch anderen. Er verließ ihren Tisch, um sich zu Cloudy zu setzen, die aus England zurückgekehrt war. Und als er zurückkam, trank er zu viel. Je mehr er trank, umso heiterer wurde er.


  Sie saßen in einem kleinen Nachtklub am Montmartre. Nicky kannte die Musiker, zwei müde ältere Männer, die mangels Alternativen im Sommer hier spielten. Als einer der beiden sie um einen Auftritt bat, drängte Gerard sie ebenfalls.


  „Zeig deine Beine und schwing deine Hüften!“, lallte er. „Das kannst du doch am besten.“


  Nicky zog in Betracht, ihn sitzen zu lassen und nach Hause zu gehen, aber sie besann sich eines Besseren. Es war nämlich keinesfalls sicher, dass er alleine nach Hause finden würde. Es war nicht einmal sicher, ob er den Weg dorthin überhaupt einschlagen würde. Sein alkoholvernebelter Blick sprach Bände. Die pure Herausforderung. Sie erhob sich und ging zum Klavier.


  „Hey, bin froh, dass du mitmachst, Süße!“, freute sich Pancho Smith, ein alter Freund von Clarence. „Vielleicht können wir doch noch etwas Stimmung in die Bude bringen.“


  „Ich bin nicht in Stimmung für Stimmung“, winkte Nicky ab und erklärte ihm, was sie vorhatte. Er wirkte zunächst unsicher. „Was ist?“, fragte sie. „Es ist kaum jemand da, der uns zuhören könnte. Sogar der Manager ist schon weg.“


  Er zuckte mit den Achseln. „Dann zeig’s ihnen!“


  Sie tätschelte ihm die Schulter, wandte sich um und wartete, während er das Intro spielte. Dann stemmte sie die Hände in die Hüften und begann zu singen.


  „Don’t ever let no one man worry your mind …“


  Sie ging einen Schritt nach vorne und hob die Hand, während sie den Text wiederholte. Der „Every Woman’s Blues“ war einer ihrer Lieblingssongs. Die Botschaft war zu deutlich, um sie missverstehen zu können: Eine kluge Frau zählte niemals nur auf einen Mann. Sie hatte immer noch ein paar in petto, falls sich der eine als Enttäuschung erwies – was zweifellos passieren würde. Es spielte keine Rolle, ob er klüger oder gebildeter war als sie. Ihr Kopf gehörte ihr, und sie konnte tun, was sie wollte.


  Clarence hätte sie diesen Song niemals singen lassen. Er war schwermütig, sinnlich und voller Gefühl. Nicky improvisierte ein wenig, interpretierte das Lied nicht traurig, sondern frech und sexy. Aber sie lächelte nicht, sang mit betont arrogantem Gesichtsausdruck.


  Sie sang, als ob sie dafür geboren wäre. Ohne einen einzigen Tanzschritt. Ohne mit der Wimper zu zucken. Der Augenblick gehörte ihrer Stimme und der Musik.


  Sie sah, dass Menschen den Klub betraten und am Eingang stehen blieben. Da wusste sie, dass ihre Stimme sie angelockt hatte. Sie lächelte lasziv, als Pancho die letzten Töne spielte, und wandte sich nach ihm um. „Noch mal“, bat sie ihn. „Und dieses Mal etwas dynamischer.“


  Er wusste genau, was sie wollte, und erhöhte das Tempo. Das gefiel ihr. Dann sang sie das Lied noch einmal etwas schwungvoller, aber immer noch nicht überschwänglich. Sie spielte mit den Motiven, überließ Pancho die Melodie, während sie mit Rhythmus und Harmonien improvisierte, ohne Gerard aus den Augen zu lassen.


  Als sie fertig war, gab es jede Menge Applaus. Sie knickste anmutig. Dann dankte sie Pancho und dem Schlagzeuger, bevor sie an ihren Tisch zurückkehrte.


  Gerard hatte einen neuen Drink bestellt. Er sah sie nicht an, aber die anderen hörten gar nicht mehr auf, von ihrem Talent zu schwärmen.


  „Du hast die Stimme deiner Leute!“ Amy Trumble hatte viel zu viel Champagner getrunken, genau wie Gerard. Jetzt füllten sich ihre Augen mit Tränen. „Was haben wir euch bloß angetan! Was haben wir euch bloß angetan!“


  „Entschuldige, Amy, aber heute Nacht wirst du nichts mehr dagegen unternehmen können.“ Nicky zwang Gerard, sie anzusehen. Ihre Blicke trafen sich, seine Mundwinkel hingen herunter. „Hat es dir gefallen, Gerard? Ich habe nur für dich gesungen.“


  Statt zu antworten, starrte er sie böse an und stürzte seinen Drink hinunter. Sie wusste nicht, womit sie ihn verärgert hatte.


  Eigentlich war sie sich keiner Schuld bewusst.


  „Ich fühle mich nicht gut. Ich gehe jetzt nach Hause.“ Das war nicht einmal gelogen. Sie fühlte sich wirklich nicht gut. Sie wartete schon seit Tagen auf ihre Periode, ihr Kopf schmerzte und sie verspürte eine leichte Übelkeit. „Kommst du mit, Gerard?“


  Er reagierte nicht. Sie verabschiedete sich von den anderen und ging zur Tür, um sich ein Taxi zu rufen. Ein Mann, der an der Tür stand, hielt sie auf, als sie an ihm vorbeigehen wollte. „Du singst im Les Américains, stimmt’s?“ Er hatte einen netten englischen Akzent, aber das war auch das einzig Nette an ihm. Seine Statur glich der eines Boxers, und seine Wange war von einer Zickzacknarbe verunstaltet. Seine eng zusammenstehenden Augen waren klein und die Narbe reichte bis zu seinem Mundwinkel. Auch in Paris gab es kriminelle Elemente. Aus diesem Grund trug Clarence manchmal eine Waffe bei sich.


  „Ja. Stimmt.“ Sie versuchte, an ihm vorbeizukommen, aber er hielt sie fest.


  „Ich hab dich dort auch schon gehört, aber das hier mochte ich lieber.“


  „Danke.“ Sie versuchte erst gar nicht, sich loszureißen.


  Er ließ von ihr ab. „Dein Kleid damals war sehr sexy, viel aufregender als das, das du jetzt trägst. Es war weit ausgeschnitten, ungefähr bis hier …“ Er berührte ihre Brust. „Wenn du ein bisschen mehr wackeln und andere Songs singen würdest, sexy Songs, dann wärst du wie Josephine Baker.“


  „Klar. Und wenn ich in einem Bananenröckchen tanze, dann bin ich ihr noch ähnlicher. Aber ich bin ich.“ Sie starrte ihn durchdringend an. „Dürfte ich jetzt gehen?“


  „Wenn du’s dir anders überlegst, komm vorbei.“ Er zog einen Zettel aus seiner Tasche und notierte seinen Namen und die Telefonnummer.


  „Klar.“ Sie steckte den Zettel in ihre Handtasche.


  „Du wirst kommen! Die Amerikaner sind nicht mehr so beliebt hier, verstehst du? Sie machen zu viel Ärger, werfen zu sehr mit dem Geld um sich. Ihr achtet nicht genug auf die kleinen Leute.“


  „Ich bin eine von den kleinen Leuten. Ich besitze kein Geld, mit dem ich um mich werfen könnte.“


  „Die reichen weißen Amerikaner.“ Er zuckte sehr französisch mit den Achseln. „Wer wird ins Les Américains kommen, wenn sie wieder nach Hause zurückkehren? Wenn du den Franzosen bietest, was sie sehen wollen, wird es aber immer genug Jobs für dich geben.“


  „Danke.“ Ihr Tonfall klang nicht nach Dankbarkeit. „Ich werde mich bestimmt daran erinnern.“


  „Ich hoffe es.“ Er lächelte und verneigte sich vor ihr.


  Auf dem Heimweg, im Taxi, dachte sie daran, seine Telefonnummer zu zerreißen, aber es war zu dunkel, um sie zwischen den anderen Zetteln in ihrer Tasche zu finden.


  8. KAPITEL


  Nicky war schon im dritten Monat schwanger, als sie endlich den Mut fand, zu einem Arzt zu gehen. Und sie war bereits im vierten Monat, als sie sich endlich traute, es Gerard zu sagen.


  Sie erzählte es zuerst Clarence in ihrer gemeinsamen Wohnung auf dem Montmartre. Die Wohnung war zwar nicht groß, aber Clarence hatte sie mit gemütlichen Möbeln vom Flohmarkt in ein echtes Heim verwandelt. Er hatte sich ein Viertel in der Nähe eines kleinen Parks ausgesucht, damit sie, wenn sie nicht in der Schule war, einen Platz zum Spielen hatte. Kein echter Großvater hätte besorgter um sie sein können.


  Sie konnte ihn kaum ansehen, während sie sprach. Stattdessen starrte sie aus dem Fenster. Es war ein grauer Tag und das Kopfsteinpflaster war von einer dünnen Eisschicht überzogen. Die Kuppel von Sacre Coeur war, jetzt, wo die Bäume alle Blätter verloren hatten, gut zu sehen.


  „Ich werde ein Kind bekommen, Clarence.“


  „Ich weiß.“


  „Woher?“ Sie sah ihn immer noch nicht an.


  „Ich weiß es eben.“


  Sie fragte sich, ob Gerard, der ihren Körper am besten von allen kannte, auch schon Verdacht geschöpft hatte. „Ich kann es nicht fassen. Unglaublich, dass ich so blöd war.“


  Clarence antwortete nicht.


  „Ich will, dass du weißt, dass ich versucht habe, so etwas zu vermeiden.“ Es war ihr peinlich, so offen mit ihm darüber zu sprechen, aber sie wollte nicht, dass er glaubte, sie sei absichtlich schwanger geworden. „Vermutlich war ich nicht vorsichtig genug. Ich glaube, ich wusste nicht, was ich machen sollte, bis es zu schon zu spät war. Es passierte … einfach so.“


  „Was wirst du jetzt tun, Schätzchen?“


  „Da gibt es nichts mehr zu tun. Ich werde es bekommen.“


  „Ich weiß. Aber wo willst du wohnen?“


  Einen Moment lang dachte sie, dass er ihr damit sagen wollte, sie könne nicht länger bei ihm wohnen. Doch dann begriff sie, dass er wirklich wissen wollte, was sie vorhatte. „Du meinst, ob ich mit Gerard leben werde? Ich habe es ihm noch nicht erzählt, aber er wird das Baby nicht wollen.“ Sie schluckte, aber die Worte schmeckten bitter. „Und mich will er auch nicht mehr. Er schläft häufiger woanders. Er hat noch eine andere Frau. Julia St. Cloud.“


  Sie drehte sich um und entdeckte den schmerzvollen Ausdruck auf Clarence’ Gesicht. „Sie ist weiß. Er hasst Weiße, und er hasst diesen Teil von mir. Aber er schläft mit Cloudy, weil sie ein bisschen Geld herausrückt, damit er weiterschreiben kann. Sie bezeichnet sich selbst als seine Mäzenin.“


  „Und was bist du, Schätzchen?“


  „Ich bin die Närrin, die ihn liebt.“ Sie weinte nicht, obwohl sie schon tausend Tränen vergossen hatte und vermutlich noch vergießen würde. „Weißt du, was das Schlimmste ist? Ich glaube, er liebt mich auch. So weit es ihm möglich ist. Aber er verwechselt Dinge, über die er nicht einmal sprechen würde.“


  „Viele schwarze Männer haben Sorgen, über die sie nicht sprechen wollen“, sagte Clarence. „Viele von uns.“


  „Er erzählt Geschichten aus seiner Kindheit, die nicht zusammenpassen. Mal ist er der Sohn eines Pächters aus Georgia, und dann erzählt er, dass er sah, wie sein Vater in South Carolina gelyncht wurde, weil er ein Auge auf eine weiße Frau geworfen hatte. Ich glaube nicht, dass er weiß, welche Geschichte wahr ist. Ich habe sein Gedicht gelesen, an dem er seit dem Sommer arbeitet. Ich fand seinen Schreibtischschlüssel und hab es mir angesehen. Und er wird es niemals verkaufen können, weil es so voller Wut ist. So voller …“ Sie war nicht in der Lage weiterzusprechen.


  Clarence kam zu ihr, um sie in die Arme zu nehmen. Er roch nach billigem Tabak und Strohrum und zum ersten Mal seit einem Monat fühlte sie sich getröstet. „Es ist schon gut. Es wird alles gut werden.“


  „Kann ich nach Hause kommen, Clarence?“


  „Du hast doch den Schlüssel, oder? Er passt hoffentlich noch immer ins Schloss.“


  Ihr Lachen klang mitleiderregend.


  „Solange ich lebe, kannst du immer nach Hause kommen.“


  „Es tut mir so leid.“ Tränen liefen ihr über die Wangen. „Es muss dir nicht leidtun. Du bekommst ein Baby, und du wirst es großziehen, wie ich dich großgezogen habe. So wie dein Daddy es versucht hat. Es ist nicht schlimm, ein Baby zu haben, aber es ist schlimm, es nicht zu lieben. Du liebst es bestimmt.“


  Sie umarmte Clarence und hoffte, dass ihr Kind nicht die Wut seines Vaters erbte.


  Nicky erzählte es Gerard erst anderthalb Wochen später in einem sorgfältig ausgesuchten Augenblick. Sein Benehmen war neuerdings unberechenbar wie das Wetter. Sie war nicht in der Lage, vorauszuahnen, welchem Gerard sie begegnen würde. Dem Mann, in den sie sich verliebt hatte und den sie immer noch liebte, diesen freundlichen und beflissenen, zärtlichen Liebhaber, der ihr das Gefühl gab, lebendig zu sein. Oder dem anderen Gerard, der sie wegen ihrer Hautfarbe verhöhnte. Dieser Gerard schaffte es, sie alleine mit Blicken und zusammengekniffenem Mund irgendwelcher Vergehen gegen ihre Rasse anzuklagen.


  Sie nahm sich Zeit und wartete, bis sein besseres Ich zum Vorschein kam. Sie wollte es ihm nicht sagen, nachdem sie miteinander geschlafen hatten, aber eben auch nicht, wenn die nächste Welle der Wut über ihm zusammenschlug.


  Deshalb wartete sie bis nach einem der seltenen gemeinsamen Abendessen zu Hause. Gerard hatte gelächelt und ihr Komplimente wegen ihrer Kochkünste gemacht. Er war die letzten drei Nächte bei ihr geblieben. Sie wusste, dass Cloudy über Weihnachten nach Spanien gefahren war. Sie waren alleine. Niemand konnte sie stören.


  Sie brachte ihm Kaffee mit Brandy und beobachtete, wie er daran nippte. Draußen fiel Schnee und in der kleinen Wohnung brannte Feuer im Kamin. Es war eine so gemütliche Atmosphäre, dass man beinahe hätte glauben können, alles sei in Ordnung. Aber in der Zeit mit Gerard hatte sie gelernt, sich nicht täuschen zu lassen. Sie hatte ihre Koffer gepackt, um zu Clarence zurückzugehen.


  Nicky setzte sich in die Ecke eines Sessels und betrachtete ihn. „Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gerne mit dir reden.“


  „Ich möchte auch mit dir reden.“


  „Ich bekomme ein Baby.“


  Er nippte an seinem Kaffee, ohne sie anzusehen.


  „Es war keine Absicht“, fuhr sie fort. „Aber es ist passiert.


  Ich ziehe wieder zu Clarence. Er wird mir helfen.“


  „Ich verlasse Paris.“ Er sprach, als ob er sie nicht gehört hätte. Sie redete sich ein, dass sein Desinteresse besser war als eine Szene.


  „Oh, tatsächlich.“


  „Ja. Ich werde mit … Freunden verreisen. Paris hat mir nichts zu bieten. Jeder denkt, dass man hier gut arbeiten kann. Sie sitzen in ihren Cafés und tun so, als ob sie alles über Literatur wüssten, dabei wissen sie überhaupt nichts.“


  Sie erkannte, dass dies der Beginn einer seiner Tiraden war, und versuchte, ihn davon abzuhalten. „Du musst tun, was du für richtig hältst. Ich muss dasselbe tun.“


  „Du hast es nie begriffen, oder?“


  „Was begriffen?“


  „Was es bedeutet, ich zu sein. Was ich zu sagen habe. Was ich empfinde.“ Er schlug sich auf die Brust.


  Nicky hatte sich nie vor Gerard gefürchtet. Nicht einmal während seiner schlimmsten Launen hatte er die Hand gegen sie erhoben. Doch nun hatte sie zum ersten Mal Angst – allerdings nicht, weil sie befürchtete, er könnte sie schlagen. Aber Gerard war wirklich nicht mehr zurechnungsfähig.


  „Ich habe versucht, dich zu verstehen“, entgegnete sie in ruhigem Tonfall. „Aber niemand kann den anderen wirklich verstehen. Ich bin nicht du. Ich bin nur die Frau, die dich liebt.“


  „Liebe!“ Er stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu laufen. „So etwas gibt es nicht. Es ist nur ein Wort, das man benutzt. Der weiße Meister liebte seine schwarzen Sklaven, liebte sie so sehr, dass er ihre Frauen nahm und Babys mit ihnen zeugte. Die Gegner der Sklaverei liebten ihre schwarzen Freunde auch, und zwar so sehr, dass sie sie freiließen, damit sie im Dreck herumwühlen konnten, bis der Dreck nichts mehr hergab. Dann steckten sie sie in die Städte, zwölf in einen Raum, ohne Job und ohne Hoffnung.“


  „Gerard. Wir sprechen nicht über Sklaverei. Wir sprechen über dich und mich.“


  „Du weißt nichts! Deine Haut ist nicht schwarz!“ Er packte sie am Arm. „Schau dich an! Du bist nichts! Du bist weder weiß noch schwarz! Nichts!“


  Sie entwand sich seinem Griff. „Dein Kind wird dunkler sein als ich und heller als du! Wird es das zu einem Nichts machen?“ Der Ärger übermannte sie. Sie hatte seine Beschimpfungen schon viel zu lange ertragen. Die Wut, die sie nun erfüllte, besaß eine reinigende Wirkung. „Wenn dein Kind ein Nichts ist, dann nur, weil sein Vater ein Nichts ist! Glücklicherweise funktionieren die Dinge aber anders. Es wird jemand sein, weil ich es dazu erziehen werde!“


  „Na und? Soll ich dir applaudieren?“


  „Ich möchte, dass du mir aus dem Weg gehst.“


  Sein Gesichtsausdruck wurde weicher. Er machte einen Schritt auf sie zu. „Du musst nicht gehen. Ich werde nur noch eine Woche hier sein, aber ich habe die Miete bis Ende des Monats bezahlt.“


  „Geh mir aus dem Weg, Gerard.“


  Er lächelte warmherzig, aber dieses Lächeln machte ihr mehr Angst als seine Anfälle. Dieser Gerard war aus der Asche des anderen Gerard auferstanden. Sie schloss die Augen, um sich seinen anderen Gesichtsausdruck vorzustellen. Das Gesicht eines Mannes, der langsam den Verstand verlor. Sie musste gehen, bevor ihr dasselbe passierte.


  Sie stieß ihn beiseite, als er versuchte, sie aufzuhalten. Im Schlafzimmer nahm sie ihren Koffer aus dem Schrank und ging zur Wohnungstür, wo er auf sie wartete.


  „Und was wirst du deinem Kind über mich erzählen?“, fragte er. Das war seine erste Reaktion auf die Nachricht, dass er Vater wurde. „Ich werde ihm alles Gute erzählen, an das ich mich erinnere.“


  „Sag ihm, dass es stark sein muss, wenn es überleben will.“


  „Das wird es in erster Linie von mir lernen.“


  „Dann sag ihm, dass sein Vater wollte, dass die Welt ihn versteht.“


  „Das sage ich ihm. Ich könnte ihm auch erklären, dass sein Vater vieles, das wirklich wichtig war, selbst nicht richtig verstanden hatte.“


  „Du verstehst mich nicht.“


  „Das ist ein Irrtum, Gerard.“ Sie öffnete die Tür. Er legte ihr zum Abschied die Hand auf die Schulter. Sie fühlte sich warm und tröstlich an, wie die Hand eines Farmers. Dann schloss sie die Tür hinter sich.


  Phillip Gerard Benedict wurde im Pariser Frühling geboren. Er war ein großes dünnes Baby und heulte in regelmäßigen Abständen wie Buddy Boldens Trompete in seinem berühmten „Funky Butt Blues“. Nicky war sicher, dass Haut- und Augenfarbe ihres Sohnes genauso dunkel werden würden wie bei seinem Vater. Ab dem Moment, an dem Phillip die Welt erfassen konnte, starrte er sie Trost suchend an. Er schien instinktiv zu spüren, dass das Leben für sie und ihn niemals leicht sein würde.


  Nicky hatte gefürchtet, dass ihre Verbitterung Einfluss auf die Liebe zu ihrem Sohn haben würde. Doch als sie ihn zum ersten Mal in den Armen hielt, wusste sie, dass ihre Angst unbegründet gewesen war.


  Clarence hatte im Les Américains Zigarren verteilt und dem Management versprochen, dass Nicky bald zurückkehren würde. Er half ihr, eine Babysitterin für Phillip zu finden. Nicky wusste, dass Clarence nie sehr sparsam gewesen war, und auch ihre Ersparnisse waren aufgebraucht, nachdem sie so lange nicht gearbeitet hatte. Sie wollte unbedingt wieder arbeiten, damit Clarence die Last, für sie alle zu sorgen, nicht alleine tragen musste.


  Die Nacht, als sie in den Klub zurückkehrte, war eine fröhliche Nacht. Clarence war gut in Form. Nicky tanzte, sang und lächelte wie früher, aber ihre Begeisterung war verschwunden. Ihr Körper, der sich immer noch von der Geburt erholte, schmerzte beim Tanzen.


  Die Nacht dauerte bis in den Morgen und die Musik wurde immer rauer und melancholischer. Die beiden Bobs waren gekommen, um sie zu begrüßen, und sie machte eine der wenigen Ausnahmen von der Regel, nie etwas mit Kunden zu trinken. Nicky saß am Tisch und wippte mit den Füßen.


  Der Schnurrbart von Bob eins erzitterte bei jeder Bewegung. Er stritt sich mit Bob zwei über die Verdienste von Al Smith und Herbert Hoover, zwei austauschbaren Präsidentschaftskandidaten.


  In einer Diskussionspause sagte sie: „Wie lange es wohl noch dauern wird, bis ein Schwarzer es bis ganz nach oben schafft?“


  Bob eins lachte auf. „Das wird nie passieren! Du warst zu lange weg, Nicky.“


  „Willst du damit andeuten, dass mein Sohn niemals Präsident werden kann?“


  „Ich würde sagen, dass dein Sohn diese Chance niemals bekommen wird. Nicht in einer Million Jahren.“


  „Dann muss ich wohl für immer hierbleiben. Vielleicht hält er sich dann für einen Franzosen.“


  Die Antwort von Bob zwei ging im Lärm unter. Nicky hob den Kopf, entdeckte die Lärmquelle aber nicht. Dann bemerkte sie, dass die Musik plötzlich aufgehört hatte und die Musiker sich um das Klavier scharten.


  Sie erhob sich abrupt und rannte nach vorn.


  Clarence lag auf dem Boden. Einer aus der Band stützte seinen Kopf, ein anderer löste Kragen und Krawatte. Nicky kniete neben Clarence und rang nach Luft. „Ruft einen Arzt!“


  „Yernaux ist unterwegs, um einen Arzt zu holen“, sagte jemand.


  „Was ist passiert?“


  „Keine Ahnung. Er ist plötzlich umgefallen.“


  „Clarence!“ Sie tätschelte seine Wangen. „Hörst du mich?“ Er drehte seinen Kopf ein wenig, bis er ihr in die Augen sehen konnte. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Und dann war alles vorbei.


  Monsieur Yernaux, der Eigentümer des Les Américains, bedauerte es, aber ohne Clarence gab es im Klub auch keine Arbeit mehr für Nicky. Er fand es an der Zeit, neuen Talenten eine Chance zu geben und den Namen des Klubs zu ändern, um mehr seiner Landsleute anzulocken.


  Einige Monate später löste sich die Clarence Valentine Band auf.


  In Clarence’ Humidor, seinem bevorzugten Geldversteck, fand Nicky einen fast unleserlichen Brief, der an sie adressiert war. Clarence wollte, dass sie alles bekam. Mit seiner Familie hatte er seit Jahren keinen Kontakt mehr gehabt; er wusste nicht einmal mehr, wo sie wohnte.


  Das Geld würde für nächsten drei oder vier Monate reichen, die Diamant-Anstecknadel für weitere zwei. Außerdem fand Nicky das Foto einer schönen dunkeläugigen Frau, die Clarence nie erwähnt hatte; sie hatte vorsichtig „Mamie“ in eine Ecke geschrieben. Nicky legte es zurück in die Kiste, wo Clarence auch Locken von Phillip und ihr und seine liebsten Aufnahmen aufbewahrt hatte.


  Einen Monat nach seinem Tod erwachte sie aus ihrer Trauer. Sie wusste, dass sie rasch etwas unternehmen musste, um ihren Sohn durchzubringen. Clarence hatte sie gewarnt. Sie sollte sehr vorsichtig sein, falls sie in die Vereinigten Staaten zurückkehren wollte. Clarence hatte fest daran geglaubt, dass er sie vor großem Schaden bewahrt hatte, als er sie nach Paris brachte. Sie sollte Nicky Valentine bleiben und nicht Nicolette Cantrelle. Egal, was sonst geschah.


  Nicky wollte gar nicht nach Chicago zurückkehren. Das Geld hätte nicht für zwei Schiffstickets und eine Wohnung in den USA gereicht. Paris war ihr Zuhause und sie mochte die Franzosen. Sie brauchte lediglich einen Job.


  Die Suche danach erwies sich jedoch als schwieriger, als sie es sich vorgestellt hatte. Die Klubbesitzer, die sie kannten, behaupteten, sie nicht zu brauchen. Nicky spürte, dass es nur Ausflüchte waren, weil sie immer noch als das lebendige Aushängeschild des Les Américains galt. Diejenigen, die Nicky nicht kannten, gaben ihr nicht einmal die Chance, sich vorzustellen. Die Welle der Sympathie für schwarze Amerikaner verebbte.


  Das Geld verschwand, obwohl sie es mit der typischen Sparsamkeit einer Französin beisammenhielt. Sie bewarb sich für verschiedene Jobs und fand schließlich einen als Verkäuferin in einer Bäckerei. Aber das wenige Geld, das sie dort verdiente, reichte kaum für Phillip und sie. Sie zogen in eine kleine Dachgeschosskammer in einer heruntergekommenen Gegend auf dem Montmartre, weil die Miete nur halb so hoch war wie für Clarence’ alte Wohnung. Doch trotz des Umzugs schwand das Geld dahin, und Nickys Besorgnis wuchs.


  Eines Abends, sie hatte Phillip schon ins Bett gebracht, durchsuchte sie ein paar Kisten, die sie unter dem Dach verstaut hatte. Die erste enthielt Bücher, die nicht so aussahen, als seien sie viel wert. In der zweiten Kiste fand sie Schals und Handtaschen. Nicky betrachtete eine silberne Tasche und erinnerte sich an die Nacht, als sie sie zum letzten Mal benutzt hatte. Es war die Nacht, als sie die Warnung für Gerard gesungen hatte. Sie öffnete die Tasche und starrte auf einen Zettel, der immer noch in der Tasche steckte. Dann schloss sie die Tasche, schaute in Clarence’ Zigarrenkiste und zählte ihr restliches Geld.


  In der folgenden Nacht passte die Witwe aus der Nachbarwohnung auf Phillip auf. Nicky drückte ihn an sich, bevor sie ihn der Frau überließ. Er lächelte, als ob er Nicky Glück wünschte. Ihr eigenes Lächeln strahlte weit weniger Selbstvertrauen aus.


  Sie hatte sich den Tag freigenommen, um das Kleid, das sie trug, umzunähen. Clarence hatte es ihr zum neunzehnten Geburtstag geschenkt. Es war aus goldener Spitze und mit Pailletten bestickt. Es war aufsehenerregend, aber der Ausschnitt zu sittsam und der Rock zu lang. Nun umschmeichelte es ihre Beine verführerisch. Sie trug Armreife und an ihren Ohrläppchen baumelten glitzernde Ohrringe. Nicky hatte ihre Lippen knallrot bemalt und Rouge aufgetragen.


  Mit ihrem letzten Geld bezahlte sie ein Taxi, das sie zu einer Adresse in der Nähe der berühmten Folies Bergère brachte. Bruno Brunet schien nicht besonders überrascht zu sein, von ihr zu hören. Als sie den Klub betrat, wartete er schon auf sie. Sie lächelte lustlos.


  „Ah, ich hätte es kaum zu hoffen gewagt!“, begrüßte er sie und rückte einen Stuhl für sie zurecht. „Sehr charmant.“


  Sie schaute sich in seinem Nachtklub um, der größer und luftiger war, als sie gedacht hatte. Sie wäre nicht hierhergekommen, wenn sie nicht so verzweifelt gewesen wäre. Nicky wusste, dass das Brunets ein Ort war, wo arbeitende Männer nach Frauen Ausschau hielten. Weder Amerikaner noch wohlhabende Franzosen würden sich hierher verirren. Die Paare auf der Tanzfläche bewegten sich langsam zu den Tönen eines langweiligen Quintetts, das exakt nach Noten spielte. Vielleicht bezahlte Brunet die Tänzer, damit es belebter aussah.


  „Über welche Summe sprechen wir?“, fragte sie. „Ich habe keine Lust, meine Zeit zu verschwenden.“


  „Ich bezahle so viel wie die boulangerie.“ Er machte eine kleine Pause. „Aber ich bezahle pro Nacht, was du sonst in einer Woche verdienst.“


  Sie erhob sich langsam, um ihre verführerische Anmut besser zur Geltung kommen zu lassen. Es überraschte sie nicht, dass er Nachforschungen angestellt hatte. „Sie wissen ein paar Dinge über mich. Na und? Das heißt, dass Sie Interesse haben.“


  „Habe ich. Doch was genau willst du mir verkaufen?“ Er packte ihren Arm, um sie am Weggehen zu hindern. Seine Finger gruben sich in ihr Fleisch.


  „Was immer Sie wollen“, sagte sie und schaute an ihm hinunter. „Aber ich verkaufe es den Leuten, die kommen, um mir zuzuhören. Ihnen werde ich niemals etwas verkaufen, Brunet.“ Sie bewegte sich auf die leeren Tische zu. „Ich verkaufe Sex, aber nur in meiner Musik. Ich werde so heiß singen, dass sich Ihre schmalzigen Haare kringeln, und dieser Klub wird aus allen Nähten platzen. Aber falls Sie mich jemals anfassen, verlasse ich diesen Klub sofort.“


  Er ließ sie los und zuckte mit den Achseln. „Zu dumm. Ich hätte vielleicht mehr gezahlt.“


  „Sie werden mehr bezahlen! In sechs Wochen wird Ihr Laden brummen. Ich nehme dafür, was ich in der Bäckerei verdiene, aber nicht pro Nacht, sondern pro Stunde. Und ich möchte ein Prozent Beteiligung an jeder Flasche Champagner, die Sie verkaufen.“


  „Sechs Wochen?“ Er hob die Brauen.


  „Falls ich so lange hierbleibe.“


  „Wenn meine Gäste dich nicht mögen, wirst du nicht mal eine Woche bleiben.“


  „Ich brauche eine richtige Band. Kein noch so guter Sänger kann das hier ausgleichen.“ Sie nickte zur Bühne.


  „Du kannst dir eine eigene Band zusammenstellen, falls ich mich dazu entschließe, dich zu engagieren.“


  „Ach ja?“


  „Ich muss meine Erinnerung auffrischen.“


  „Kein Problem.“


  Er deutete auf die Bühne.


  Als die Band mit ihrer Nummer fertig war, stellte Nicky sich den Musikern vor, die sich nicht im Mindesten für sie zu interessieren schienen – nicht einmal, als sie ihnen erklärte, was für sie auf dem Spiel stand und dass sie eine Band brauchen würde, wenn sie diesen Job bekam. Stattdessen beklagten die Herren sich darüber, dass sie ihren Song nicht kannten, bis sie ihnen ein paar Takte vorsummte. Schließlich nickte der Pianist missmutig und die anderen hoben ihre Instrumente.


  Sie stellte sich vor die Musiker und wartete auf das Intro. Als die Band fertig war, drehte Nicky sich um. „Assez! Genug!“, sagte sie auf Französisch. „Spielt gefälligst richtig und in der richtigen Tonart, oder ich schwöre euch, ich zeige euch eigenhändig, wie das geht!“


  Einen Augenblick lang glaubte sie, die Musiker würden die Bühne verlassen. Der Pianist brummte leise vor sich hin. Doch dann begannen sie erneut – und überraschten Nicky.


  „Gut“, lobte sie lächelnd. „Sehr, sehr gut.“


  Das Publikum achtete nicht auf die Musik. Zwei Paare hatten nicht aufgehört, sich auf der Tanzfläche zu bewegen. Sie hingen so dicht aufeinander, dass man sie nur chirurgisch hätte voneinander trennen können. Ein Mann mit Baskenmütze saß in der ersten Reihe und hatte seine Hand zwischen den Beinen platziert.


  Nicky schluckte ihren Unmut herunter und holte tief Luft. Dann begann sie mit den ersten Zeilen von „Someone to watch over me“, legte viel Gefühl in jedes einzelne Wort. Sie mochte den Song, aber es war ihre Interpretation, der ihn zu etwas Besonderem machte.


  Sie sang mit bewusster Sinnlichkeit und schwang ihre Hüften verführerisch im Rhythmus der Musik. Der Mann mit der Baskenmütze massierte sich den Schwanz und verdrehte begeistert die Augen.


  Sie dachte an Clarence, den besten Ragtime- und Jazzpianisten seiner Generation. Clarence hätte sein Talent niemals prostituiert. Doch dann dachte sie an Phillip und drückte ihre Brüste noch etwas provokativer heraus.


  Als sie fertig war, hatte der Mann mit der Baskenmütze seinen Höhepunkt erreicht. Die Band hatte fast gut geklungen, und Bruno Brunet signalisierte ihr, ihm ins Büro zu folgen.


  9. KAPITEL


  Ben fand Dawn am späten Nachmittag in der garconnière, obwohl sie ihn nicht darum gebeten hatte. Die Tür war geschlossen, aber der Türknauf bewegte sich, als er daran drehte. Sie saß im Lotossitz auf dem Boden und sichtete den Inhalt eines alten Schranks. In dem Raum war es trotz der geöffneten Fenster sehr heiß.


  „Woher wusstest du, wo ich bin?“, fragte sie. „Oder bist du nur hier, um selbst ein bisschen herumzuschnüffeln?“


  „Ich erinnerte mich an eine Frau, die ich mal gekannt habe. Sie zog sich immer zurück, um ihre Wunden alleine zu lecken. Ich glaube nicht, dass du dich so verändert hast, wie du behauptest.“


  „Welche Wunden sollte ich denn lecken?“


  „Das ist doch offensichtlich. Deine Familie bricht vor deinen Augen auseinander.“


  „Das ist ja hochinteressant.“ Sie hob den Kopf, warf ihm einen kurzen Blick zu und setzte ihre Arbeit fort.


  „Glaubst du die Geschichte, die Phillip dir erzählt hat?“


  „Hab ich das gesagt?“ Sie schüttelte den Kopf. „Du hast deinen journalistischen Instinkt verloren, Ben! Macht tut so etwas mit den Menschen: Sie lässt sie glauben, etwas zu verstehen, was sie nicht verstehen.“


  „Was glaubst du?“


  „Ich glaube an Gott, den Vater und den Sohn und den Heiligen Geist. Ich glaube, dass Nicky meine Tante ist, und an eine Welt ohne Ende. Amen.“


  „Hast du mit ihr gesprochen?“


  „Sie hat mir ein Medaillon gezeigt, dass Aurore ihr als Kind geschenkt hat. Aber sie wusste nicht, dass Grandmère ihre Mutter war. Bis heute.“


  Ben registrierte eine leichte Unsicherheit in ihrer Stimme. „Und was hältst du davon?“


  Sie türmte die Fotos in zwei Stapeln vor sich auf, bevor sie ihm antwortete. „Ist das jetzt die Stelle, wo mein versteckter Rassismus zum Vorschein kommen sollte? Was willst du von mir hören? Dass ich erschüttert bin, weil ich mit einer schwarzen Frau verwandt bin? Ich sag dir die Wahrheit, und du kannst damit machen, was du willst: Es ist mir eine ungeheuer große Ehre, dass Nicky meine Tante ist. Phillip als Cousin zu haben, könnte eine Herausforderung werden, aber die nehme ich gerne an.“


  Ben durchquerte das Zimmer und kauerte sich neben sie. „Hör zu, ich bin nicht hier, um irgendetwas zu beurteilen. Ich dachte einfach nur, dass du vielleicht mit jemandem reden willst.“


  „Und wie kamst du auf die Idee, dass du dieser jemand bist?“


  „Die Anzahl möglicher Kandidaten ist recht übersichtlich. Und schließlich waren wir mal Freunde.“


  „Das mit den Freunden glaube ich nicht.“


  Erstand auf. „Die Anzahl möglicher Kandidaten ist trotzdem begrenzt.“


  Sie fuhr fort, Fotos zu sortieren. „Willst du mit jemandem sprechen? Hast du im Tagebuch meines Onkels irgendwas entdeckt?“


  „Keine großen Enthüllungen. Seine Schrift ist sehr klein und blass, und es kostet Mühe, sie zu entziffern. Bis jetzt habe ich nur mehr über das katholische Schulsystem in New Orleans erfahren, als ich je wissen wollte. Und über Pater Hughs Bemühungen, Klassenbester zu sein.“


  „Er war immer der Beste. Egal, was er tat.“


  „Aber er hat hart dafür gearbeitet und offenbar mit Vergnügen. Er war beinahe fanatisch loyal zu seiner Familie, und er wollte, dass sie stolz auf ihn war. Ich glaube, er vergötterte seine Mutter. In der Art, wie er schrieb, liegt eine große Bewunderung für sie.“


  „Und die anderen? Mein Vater? Sein Vater?“


  „Er hatte Angst vor seinem Vater, glaube ich. Und deinen Vater hielt er für eine Nervensäge. Ich bin gestern Nacht aber vor seiner Pubertät eingeschlafen. Die kommt erst noch.“


  „Tja, ich glaube, ich habe die interessantere Geschichte erwischt. Wer hätte gedacht, dass diese Briefe uns so weit bringen würden?“


  „Und was hältst du jetzt von deiner Großmutter?“


  „Ich weiß nicht. Einerseits verstehe ich, was sie getan hat. Sie war alleine und verängstigt und sie war ein Opfer ihrer Zeit. Wenn sie Nicky ansah, hat sie in ihr vermutlich den Mann gesehen, der sie aus ihr damals noch unbekannten Gründen betrogen hatte.“


  „Andererseits kannst du dir nicht vorstellen, wie eine Frau ihr eigenes Baby hergeben konnte.“


  „Ausgerechnet dem Mann, dem sie so misstraute? Nein. Glaubst du, sie hat bei aller Wut trotzdem gespürt, dass er gut auf ihr Kind aufpassen würde? Oder denkst du, dass sie so verzweifelt war, dass sie Nicky wie einen Sack Kartoffeln hergegeben hat?“


  „Was meinst du?“


  „Ich weiß es nicht, und das stört mich, denn ich habe immer an meine Großmutter geglaubt.“


  „Denkst du, es gibt noch mehr Enthüllungen?“


  „Wir haben noch Zeit.“


  Er kniete sich neben sie auf den staubigen Boden und hob ein Foto vom Stapel. „Was machst du da eigentlich?“


  „Ich suche nach Antworten.“


  „Und nach welchem Prinzip sortierst du die Fotos?“


  „Hier sind die Menschen, die ich kenne, und dort die Unbekannten.“


  „Wer ist das?“


  Sie schielte auf das verblichene Foto und lachte. „Weißt du das nicht?“


  Er liebte ihr Lachen. Es erinnerte ihn an vergangene Nächte und an eine Frau mit weniger Kanten. Er betrachtete das Foto genauer. „Pater Hugh? Mit was … fünfzehn oder so? Und wer noch? Dein Vater?“


  „Mein Vater ist der mit dem dicksten Fisch. Wie üblich.“


  „Deine Ähnlichkeit mit Pater Hugh ist mir noch nie so aufgefallen.“


  „Vielleicht warst du zu viel mit unseren Differenzen beschäftigt.“


  „Du nutzt auch jede Gelegenheit, oder?“


  „Das habe ich von meinem Vater gelernt, dem König aller Raubtiere.“ Sie drückte ihm ein anderes Foto in die Hand. Dem etwas älteren Hugh sah sie noch ähnlicher. „Mein Vater hat immer gesagt, dass er Hugh – Priester hin oder her – auf jeden Fall erschossen hätte, wenn er nicht genau gewusst hätte, dass Hugh zur Zeit meiner Zeugung nicht im Land war.“ Sie reichte Ben noch ein Foto. „Das ist mein Großvater Henry Gerritsen und das da neben ihm ist meine Großmutter.“


  Ben starrte auf die beiden ernsten Erwachsenen. Aurore Gerritsen hatte die schmalen Hüften einer Frau, die noch kein Kind geboren hatte. Inzwischen wusste er, dass der Eindruck täuschte. Außerhalb des Fotos wuchs irgendwo ein kleines Mädchen ohne seine Mutter auf.


  „Ich glaube nicht, dass ich je ein Foto meiner Großeltern gesehen habe, auf dem Grandmère lächelt. Siehst du, wie er die Hand auf ihre Schulter gelegt hat? Es sieht fast so aus, als würde er sie gewaltsam festhalten.“


  „Was glaubst du, wann das Foto aufgenommen wurde?“


  „Ziemlich am Anfang ihrer Ehe. Ihr Haar ist noch lang, siehst du? Sie hat mir einmal erzählt, dass sie sich nach der Geburt meines Vaters einen Bob schneiden ließ. Sie gehörte zu den Ersten in New Orleans, die das gemacht haben, und mein Großvater hatte sie dafür mehrere Wochen in ihrem Zimmer eingeschlossen.“


  Ben hatte aus Pater Hughs Tagebuch geschlossen, dass Henry Gerritsen keine gute Wahl für eine Frau wie Aurore gewesen war. „Netter Kerl“, sagte er vorsichtig.


  „Offenbar nicht. Ich habe viele Gerüchte gehört. Kleine, in meiner Gegenwart geäußerte Kommentare. Er war ein Spieler und er trank zu viel. Außerdem gehörte er zu der Art von Geschäftsleuten, denen man nicht den Rücken kehren sollte. Er hatte die grandiose Idee, in die Politik zu gehen, und wollte Louisiana im Sturm erobern.“ Sie hob die Achseln. „Ich vermute, dass mein Vater sein Interesse für die Politik von ihm geerbt hat. Sein Vater arbeitete unermüdlich hinter den Kulissen. Ich glaube, er gehörte während der Zeit von Huey Long sogar zu einem wichtigen Komitee. Phillip sagte, meine Großmutter hätte Henry Gerritsen geheiratet, weil sie Hilfe mit der Reederei benötigte. Ich kann mir vorstellen, dass sie diese Entscheidung bereute.“


  „Erinnerst du dich an ihn?“


  „Ich bin mir nicht sicher. Er starb, als ich klein war. Aber manchmal …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Aber mit den Genen, die ich geerbt habe, kann ich nur hoffen, dass diese Seite sich nicht durchsetzt.“


  „Erzähl mir von deiner Kindheit.“


  Sie hob den Kopf. „Warum?“


  „Weil du das noch nie gemacht hast. Jedenfalls nicht richtig. Und jetzt, wo ich in die Familiengeschichte der Gerritsens geraten bin, wüsste ich gerne mehr, um sie besser zu verstehen.“


  „Ich habe nie über meine Kindheit gesprochen, weil du mir nie zuhören wolltest.“


  „Du sagst doch, dass Menschen sich ändern können.“ Er hielt ihr ein Foto hin. „Das bist du, stimmt’s? Mit deiner Mutter?“


  „Ich hasse dieses Bild.“


  „Warum?“


  „Weil es gelogen ist. Sieh es dir an.“ Sie nahm ihm das Foto aus der Hand und hielt es hoch wie ein Beweisstück. „Die perfekte Mutter mit ihrer Tochter in ordentlichen blauen Segelkleidern und praktischen Lederschuhen. Ich habe eine rote Schleife im Haar und Mutter hat ihr Haar mit einem roten Band zurückgebunden. Was soll uns das Foto sagen? Dass wir uns ähnlich sind? Wie gut wir harmonieren?“


  „Vielleicht sagt es aber auch nur, dass ihr Mutter und Tochter seid.“


  Sie schleuderte das Foto in die Truhe zurück. „Ich glaube, Vater hat es für eine seiner Kampagnen aufnehmen lassen.“


  „Heute Morgen habe ich das Gesicht deiner Mutter beobachtet, als sie deinen Vater aus dem Raum manövrierte. Ich hab das Gefühl, sie braucht dein Verständnis und deine Unterstützung.“


  „Wie Bauchschmerzen.“


  „Warum hasst du sie so?“


  „Ich hasse sie nicht. Sie bedeutet mir nur nichts.“


  „Deine Wut ist aber bedeutend.“


  „Weißt du, es ist sehr komisch, dass ausgerechnet du das sagst. Ich hab dich noch nie über Gefühle sprechen hören. Übst du schon mal mit den Gefühlen anderer?“


  Ben streckte seine Beine aus. „Über Gefühle zu sprechen, galt in meiner Familie als so etwas Ähnliches wie Tanzen oder Trinken – so etwas taten nur die Ungläubigen.“


  „Und wann hast du damit angefangen, zu tun, was du willst?“


  „Seit mir eine Frau die Augen für die Wahrheit geöffnet hat.“


  „Oh bitte!“


  „Nicht du, Dawn.“


  „Natürlich nicht“, sagte sie nach einer Weile. „Ich hätte es wissen müssen. Ich würde dich ja nicht einmal dazu bringen, deine eigene Nasenspitze zu sehen.“


  „Ich wünschte, du wärst lange genug bei mir geblieben, um es auszuprobieren.“


  Sie wandte ihren Blick ab. „Dafür war ich nicht verantwortlich.“


  „Bist du deshalb weggegangen? Weil du dich weder für mich noch für uns verantwortlich fühltest?“


  „Nein. Es war viel einfacher: Ich bin weggelaufen, weil ich nicht darüber nachdenken wollte, was mit Onkel Hugh passiert ist oder was ich vielleicht hätte tun können, um es zu verhindern. Ich habe ihn geliebt.“


  Er wollte sie berühren und bemühte sich, seiner Stimme einen tröstlichen Tonfall zu verleihen. „Das weiß ich.“


  „Ich habe mein Herz ein Jahr lang gründlich erforscht – seit dem Moment, als Onkel Hugh starb. Bist du jemals auch nur für eine Minute in dich gegangen? Hast du dich jemals gefragt, ob du irgendetwas aus dem gelernt hast, was Onkel Hugh versuchte, dich zu lehren?“


  „Du hast das Nachdenken nicht gepachtet.“


  Sie räumte die Fotostapel wieder in die Truhe zurück und bewegte sich dabei wie ferngesteuert. Dann erhob sie sich. Er stand ebenfalls auf.


  „Ich bin fertig. Ich habe gefunden, was ich gesucht habe“, sagte sie.


  „Und ich habe gefunden, was ich wollte.“


  Ihre Augen funkelten wütend. „Und das war?“


  „Antworten.“


  „Es wäre nett, wenn du mich nächstes Mal an deinen Fragen teilhaben ließest.“


  So konnte er den Nachmittag nicht enden lassen, egal, was sein Instinkt ihm riet. Diesmal berührte er ihre weiche, leicht verschwitzte Haut, ohne vorzugeben, ihr eine Locke aus der Stirn zu streichen. „Ich verrate dir eine davon: Ich wollte herausfinden, ob noch etwas zwischen uns ist.“


  „Vielleicht ist tatsächlich noch etwas zwischen uns, aber dafür gibt es keinen besonders hübschen Namen.“


  Er strich ihr eine feuchte Haarsträhne hinters Ohr. Sie wich nicht von der Stelle, fast so, als wollte sie ihn herausfordern. Ihre Brüste hoben und senkten sich unter dem dünnen Baumwolltop; er entdeckte winzige Schweißperlen, wo die Knöpfe offen standen.


  „Denkst du noch manchmal daran, wie es war, wenn wir miteinander geschlafen haben?“, fragte er.


  Sie betrachtete ihn skeptisch. „Ich denke an nichts anderes.“


  Er lächelte. „Ich denke oft daran.“


  „Meine Mutter hat immer gesagt, Männer seien Geschlechtsteile auf zwei Beinen.“


  Er vergrub die Finger tiefer in ihrem Haar. „Immerhin hat sie auch erwähnt, dass wir zwei Beine haben.“


  „Und wie praktisch sie sind, um nach dem Sex damit wegzulaufen.“


  „Du bist diejenige, die weggelaufen ist.“


  „Und du bist derjenige, der mich aus der geöffneten Tür geschubst hat.“


  „Mein schlimmster Fehler.“ Er zog sie langsam zu sich heran. Er hatte sie küssen wollen, seit er sie in ihrem Regenmantel unter den Eichen stehen gesehen hatte. Doch noch mehr wollte er sie einfach im Arm halten.


  Sie erstarrte.


  „Ich hätte dich in den Arm nehmen sollen, nachdem dein Onkel gestorben war“, murmelte er in ihr Haar. „Egal, was zwischen uns vorgefallen ist, ich hätte dich einfach nur im Arm halten sollen.“


  Sie befreite sich aus seiner Umarmung. „Mich muss niemand im Arm halten, Ben – du jedenfalls nicht. Falls du deshalb hierhergekommen bist, verschwendest du nur deine Zeit. Deine Antworten musst du woanders suchen. Es gibt in ganz Louisiana keine Antwort, die dir gefallen würde.“


  „Vielleicht gibt es sie doch. Denk an die Verfügung deiner Großmutter.“


  Sie wandte sich ab, als ob sie seinen Anblick keinen Moment länger ertragen könnte. „Hoffentlich führen sie dich nach Kalifornien zurück.“


  Sie stand mit dem Rücken zu ihm, als Ben die Tür der garconnière hinter sich schloss. Die Luft war dick, so unangenehm wie Schweiß. Im Haus war es nicht sehr viel kühler. Das wusste er. Ben folgte einem Pfad zum Strand hinunter und schaute in die Wellen. Als er später zum Cottage zurückkehrte, war die Sonne schon fast untergegangen und niemand sonst zu sehen. Er bediente sich aus den Töpfen auf dem Herd und ging dann nach oben, um weiter in Pater Hughs Tagebuch zu lesen.


  Ben war nicht vollkommen aufrichtig zu Dawn gewesen. Er hatte ihr nicht erzählt, wie merkwürdig es sich anfühlte, die Kindheitsgeheimnisse eines Mannes zu lesen, den er beinahe angebetet hatte. Er fragte sich, ob das der Grund war, weshalb Aurore ihnen das Tagebuch hinterlassen hatte. Hatte sie gehofft, dass er es las und feststellte, dass Pater Hugh nur ein ganz normaler Mann gewesen war?


  Falls das der Grund war, war es überflüssig gewesen. Ben hatte immer gewusst, dass Hugh Gerritsen ein fehlbarer Mann mit eigenen Ängsten und inneren Konflikten war. Pater Hugh ging offen mit seinen Fehlern um. Genau wie mit seinen mutigen und sehr ehrenwerten Seiten. Er war nie ein Heiliger gewesen, aber das hatte ihn umso gewinnender und wertvoller gemacht.


  Ben setzte sich ans Fenster, schaltete das Licht an und begann zu lesen.


  10. KAPITEL


  Grand Isle, 1928


  Hugh lag im Bett und hörte zu, wie seine Eltern sich stritten. Er bekam nicht viel von seiner Mutter mit, aber alles, was sein Vater sagte, war klar verständlich. Henry sprach in einem hohen, nasalen Tonfall, der Hugh an das Heulen des Windes während eines Sturms erinnerte.


  „Ich weiß sowieso nicht, weshalb du nach Grand Isle gekommen bist, Henry“, sagte Aurore. „Gab es in New Orleans niemanden mehr zum Einschüchtern? Ich dachte, du verbringst den Sommer damit, deine Nase in den Wahlkampf von Gouverneur Long zu stecken.“


  „Ich habe einen Gewinner unterstützt, Rory! Willst du etwa, dass ich verliere?“


  „Nein. Ich will, dass du jemanden unterstützt, weil du hinter seinen Zielen stehst und nicht wegen des Vorteils, den du dir davon versprichst.“


  „Politik ist wie Pferderennen! Ich hab auf einen Außenseiter gesetzt und fünfzig zu eins gewonnen.“


  „Erspare mir deine Schadenfreude.“


  „Ich hatte ja ganz vergessen, dass du immer so mit deiner Vergangenheit beschäftigt bist, dass du keine Zeit für die Gegenwart hast.“


  Sie verließen die Galerie; ihre Stimmen waren nicht mehr zu hören. Hugh verstand einiges von dem, was seine Eltern gesagt hatten. Das Leben seines Vaters war komplett vom Wahlkampf des Gouverneurs in Anspruch genommen. Der ehrgeizige Henry hatte sich nie damit abgefunden, wie ihn die politischen Kräfte in New Orleans behandelten. Er war immer außerhalb der mächtigen Zirkel geblieben und hatte es nie bis in die inneren Kreise geschafft.


  Hugh wusste, dass die Reederei seiner Mutter ihnen zu Prestige in der Stadt verhalf. Er war mit allen sozialen und finanziellen Vorteilen aufgewachsen und bei den Gleichaltrigen aus den besten Kreisen gerne gesehen. Man lud ihn zu den tollsten Partys ein und stellte ihn den höheren Töchtern vor. Doch Hugh hätte all das gerne gegen die Anerkennung seines Vaters eingetauscht.


  Als Kind hatte er alles versucht, um Henry zu gefallen. Er hatte sich in der Schule übertroffen und trotz seiner mangelnden sportlichen Neigungen auch häufig im Sport. Er war der Leiter des Debattierklubs und im nächsten Jahr würde er Klassensprecher. Aber was er auch tat, seinen Vater beeindruckte nichts davon. Außer Ferris, Hughs fünf Jahre jüngerem Bruder, schien Henry niemandem aus der Familie zu gefallen. Ferris war so eng mit Henry verbunden wie Hugh mit Aurore. Der Riss, der durch diese Familie ging, war so breit wie der Pass, den sie jeden Sommer auf dem Weg nach Grand Isle überquerten.


  Glücklicherweise war Henry während Hughs Kindheit nur selten zu Hause gewesen, um ihn zu schikanieren. Später, als sein Interesse für die Politik sich verstärkte, überließ er die Reederei größtenteils seiner Frau. Zu jedermanns Überraschung hatte er sich – letzte Möglichkeit, ein echtes politisches Schwergewicht zu werden – Huey Long angeschlossen. Er hatte viel in Longs Kampagne investiert und ihn offen unterstützt, obwohl ihn andere Geschäftsmänner als radikalen Kommunisten beschimpften. Nichts, was Long zur Verbesserung der Lebensbedingungen sozial schwacher Familien verlautbaren ließ, entsprach den Überzeugungen seines Vaters, aber Longs Überzeugungskraft und sein politischer Mut wirkten enorm anziehend auf Henry. Henry war sich sicher, dass Long seine Loyalität belohnen würde. Und Henry konnte extrem loyal sein. Zumindest solange es ihm gefiel.


  Hugh stand auf und ging zum Fenster. Er strengte sich an, die restliche Unterhaltung seiner Eltern mitzubekommen, aber außer den vertrauten Geräuschen der Insel war nichts zu hören.


  Als Kind war er einmal ins Zimmer seiner Eltern gelaufen, um seine Mutter vor der Wut seines Vaters zu beschützen. Sein Vater hatte ihn zwei Mal geschlagen, beim zweiten Mal sogar so heftig, dass Hugh quer durch den Raum gesegelt war. Danach hatte er seiner Mutter versprechen müssen, dass er sich nie wieder einmischen würde. Er begriff, dass ihre Demütigung größer war als ihre Angst, und er hatte sich insgeheim geschworen, sich lieber ein Kissen auf die Ohren zu drücken, als noch einmal einen ihrer Streits zu belauschen. Doch diesen Schwur hatte er schon oft gebrochen.


  Hugh wollte Priester werden, weil er anders sein wollte als sein Vater. Doch er fürchtete, dass er sich gar nicht von ihm unterschied.


  Er betrachtete den leuchtenden Vollmond vor dem Fenster. Die Nacht erschien ihm wie ein dunkler Dampfkessel. Die Luft schmeckte salzig und roch nach einem Hauch Jasmin. Aus dem Zimmer seiner Eltern drang kein Licht mehr. Hugh versuchte, nicht daran zu denken, was nun geschehen würde. Er wusste, was ein Mann mit einer Frau machte, und er war sich sicher, dass sein Vater es so oft wie möglich tat. Wie hielt es seine Mutter bloß aus, so von Henry angefasst zu werden, auch wenn die Kirche es für ihre Pflicht hielt?


  Zurück im Bett, versuchte er, an etwas anderes zu denken. Er hatte seine Gebete schon gesprochen, wiederholte sie aber noch einmal leise, während er an die Decke starrte. Dabei überhörte er zunächst die Steinchen, die gegen sein Fenster flogen. Als er es endlich bemerkte, unterbrach er sein Gebet und rannte zum Fenster. Eine leise Stimme grüßte ihn. „Hey, Hap! Viens ici.“


  Wie fast jeder nannte Ti’Boos Sohn Val Gilbeau Hugh einfach nur „Hap“ – jeder außer seiner Mutter. In New Orleans gehörten Spitznamen zur Kultur; es war unmöglich, ihn wieder loszuwerden.


  Hugh antwortete. „Val?“


  „Wer denn sonst, Schlaumeier? Komm runter!“


  „Sei leise!“


  Hugh schlüpfte in Hose und Pullover und fischte seine Schuhe unter dem Bett hervor. In der ersten Woche auf Grand Isle hatte er die Dachrinne repariert. Nun rutschte er an ihr herunter, bis er neben Val auftauchte. Sein Freund war schon fünfzehn, fast ein Mann, aber dennoch einen Kopf kleiner als Hugh. Hugh schien nach jeder Mahlzeit ein paar Zentimeter zu wachsen. Hosen, die ihm im letzten Sommer noch gepasst hatten, reichten ihm inzwischen nur noch bis zu den Knien. Val war stämmig und muskulös, während Hugh nur aus Haut und Knochen zu bestehen schien. Aber es war Val, der die Inselmädchen beobachtete und ihnen den Weg abschnitt. Val mit seinen funkelnden dunklen Augen und dem trägen Lächeln.


  „Du rutschst an dieser Rinne runter wie ’n Mädchen.“


  „Es ist fast Mitternacht. Was machst du hier?“


  „Ach? Wen interessiert denn, wie spät es ist?“ Val zog Hugh vom Haus weg. „Wie viele Liegestütze hast du heute Nacht gemacht, Hap? Un peu?“


  Hughs Augen gewöhnten sich nur langsam an die Dunkelheit. „Genug. Ich hab genug gemacht.“


  „Dann gehen wir jetzt segeln.“


  „Spinnst du? Mitten in der Nacht?“


  „Wenn du Schiss hast …“


  Diese Worte hatten Hugh schon mehr als einmal in Schwierigkeiten gebracht. Er ließ sich nicht mehr so leicht von Vals Frotzeleien verführen. Er wusste es besser. „Ich habe keinen Schiss.“ Hugh versetzte Val einen kleinen Rippenstoß. Er wusste, dass Val ihn in den Sand stampfen konnte, wenn er in der Stimmung war, aber das passierte selten. Sie waren Freunde, solange Hugh denken konnte.


  „Wenn das so ist, komm mit!“, sagte Val.


  „Wohin?“


  „Chénière Caminada.“


  „Du spinnst echt.“


  Val zuckte mit den Schultern. Es war eine extrem eloquente Geste. Niemand konnte sich besser mit den Schultern ausdrücken als Val. Er wandte sich ab.


  Hugh konnte ihn nicht einfach so gehen lassen. „Warum dahin?“


  „Wirst du sehen, wenn wir da sind.“


  Hugh wog ab: Tugenden wie Gebete und Schlaf gegen das verbotene Vergnügen einer mitternächtlichen Segeltour zu einem Ort, an dem Geister hausten. Er war schwach. „Wir müssen aber wieder zurück sein, bevor es dämmert. Mein Vater wird Gift und Galle spucken, wenn er mich erwischt.“


  „Wir werden pünktlich zurück sein.“


  „Erst sagst du mir, was du da willst.“


  „Kommst du dann mit?“


  „Vielleicht.“


  Val sah Hugh an. „Da gibt’s was zu sehen, was du noch nie gesehen hast.“


  „Was?“


  „Wenn ich es dir sage! Du brauchst ja nicht mitzukommen.“ Val ging den Pfad zum Strand hinunter. „Ich fahr jetzt los.“


  „Na gut, ich komme mit.“ Hugh folgte seinem Freund.


  „Hap. Wohin willst du?“


  Hugh und Val blieben gleichzeitig stehen und drehten sich um. Aus dem Schatten des Hauses löste sich ein Junge und kam auf sie zu. Hugh stöhnte. „Siehst du? Ich hab dir gesagt, dass du zu laut bist, Val.“


  „Lauf! Schnell!“


  Hugh packte ihn am Arm. „Sei nicht albern! Wenn wir wegrennen, schreit er und mein Vater taucht innerhalb von zwei Sekunden hier auf.“


  Vals Anspannung ließ nach. Er hatte keine Angst vor Hughs Vater. Er hatte vor niemandem Angst. Aber er wollte auch keine Scherereien bekommen.


  Ferris blieb vor ihnen stehen. „Hau ab, Ferris!“, sagte Val. „Du bist noch ’n bebé. Geh zurück ins Bett!“


  „Ich bin kein Baby! Und du bist nur ein blöder Cajun!“


  „Ich bin vielleicht ’n blöder Cajun, aber ich hab Glück – die Insel ist voller blöder Cajuns. Und blöde Cajuns halten zusammen. Verstehste?“


  Ferris plusterte sich auf. Für einen Neunjährigen war er schon recht groß, grobknochig und stämmig. Sein Haar war etwas dunkler als das von Hugh und seine Augen waren genauso grün wie die ihres Vaters. „Ich hab keine Angst vor dir.“


  „Sollteste aber“, warnte ihn Val in einem harmlosen Tonfall. „Ferris, bei Nacht ist es hier draußen gefährlich“, mischte Hugh sich ein.


  Ferris spuckte vor ihm auf den Boden.


  „Geh ins Bett!“


  „Ich geh nirgendwohin! Jedenfalls nicht, bevor ihr mir nicht gesagt habt, wo ihr hinwollt.“


  „Wir gehen nur an den Strand runter. Und da kannst du nicht mitkommen.“


  „Habt ihr Mädchen da unten?“ Ferris zog eine Grimasse.


  Vallachte. „Mais oui! Natürlich sind da Mädchen. Hunderte! Und jetzt geh besser ins Bett, bevor wir sie hochbringen und ihnen sagen, sie sollen dich küssen.“


  „Ihr lügt! Ihr geht woanders hin, wo es lustig ist. Ich weiß, dass ihr lügt. Und ich komme mit.“


  „Wir machen nur einen Strandspaziergang“, erklärte Hugh. Das war immerhin nicht wirklich gelogen. Vals Boot lag unten am Strand und sie mussten erst dahin marschieren.


  „Dann geh ich mit.“


  „Nein!“


  „Ich sag’s Daddy!“


  Hugh wusste, dass das kein leeres Versprechen war. Henry ermunterte Ferris, andere auszuspionieren, und Ferris bekam nie Ärger. Henry war selten sauer auf ihn.


  „Lass ihn mitkommen“, sagte Val. „Vielleicht wird er dann lernen, dass er uns nicht noch einmal folgen sollte. Vielleicht können wir ihn draußen auf dem Wasser einfach den Haien zum Fraß vorwerfen.“


  „Auf dem Wasser?“ Ferris’ Augen glänzten im Mondlicht. „Wir segeln mit deiner Jolle?“


  „Wir haben keinen Wind. Du kannst uns den ganzen Weg rudern.“


  „Ich bin stark! Ich kann bis nach Grand Terre rudern, wenn es sein muss.“


  „Eh bien. Schon möglich.“ Val machte einen Schritt auf Ferris zu und verwuschelte ihm die Haare. Es gab keinen Grund, Ferris zu mögen. Der Junge war schlimmer als die Pest. Aber Val mochte jeden.


  Sie gingen hintereinander auf dem Pfad, der zum Wasser führte. Ferris bemühte sich, sich so ruhig und schnell wie sie zu bewegen. Vals alte Jolle lag am Ufer. Sie bot kaum Platz für drei.


  Die älteren Jungen krempelten sich die Hosenbeine hoch und schoben die Jolle mit Ferris ins tiefere Wasser. Dann kletterten sie an Bord und Val setzte die Segel. Die leichte Brise reichte gerade aus, um sie sanft um das Cap der Insel zu bringen. Hugh konnte die Lichter der Häuser am Ufer sehen. Er erschlug ein paar Moskitos, bis das Boot weit genug vom Land entfernt war.


  „Was würde deine Mutter sagen, wenn sie wüsste, dass du hier draußen bist?“, fragte Hugh.


  „Sie hat keine Ahnung. Nachts schläft sie wie eine Tote. Sie ist immer sehr müde.“


  Hugh verspürte ein vages Gefühl von Schuld. Solange er denken konnte, hatte Vals Mutter Ti’Boo sich um das Haus und die Familie Gerritsen gekümmert. Hughs und Vals Mütter kannten sich schon seit ihrer Kindheit, seit einem Sommer auf Grand Isle, in dem die zwölfjährige Ti’Boo und Aurore Freundinnen geworden waren. Die beiden hatten zusammen einen Jahrhundertsturm abgewartet – in genau dem Haus, das nun das Sommerhaus der Gerritsens war. Die beiden Frauen waren trotz ihrer unterschiedlichen Herkunft in all den Jahren Freundinnen geblieben.


  Hugh wusste, dass Vals Vater vor einigen Jahren während einer Grippeepidemie gestorben war. Aurore hatte Ti’Boo nach einer angemessenen Trauerzeit angeboten, bei ihr zu arbeiten. Ti’Boo arbeitete hart, viel härter, als nötig gewesen wäre. Nicht einmal Hughs Vater fand etwas an Ti’Boos Arbeitsweise auszusetzen.


  Val und seine Geschwister verbrachten einen Teil des Jahres in Bayou Lafourche bei Ti’Boos Schwester Minette und ihrer großen Familie. Aurore hatte gewollt, dass sie in New Orleans aufwuchsen, doch Ti’Boo bestand darauf, dass ihre Kinder mit denselben strengen religiösen Werten und französischsprachig erzogen wurden wie sie selbst. Sie besuchte ihre Kinder regelmäßig und überschüttete sie mit Liebe, wenn sie nach Grand Isle kamen.


  Sicher hatte Aurore das Haus auf Grand Isle auch deshalb gekauft, damit Ti’Boo und ihre Kinder im Sommer zusammen sein konnten. Sie wohnten in einem Cottage in der Nähe des Hauses, und das Leben war viel spannender, wenn sie alle ihre Ferien dort verbrachten. In diesem Sommer war aber nur Val gekommen. Seine Brüder und seine Schwester Pelichere waren inzwischen verheiratet.


  Val drehte sich eine Zigarette und zündete sie an. Der Rauch vermischte sich angenehm mit der salzigen Brise. Hugh hätte auch gerne geraucht. Doch immer, wenn er zu inhalieren versuchte, musste er husten.


  „Wir sind gleich da“, verkündete Val. „Wir müssen leise sein. Hast du was Wichtiges zu sagen, Ferris? Na, macht nichts. So wichtig kann es gar nicht sein.“


  Hugh wusste, dass mehr als nur ein paar Worte dazu nötig waren, seinen Bruder ruhigzustellen. Mit seinen neun Jahren schien er mit Hugh nur wenig gemeinsam zu haben. Ferris hatte niemals Angst, war niemals unsicher. Er passte sich den Meinungen seines Vaters an. Falls er sich je fragte, ob die Welt vielleicht anders aussah, als Henry sie ihm schilderte, war er so loyal, es ihn nicht merken zu lassen.


  „Wieso müssen wir leise sein?“, wollte Ferris wissen.


  „Val will uns etwas zeigen“, erklärte Hugh ihm. „Und wenn wir nicht leise sind, sehen wir es vielleicht nicht.“


  „Nein, nicht nur deshalb“, sagte Val. „Wenn du Krach machst, dann lebst du möglicherweise nicht mehr lange genug, um sie zu sehen. C’est tout.“


  „Sie? Wer sind sie?“, fragte Ferris.


  „Piraten.“


  Ferris’ Augen wurden groß wie die Reihereier, die sie am Anfang der Woche am Ufer gefunden hatten. „Die gibt’s doch gar nicht!“


  „Tja, da täuschst du dich.“


  „Wovon redest du, Val?“, wollte Hugh wissen. „Du willst ihm doch nur Angst machen.“


  „Du wirst es sehen. Falls du leise genug bist.“ Val manövrierte seine Jolle zwischen La Chénière und die Insel. Seit Jahren wurde schon davon gesprochen, eine Brücke zwischen Chénière Caminada und Grand Isle zu bauen, aber dabei war es bis jetzt geblieben.


  „Ich werde nicht aus dem Boot aussteigen, bevor du mir nicht gesagt hast, wovon du redest“, sagte Hugh.


  „Dann werden dich die Moskitos fressen, während ich den Spaß habe.“


  „Komm schon, Val!“


  Val schwieg, bis er schließlich doch nachgab. „Auf welchen Schatz sind die Leute heutzutage scharf, Hap? Hm? Was für ’n Schatz?“


  Hugh hatte keine Ahnung, worüber sein Freund sprach.


  „Wofür geben Männer heutzutage Geld aus, viel Geld, sehr viel Geld?“


  „Alkohol?“, vermutete Hugh.


  „Tu parles!“


  „Was hat das mit den Piraten zu tun?“ Ferris bewegte sich, und das Boot schaukelte in den Wellen.


  „Schmuggler?“ Hugh packte Ferris am Kragen, damit er sich flach auf den Boden legte. „Hier?“


  „Du kriegst nicht viel mit, oder, Hap? Was glaubst du, wo der Alkohol in New Orleans herkommt? Aus Kanada? Mais non! Er kommt von hier.“


  Die Prohibition wurde in New Orleans als Witz betrachtet. Ein Bundesbeamter hatte herausgefunden, dass man in Washington zwei Stunden brauchte, um an Alkohol heranzukommen, in anderen Städten Minuten und in New Orleans nur fünfunddreißig Sekunden. In New Orleans sagte man hinterher, dass es, wenn er freundlicher gewesen wäre, nur halb so lange gedauert hätte.


  „Der Alkohol kommt von hier?“ Hugh versuchte sich das vorzustellen.


  „Schiffe bringen ihn nach Cuba und in die Karibik und andere Schiffe bringen ihn raus nach Chandeleur Islands.“


  „Wie kommt das Zeug hierher?“


  „Überleg mal!“


  Hugh dachte darüber nach. „Nicht mit großen Schiffen. Ihnen könnte man zu leicht folgen. Mit Fischern?“


  „Très bien!“


  „Mit welchen? Leuten von Grand Isle?“


  „Mais oui! Sie verdienen fünfhundert Dollar pro Tour.“


  Hugh pfiff leise durch die Zähne. So viel Geld war ein Vermögen für die Inselbewohner. „Und sie bringen ihn hier nach Chénière?“


  „Nicht nur hierher, nein, auch ins Delta. Aber kannst du dir einen perfekteren Platz als diesen hier vorstellen? Hier lebt kein Mensch. Niemand will hierherkommen. Hier spukt’s. Letztes Jahr brachte einer seine Familie hierher. Nach einem Monat war sie weg.“ Val schnippte mit den Fingern.


  Hugh hatte von den Gespenstern gehört. Einmal hatte ein Fischerdorf auf Chénière gestanden, aber ein Hurrikan – derselbe, den Ti’Boo und seine Mutter miterlebt hatten – hatte das Dorf und die meisten der Einwohner vernichtet. Seitdem spukte es auf der Insel. „Und den Schmugglern ist das egal?“


  „Klar. Was ist schon ein Gespenst, wenn man so viel Geld verdienen kann?“


  „Gespenster?“, schnaubte Ferris. „Gibt’s doch gar nicht!“


  „Es gibt eine Menge Dinge, von denen du keine Ahnung hast.“


  „Und Häuser gibt’s hier auch. Ich hab sie gesehen.“


  „Vielleicht ein paar. Das war mal eine Stadt. Mit tausend Einwohnern oder so. Und dann kam der Wind und blies sie in einer Nacht davon. Nur ihre Geister leben noch hier.“


  „Geister und Piraten.“ Ferris äußerte seinen Unmut – oder er versuchte es zumindest.


  „Also, tais-toi! Halt den Mund! Oder ich überlasse dich Geistern und Piraten. Kapiert?“


  „Ich werde keinen Krach machen. Ich will diese Schmuggler sehen.“


  Val wirkte zufrieden. Er schob die Jolle leise auf den Strand. Zusammen versteckten sie das Boot in einem Gebüsch am Ufer, so gut sie konnten. Ferris hüpfte fast vor Aufregung. Hugh hingegen fühlte sich ziemlich unwohl. Hatten Schmuggler Gewehre bei sich? War das Leben von drei Jungen mehr wert als eine Flasche Jamaikarum?


  Sie kauerten sich zusammen und schlichen leise auf Zickzackkurs durch Chénière. Nach ungefähr einem Kilometer – Hugh wollte eine Pause vorschlagen – führte Val sie in den Sumpf.


  Hugh war froh, dass er sich die Schuhe angezogen hatte. Ferris, der nur kurze Hosen trug, tat ihm leid. Val signalisierte ihnen, nur dorthin zu treten, wo er hintrat, und Hugh versicherte sich, dass Ferris verstanden hatte, um was es ging, bevor er Val folgte. Das Rauschen der Wellen ging in die anschwellenden Geräusche der Natur über. Hugh hörte das Bellen eines Alligators, kaum hundert Meter entfernt und damit entschieden zu nah. Eine Eule rief von einer Zypresse. Ihre goldenen Augen blinkten wie die Leuchtfeuer draußen in der Bucht. Val hatte sich einen soliden Weg ausgesucht, aber Hugh fragte sich, was bei einem falschen Schritt geschehen würde.


  Der Wind frischte auf. Je tiefer sie in den Sumpf hineingingen, umso mehr wuchs Hughs Gewissheit, dass der nächste Schritt sie kopfüber in das schlammige, brackige Sumpfwasser führen würde. Er setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, während sich die Moskitos auf ihn stürzten. Hugh fragte sich, wie er seiner Mutter am nächsten Morgen die Stiche im Gesicht erklären sollte.


  Als Val plötzlich stehen blieb, wäre Hugh um ein Haar mit ihm zusammengeprallt. Er streckte seine Hand aus, um Ferris anzuhalten, der ihnen mühelos und ohne Anzeichen von Müdigkeit folgte. Val bedeutete ihnen, sich zu ducken und zu einer höchstens zwanzig Meter entfernten Wassereiche zu gehen. Er gab ihnen gestenreich zu verstehen, dass ihnen das Wasser bis zur Hüfte gehen würde, und fragte per Handzeichen, ob sie mutig genug wären, ihm zu folgen.


  Hugh fühlte sich nicht besonders mutig, aber er hörte Ferris hinter sich rumoren. Er wusste auch, dass er, wenn er versuchen würde, alleine zurückzugehen, in Gefahr geraten würde. Resigniert nickte er mit dem Kopf. Val versank mit einer Natürlichkeit im Schlamm, als ob er nie etwas anderes getan hätte. Hugh folgte ihm mit zusammengebissenen Zähnen. Hinter ihm kam Ferris. Hugh sah sich besorgt nach ihm um. Beruhigt – Ferris war nur bis zur Hüfte versunken – setzte er seinen Weg fort.


  Der Weg schien endlos, bis der Boden wieder fester wurde. Unter den Bäumen machte er es wie Val, er leerte seine Schuhe und beschmierte sich zum Schutz gegen die Moskitos Arme und Beine mit Matsch. Dann half er Ferris, dasselbe zu tun.


  Hugh glaubte, in der Ferne ein Motorengeräusch zu hören. Sie kauerten sich noch mehr zusammen. „Ich wusste nicht, dass sie jetzt schon kommen würden“, flüsterte Val.


  „Was soll das heißen, du wusstest es nicht?“, fragte Hugh. „Wir hätten mit ihnen zusammenstoßen können!“


  „Psst …“


  Auf der gegenüberliegenden Seite erschien eine Kette von Lichtern. Nur ein paar Meter von ihnen entfernt flackerten drei Laternen auf. Hugh glaubte, Stimmen zu hören. Als er sich sicher war, verstärkte sich das Motorengeräusch, bis es alles andere, auch die Warnrufe der Alligatoren, übertönte.


  Wellen kräuselten sich zu ihren Füßen. Das Motorengeräusch erstarb, und eine Männerstimme brüllte: „Da drüben!“


  „Musstest du dir ausgerechnet so einen Ort aussuchen?“ Der Mann auf dem Boot ließ eine Reihe französischer Verwünschungen hören. Hughs Französischkenntnisse waren sehr gut. Er und Ferris waren mehrere Monate bei entfernten Verwandten ihrer Mutter in Lyon gewesen, um ihr Vokabular und ihre Aussprache zu verbessern. Aber das Französisch hier war ein Cajun-Dialekt. Es klang zwar vertraut, aber viele der Worte, die dieser Mann von sich gab, hatte Hugh noch nie gehört.


  Val kicherte leise. Hugh lächelte nicht. Unter anderen Umständen hätte er die Schimpftirade des Mannes vielleicht lustig gefunden. Hätte er Ferris doch nur zu Hause gelassen! Doch jetzt war es zu spät.


  Ein Mann am Ufer antwortete: „Was willst du? Hätten wir’s zu dir nach Hause bringen sollen oder was? Mitten am Tag vom LKW fallen lassen? Klar, hätte man machen können. Sag halt nächstes Mal vorher Bescheid, Coton.“


  Der Mann, der auf den Namen Coton hörte, ließ eine weitere Tirade vom Stapel. Dieses Mal schien er ganz in der Nähe zu sein. Hugh konnte sein Boot sehen. Es war eine kleine Jolle, die eigentlich nicht so aussah, als ob man damit den Sumpf durchqueren konnte. Coton fuhr damit zu den Männern, die am Ufer warteten. Er schien die Gegend gut zu kennen.


  „Räum einfach alles in das Scheißboot, klar? Stopf so viel rein, bis es voll is’ wie ’ne Alligatorenwampe.“


  „Erst die Kohle! So läuft das jetzt. Erst löhnen, dann beladen.“


  „Was soll ’n das?“ Coton klang erstaunt. „Erst Kohle? Seit wann?“


  „Seit der Preis gestiegen ist. Kapiert? Und weil wir an Galbert Perrin verkaufen können. Dem kommt das Geld schon aus ’m Arsch.“


  „Okay, verstanden! Ich will aber vorher sehen, was ich kriege.“


  „Kannst du. Steig aus. Wir haben mehr, als du transportieren kannst.“


  Das Boot glitt heran. Hugh erkannte die riesige Silhouette, die sich im Dunkeln abzeichnete. Es war der Besitzer eines Fischereibetriebs auf der Insel. Und dieser Fisch war ganz offensichtlich mehr wert als ein großer Marlin.


  „So. Du zeigst, ich entscheide.“ Coton stieg aus dem Boot und verschwand einen Augenblick lang aus Hughs Sicht, bis er neben den Männern mit den Laternen auftauchte. Hugh war sich nicht ganz sicher, aber der ein oder andere von ihnen kam ihm bekannt vor.


  „Was machen die da, Hap?“, flüsterte Ferris.


  „Psst!“


  „Ich will wissen, was die da machen!“


  „Sie wetzen ihre Messer, um eure dummen Hälse aufzuschlitzen. Seid ruhig!“


  „Was meinste?“, fragte einer der Männer Coton.


  Hugh sah, wie Coton sich über etwas beugte. Er hob eine Flasche hoch und setzte sie an den Mund.


  „Du versäufst deinen Gewinn, Coton.“


  Coton ließ die Flasche sinken. „Los! Lad auf!“


  „Erst die Kohle.“


  Es wurde still. Hugh vermutete, dass man das Geld zählte. Seine Knie taten ihm weh vom Hocken und der Matsch schützte auch nicht wirklich vor Moskitos. Er hatte bei Gulf Coast Shipping schon interessantere Transaktionen gesehen.


  „Das langt nicht“, sagte einer der Männer in ruhigem Tonfall. „Ich hab dir gesagt, dass es mehr kostet, Coton. Ich hab dir gesagt, wie viel.“


  „Den Rest zahl ich, wenn ich aus der Stadt zurück bin.“


  „Fout ton con d’ici!“


  „Ich mein’s ernst! Ich bezahl den Rest später und noch ein bisschen mehr. Bis gestern wusste ich nicht, dass der Preis raufgehen würde. Und dann hatte ich keine Zeit mehr für mehr.“


  Schweigen. Hugh verscheuchte einen Moskito von seiner Wange.


  „Nur diesmal“, sagte der Sprecher der Männer schließlich.


  Hugh war erleichtert. Die Männer würden das Boot beladen, Coton würde abfahren und er und Ferris konnten endlich zu Vals Jolle zurück.


  „Merci bien“, sagte Coton dankbar.


  „Los! Beladen!“, wies der Sprecher die Männer an.


  Hugh spürte, wie sich Ferris hinter ihm bewegte. Er drehte sich um, um ihm zu sagen, dass er sich ruhig verhalten sollte, und dann entdeckte er den Grund für die Unruhe seines Bruders. Der Alligator, den sie vorher gehört hatten, oder ein naher Verwandter von ihm bewegte sich langsam auf sie zu.


  „Jesus!“ Hugh zog an Vals Shirt. „Jesus. Val!“


  Der Alligator kroch langsam voran, entweder weil er satt war oder weil er sich seiner Beute so sicher war, dass er keinen Grund zur Eile sah.


  Val sprang auf und schnappte sich einen Ast vom Boden. Er ging an Hugh vorbei und wedelte wild zischend mit dem Ast. Hugh starrte wie gebannt auf den Alligator. Er packte Ferris und zog ihn hinter sich. Val schob den Ast näher an den Alligator heran, der sich unaufhaltsam näherte.


  Hugh spürte, wie sich Ferris an seiner Hüfte festklammerte. Er sprach ein stilles Gebet. Gefangen zwischen den Schmugglern und einem Alligator! Wie bescheuert war es nur gewesen, seinen kleinen Bruder mitzunehmen.


  „C’est quoi?“


  „Hörst du das?“


  „Mais oui. Tu ich.“


  Die Unterhaltung der Schmuggler erreichte Hugh nur am Rande, weil er sich auf ein dringenderes Problem konzentrierte. Val gab ihnen Deckung, während er immer noch mit dem Ast herumwedelte. Hugh sah sich nach etwas um, womit er Ferris verteidigen konnte. Er entdeckte einen anderen, größeren Ast am Baum. Während er damit beschäftigt war, sich mit Ferris in Richtung Baum zu bewegen, löste sich hinter ihnen ein Schuss. Die Kugel pfiff knapp an seinem Ohr vorbei. Wenn sie geblieben wären, wo sie waren, wären entweder er oder Ferris – vielleicht sogar beide – davon getroffen worden.


  „Keine Bewegung oder wir knallen euch ab!“


  Val schleuderte ihnen einen französischen Wortschwall entgegen. Hugh war zu aufgeregt, um etwas zu verstehen. Der Schuss hatte den Alligator erschreckt. Er verschwand innerhalb weniger Sekunden im Wasser. Hugh stieß Ferris gegen den Baum und schirmte ihn mit seinem Körper ab.


  „Willst du uns umbringen, Hap?“


  „Nein. Aber ich werde nicht zulassen, dass dir irgendwas passiert! Sei ruhig, und lass mich reden, wenn sie hierherkommen.“


  „Ich hab Angst!“


  „Brauchst du nicht. Ich pass auf dich auf.“ Hugh hatte keine Ahnung, wie er das bewerkstelligen würde, aber er wusste, dass er im Notfall sein Leben opfern würde wie ein Märtyrer. Niemand würde Ferris ein Haar krümmen.


  „Stehen bleiben!“, sagte Val. „Bleibt einfach ruhig stehen. Ich hab ihnen gesagt, dass wir ihnen nur zum Spaß zugesehen haben. Dit pas rien. Ich werde reden.“


  Ein Mann watete durch den Sumpf zu ihnen. Sein Gewehr war zuerst zu sehen. Dann folgte ein großer, muskulöser Körper. „Was macht ihr ’n hier?“


  „Wir wollten einfach nur zugucken.“


  „Und woher wisst ihr, dass wir hier sind?“


  „Jemand hat darüber gesprochen, als ich in der Bäckerei war.“


  „So?“ Zwei weitere Männer tauchten auf. „Woher wusstet ihr, wo ihr uns findet?“


  „Ich kenn mich hier aus. Ich war schon oft mit meinem Cousin Coo hier. Kennt ihr Coo Boudreaux?“


  Der Gewehrlauf richtete sich nun auf Hugh. „Was versteckst du da hinter deinem Rücken, Junge?“


  Val hatte Hugh gebeten, nichts zu sagen, aber Hugh wusste, dass er antworten musste. „Meinen Bruder, Sir. Er ist nur ein kleiner Junge. Er wollte nicht mit, aber wir haben ihn dazu gezwungen. Es ist mir egal, wenn Sie mich erschießen! Aber bitte – tun Sie ihm nichts!“


  „Lass uns diesen Bruder mal sehen.“


  „Nein. Ich rühr mich nicht von der Stelle.“ Hugh blieb stehen. „Das kann ich nicht. Ich muss auf ihn aufpassen.“


  Der Mann kam näher. „Un bon frère, heh?“ Die anderen beiden begannen gereizt zu murmeln. Der Mann mit dem Gewehr drehte sich zu ihnen um. „Taisez-vous autres!“ Und dann wandte er sich wieder an Hugh. „Du bist nicht von hier?“


  „Nein, Sir.“


  „Aus der Stadt?“


  „Ja. Aber im Sommer leben wir auf Grand Isle.“


  Der Mann berührte Hughs Bauch mit dem Gewehr. Hugh kniff die Augen zusammen. Er fühlte bereits, wie das Gewehr sich in seinen Bauchnabel brannte, und die Kugel würde auch Ferris töten. „Bitte, Sir! Lassen Sie meinen Bruder gehen, bevor Sie mich erschießen.“ Tränen standen ihm in den Augen und in seinem Mund hatte er den Geschmack von bitterer Galle. Er wusste nicht, ob er sich zuerst übergeben oder weinen musste. Es schien auch kaum eine Rolle zu spielen.


  „Wie heißt du, mein Junge?“, fragte der Mann.


  „Hugh.“ Er schluckte.


  „Hugh. Ist das ein französischer Name?“


  „Weiß nicht.“


  „Und weiter?“


  „Gerritsen, Sir.“


  „Gerritsen?“


  „Ja, Sir.“


  Der Gewehrlauf drückte nicht länger gegen seinen Bauch. „Du kennst Henry Gerritsen?“


  Hugh wusste, dass sein Vater eine Menge Feinde besaß. Aber beim Lügen ertappt zu werden, konnte eine fatale Wirkung haben. „Er ist mein Vater, Sir.“


  „Du bist Henry Gerritsens Sohn?“


  „Ja, Sir.“ Hugh öffnete die Augen und entdeckte ein Lächeln auf dem wettergegerbten Gesicht des Mannes. Er rief seinen Kameraden etwas zu. Ihr Gelächter erfüllte die Nacht.


  „Du!“ Der Mann deutete mit dem Gewehr auf Val. „Und du bist ihr Freund?“


  „Bester Freund! Seit wir so klein waren.“ Val zeigte mit der Hand auf unterhalb seines Knies.


  „Dann schnapp dir deine Freunde und hau ab! Von nun an müsst ihr euch eine andere Beschäftigung aussuchen, denn nächstes Mal schieß ich. Niedrig.“ Er deutete auf Vals Unterleib.


  Val, Hugh und Ferris taten, was der Mann gesagt hatte. Niemand schaute zurück, obwohl sie damit rechneten, hinterrücks erschossen zu werden. Doch es flog keine Kugel. Stattdessen ertönten Gelächter und unverständliche französische Satzfetzen. Als sie endlich wieder soliden Grund unter den Füßen hatten, schob Hugh Ferris von sich weg und übergab sich, bis nichts mehr in seinem Magen war.


  „Bist du okay?“, fragte Val, als es so aussah, als ob Hugh fertig sei.


  „Ja. Los, wir hauen ab von hier.“


  Die drei eilten still und bestürzt zu Vals Boot zurück. Sogar Ferris wirkte kleinlaut.


  Sie schwiegen, bis sie auf dem Wasser waren. Der Wind blies von vorne und sie kamen nur langsam voran. Hugh befürchtete, dass sie erst im Morgengrauen nach Hause kommen würden. Doch selbst der Zorn seines Vaters wirkte im Vergleich zu dem, was sie gerade erlebt hatten, lächerlich.


  „Warum haben sie uns laufen lassen?“, fragte er schließlich. Ferris schlief.


  „Weil du so tapfer warst“, sagte Val.


  Hugh sonnte sich einen Moment lang in diesem Kompliment, bis er Vals Grinsen bemerkte. „Ich will es wirklich wissen! Ich dachte, sie töten uns! Wir könnten zurückkommen und jemandem verraten, was wir gesehen haben. Ich würde sie wiedererkennen.“


  „Oh, du wirst es niemandem sagen!“, befahl Val grinsend. „Das wissen sie.“


  „Warum?“


  „Hast du nicht gehört, was sie gesagt haben?“


  „Ich hab nicht alles verstanden.“


  „Du bist Henry Gerritsens Sohn!“


  „Und?“


  „Du weißt es wirklich nicht, oder?“


  „Nein!“ Hugh beugte sich vor. „Los, erklär es mir!“


  Val grinste so breit, dass seine Zähne im Mondlicht zu leuchten schienen. „Was glaubst du, wem das Schiff gehört, das den Rum aus der Karibik bringt?“


  11. KAPITEL


  Grand Isle, 1937


  Aurore war noch sehr jung gewesen, als der Hurrikan, der Chénière Caminada fast vollständig zerstört hatte, ihr beinahe das Leben genommen hätte. Ti’Boos Onkel Clebert hatte ihre Mutter, Aurore und Ti’Boo gerettet und den Sturm mit ihnen in seinem stabilen Haus auf Grand Isle abgewartet. Die knorrigen Eichen auf der Insel waren nie so gestutzt worden wie die Eichen auf Chénière Caminada. Hauptsächlich deshalb war Cleberts Haus auf Grand Isle verschont geblieben.


  Viele Jahre danach, als Rafe und Nicolette aus ihrem Leben verschwunden waren, kehrte Aurore zur Insel zurück, um Cleberts Haus zu kaufen. Ihre Erinnerungen an Rafe waren mit Grand Isle verbunden. Hier hatten sie sich nach einigen Jahren der Verbitterung versöhnt und hier hatte sie die Wahrheit über die Rolle ihres Vaters beim Tod von Rafes Mutter und seiner Schwester erfahren. Der einzige Mann, den sie je geliebt hatte, und das Kind, das ihr immer fehlen würde, waren nun weg. Aber Grand Isle erinnerte sie an sie.


  Das Haus hatte mehr als zehn Jahre leer gestanden und benötigte eine gründliche Renovierung. Trotz der vielen Arbeit, die vor ihr lag, war Aurore Mitglied der Kirche der Heiligen Madonna der Insel geworden und sorgte den gesamten Juli über für frische Blumen für den Altar. Sie betete für ihre Tochter, die sie niemals hatte annehmen dürfen.


  Obwohl die anderen Kirchenmitglieder nicht so recht verstanden, weshalb sich eine Stadtbewohnerin um den Kirchendienst kümmerte, waren sie doch glücklich über ihre Unterstützung. Aurores Haare dufteten nach Rosen, während ihre Hände nach Fisch oder Seifenlauge rochen.


  Eines Morgens, als Aurore gerade dabei war, frische, selbst gepflückte Blumen für den Altar zu arrangieren, sah sie Hugh über den Mittelgang auf sich zukommen. Sie konnte sich niemals satt genug an ihrem Sohn sehen. Er war zweiundzwanzig, groß und schlank und tief gebräunt, weil er den Sommer über auf einem Schlepper gearbeitet hatte. Sein dunkler Teint passte perfekt zu den strahlenden blauen Augen, die ihr manchmal direkt in die Seele zu blicken schienen.


  „Hugh, Liebling.“ Sie stellte die Blumen in die Vase und schaute ihn an. „Wann bist du angekommen?“ Sie umarmte ihn.


  „Gerade eben. Ich hab mir gedacht, dass ich dich hier finde, Maman.“


  Er nannte sie schon seit seiner Kindheit so, und sie strahlte immer, wenn sie es hörte. „Bis du alleine gekommen?“


  „Ja. King Henry sagt, er hat zu viel zu tun.“


  Sie lächelte über den Spitznamen, den Hugh seinem Vater schon vor Jahren verpasst hatte – natürlich wusste Henry nichts davon. Er, der treue Unterstützer von Huey Long, hatte einen kleinen Teil seiner Macht übernommen. Seit Longs Amtszeit als Gouverneur genoss Henry endlich das politische Ansehen, das er immer schon angestrebt hatte. Nun, fast zwei Jahre nach Hueys Ermordung, gehörte Henry immer noch zur Long-Maschinerie. Doch während Huey Long klug genug gewesen war, Henry nur einen Teil der Macht zu übertragen, hatte der neue Gouverneur Richard Leche – ein Mann von zweifelhaftem Ruf – ihm Tür und Tor geöffnet. Aurore machte sich andauernd Sorgen um Henrys möglichen Machtmissbrauch, während sie andererseits glücklich darüber war, dass Henrys Machenschaften ihn oft fern von zu Hause hielten.


  „Ferris ist vor zwei Tagen angekommen“, sagte sie. „Ihr hättet zusammen reisen können.“


  „Ich hatte noch was zu erledigen und Ferris wollte nicht warten.“


  Ferris wartete nie auf jemanden. Selbst seine Geburt hatte zwei Wochen früher stattgefunden als erwartet, so als ob er beschlossen hatte, nicht länger Zeit im Bauch zu vertrödeln. Mit achtzehn bewegte er sich in einem Tempo durchs Leben, das Aurore Angst machte. In einem Ford Roadster, den sein Vater ihm geschenkt hatte, raste er von einem Ereignis zum anderen. Das Leben war ein Festessen und sein Appetit unersättlich.


  „Nun, jetzt seid ihr ja beide da.“ Sie machte sich von Hugh los. „Wie lange bleibst du?“


  „Ich fahre am Montag. Ich bin nur gekommen, um mich zu verabschieden.“


  „Dann hast du dich also entschieden, das Angebot deines Vaters anzunehmen?“


  „Ich habe keinen Grund hierzubleiben. Monsignore behauptet immer noch, ich sei noch nicht reif für die Priesterweihe. Ich soll mir die Welt ansehen. Abenteuer erleben.“


  Das Letzte sagte er mit einem schiefen Lächeln. Sie fragte sich, ob vielleicht ein winzig kleiner Teil doch nicht Priester werden wollte.


  „Und in Louisiana gibt es keine Abenteuer?“, fragte sie.


  „Ich muss weggehen.“


  Seine Gründe hingen unausgesprochen in der Luft. Aurore wusste, dass sie zu besitzergreifend war und sein Vater zu fordernd.


  Henry war über die Jahre immer kritischer mit Hugh geworden. Sie hatte versucht, ihren Sohn nicht zu eng an sich zu binden. Aber am Ende hatten sie beide keinen Erfolg gehabt. Nun verließ er sie.


  Sie ging zum Altar zurück, um ihre Blumen fertig zu arrangieren. Er folgte ihr.


  „Ich wollte immer schon mehr von Europa sehen, aber es gab nie die Gelegenheit dazu. Was könnte besser sein? Ich werde dort leben und Gulf Coast Shipping repräsentieren. King Henry wird zum ersten Mal zufrieden mit mir sein und ich kann nächstes Mal von ein paar Abenteuern berichten. Glaubst du, dass der Monsignore mich deswegen wegschickt? Weil er meine Version der Dinge hören will, die er vermisst?“


  „Hugh!“ Sie schüttelte den Kopf und lächelte.


  „Es wird eher so sein, dass er sichergehen will, dass du weißt, was du aufgibst.“


  „Dann muss ich wohl alles einmal ausprobieren.“


  „Sag so etwas nicht.“ Sie sprach leise. „Zumindest nicht unbedingt hier.“ Sie küsste ihn auf die Wange. „Geh nach Hause. Ich komme bald nach. Geh und besuch deinen Bruder.“


  „Ist er nicht auf der Jagd nach Inselmädchen?“


  „Geh jetzt!“ Sie sah ihrem Sohn hinterher. Die Kirche war Hugh so wichtig wie Ferris das Vergnügen. Eines Tages würden sie beide auf zwei verschiedenen Seiten des Altars stehen.


  „Eines Tages wirst du mir auch noch eines meiner anderen Kinder stehlen, nicht wahr?“, flüsterte sie, als sie vor dem Tabernakel stand.


  Nicolette war vor achtzehn Jahren bei Rassenunruhen in Chicago ums Leben gekommen, und Aurore fühlte sich immer noch wie an dem Tag, als sie davon erfahren hatte.


  Henry hatte ihr davon erzählt, als sie im Krankenhaus lag und ihren neugeborenen Sohn in den Armen hielt. Er war am Morgen im Klub gewesen, wo er in einer überregionalen Zeitung gelesen hatte, dass Rafe unter den Toten war.


  Henry wusste von Rafe und Nicolette. Er genoss die Geheimnisse anderer Leute und hatte Aurore wegen ihres Geheimnisses und ihres Familiennamens geheiratet. In der Hochzeitsnacht hatte er sie gewarnt. Wenn sie tat, was er von ihr erwartete, würde nie jemand etwas erfahren. Falls nicht, würde sie es bitter bereuen, genau wie das Kind, das sie weggegeben hatte.


  Ihr Leben bestand daraus, ihn in seinem eigenen Spiel zu schlagen und den Schaden, den er anrichtete, so gering wie möglich zu halten. Den größten Schaden richtete er in der Nacht von Ferris’ Geburt an. Nachdem er Rafes Namen in der Zeitung gelesen hatte, rief er in Chicago an, um alle Fakten zu erfahren, die er ihr nicht vorenthielt. Rafe war tot, erschossen von weißen Kugeln, die nach dunkler Haut trachteten. Aurores Tochter war im nachfolgenden Feuer gestorben, das einen ganzen Häuserblock niedergebrannt und ein halbes Dutzend Menschen obdachlos gemacht hatte. Nicolette war nie wieder aufgetaucht. Es gab keine Hoffnung, dass sie noch am Leben war.


  Nach dem Wochenbett hatte Aurore Spencer um Nachforschungen gebeten. Seine Nachrichten, die er zwei schreckliche Wochen später lieferte, waren dieselben wie Henrys. Nicolette war in einer der Wohnungen verbrannt. Der alte Mann, bei dem sie wohnte, war entkommen. Sie tragischerweise nicht.


  Und nun arrangierte Aurore jeden Juli die Blumen in der Kirche und putzte das Silber, während sie sich an ihr Kind erinnerte, das sie nicht behalten, aber immer geliebt hatte. Und sie dachte an den Vater ihrer Tochter.


  Aurore war fast fünfzig. Ihr dunkles Haar war von grauen Strähnen durchzogen, ihre einst so glatte Haut faltig. Doch in ihrem Herzen war sie manchmal immer noch achtzehn und rannte dem Leben mit offenen Armen entgegen und dem einzigen Mann, den sie je geliebt hatte. Und dann dachte sie an nichts anderes als an das Glück, dass sie einander schenkten.


  Sie rannte und rannte, aber sie erreichte ihn doch nie. Sie spürte niemals, wie er sie in seine Arme zog. Sie fand niemals ihren Frieden.


  „Ach, so hast du das immer gemacht!“, sagte Ferris und betrachtete die Dachrinne neben Hughs Fenster. „Ich hätte nicht gedacht, Hap, dass du so mutig bist.“


  Hugh stürzte sich auf ihn, und sie kugelten sich lachend am Boden, während sie versuchten, sich gegenseitig unterzukriegen. Hugh war immer noch einen halben Kopf größer als Ferris, aber sein Bruder wog mehr als er. Hugh war unglaublich dünn, Ferris unglaublich stämmig. In den vergangenen Jahren hatten sie begriffen, dass sie sich trotz ihres unterschiedlichen Aussehens ebenbürtig waren.


  Hugh schaffte es, Ferris auf den weichen Boden zu drücken, aber er wusste, dass es vermutlich das letzte Mal war. „Onkel!“, forderte er nach Luft schnappend. „Sag Onkel!“


  „Tante. Tante Hap!“ Hugh drückte ihn fester zu Boden. „Onkel. Und nie wieder diesen Hap-Mist, verstanden?“


  „Onkel!“


  „Wurde auch Zeit.“ Hugh rollte sich von Ferris herunter, bis er schließlich neben ihm lag und den Sternenhimmel betrachtete.


  Ferris stützte sich auf den Ellbogen. „Was meinst du, was der alte Val jetzt macht?“


  „Noch mehr Babys?“


  „Du denkst wie ein Mann. Wieso willst du eigentlich Priester werden?“


  Hugh schlug halbherzig nach ihm. „Ti’Boo hat mir ein Foto seiner kleinen Tochter gezeigt. Gut, dass sie wie ihre Mutter aussieht und nicht wie Val.“


  „Wer will denn schon Vater werden? Er ist wie alt – dreiundzwanzig? Ich werde nicht heiraten und ich werde auch keine Kinder haben. Es gibt zu viele gut gebaute Mädchen da draußen, die alle die Nacht mit mir verbringen wollen.“


  „Was bist du doch für ein geiler kleiner Rammler!“


  „Hey, sprich nicht von Dingen, die du nicht kennst!“ Ferris machte eine Pause. „Hast du es schon mal gemacht, Hap? Bringen sie euch Mädchen ins Priesterseminar, damit ihr schon mal einen Vorgeschmack darauf bekommt, was ihr später alles vermissen werdet?“


  Hugh boxte ihm in die Seite. „Komm, wir gehen an den Strand.“


  „Ich hab Bier und Ti’Boo hat ein paar Krabben für morgen gekocht. Soll ich sie mitbringen?“


  „Du bringst es sowieso mit, egal, was ich dazu sage.“


  „Aber“, Ferris imitierte die Stimme ihres Vaters, „ich stamme aus einer alten Familie aus New Orleans, und deshalb frage ich immer höflich, bevor ich genau das mache, was ich will.“


  „Okay. Ich könnte einen Schluck vertragen.“


  „Weißt du, was dein Problem ist?“, fragte Ferris in seiner normalen Tonlage. „Du bist immer damit beschäftigt, allen zu gefallen. Wenn du einen Drink haben willst, dann nimm dir einen. Was geht es Mutter an?“


  „Wir haben einen Vater, der zu viel trinkt. Wir sollten ihr zusätzliche Sorgen ersparen.“


  „Du willst immer zu viel.“ Ferris setzte sich auf und wischte sich Piniennadeln und Blätter vom Hemd.


  „Ich hol das Zeug. Und dann renn ich dich in Grund und Boden.“


  „Meine Beine sind länger.“


  „Meine muskulöser.“


  Das Wettrennen auf dem sandigen Weg verlief unentschieden, obwohl Hugh sich weigerte, es zuzugeben. Ferris war sehr athletisch, aber abgesehen von vier Jahren Fußballtraining bei den Jesuiten machte er keinen Sport.


  Am Strand musterte Hugh seinen Bruder, der nicht einmal außer Atem zu sein schien. Ferris sah aus wie immer. Er wirkte nie unbeholfen oder unsicher, sondern immer nur wie Ferris.


  Frauen fanden Hugh gut aussehend. Das hatte er oft genug gehört, seit er erwachsen war. Wenn sie von seiner Berufung erfuhren, versuchten sie, ihn davon abzubringen. Wenn Gott gewollt hätte, dass Hugh ihm diente, hätte er einen Engel aus ihm gemacht, sagten sie.


  Niemand fand Ferris gut aussehend. Seine Gesichtszüge waren zu ungleichmäßig; nichts an ihm wirkte fein. Aber er besaß Charisma und eine besondere Art, die Mädchen in Bann zu ziehen, sie aber genauso schnell wieder abzuschieben, was dazu führte, dass sie ihn erst recht anziehend fanden. Er brach keine Herzen, sondern sorgte dafür, dass sie aus dem Rhythmus gerieten.


  „Du willst also tatsächlich nach Frankreich?“, fragte Ferris. „Nach Marseille, um mit diesen dreckigen kleinen Ausländern zu leben?“


  „Ich werde Gulf Coast in Europa repräsentieren. Erinnerst du dich an Gulf Coast? Das Unternehmen, das du eines Tages leiten sollst?“


  „Leiten? Nie im Leben! Ich heirate eine Frau, die schlauer ist als ich, wie Daddy es gemacht hat. Oder falls du dich entscheidest, dass dir das Messelesen zu langweilig wird, kannst du es übernehmen. Es ist mir egal. Ich will nur meinen Anteil.“


  „Im Moment liegt dein Anteil irgendwo bei unter null Prozent von nichts.“


  „Hey, so schlecht sieht es gar nicht aus! Der alte Krüppel aus dem Weißen Haus wird es schon für uns richten.“


  Hugh wollte Henrys Einfluss auf das Überleben der Reederei nicht schmälern. Allerdings war es die umsichtige Leitung seiner Mutter gewesen, die Gulf Coast Shipping in den schlechten Jahren vor dem Schicksal glückloserer Firmen bewahrt hatte.


  „Ich weiß nicht, ob irgendjemand irgendetwas ausrichten kann. Die Welt spielt gerade verrückt“, sagte Hugh.


  Ferris schaute zu den Sternen. „Wovon sprichst du? Der Wirtschaft geht’s besser.“


  „Liest du keine Zeitung? Hast du nicht von diesen Typen gehört, die Hitler und Mussolini heißen?“


  „Ja. Und von einem Stalin auch. Die halten sich gegenseitig in Schach. Falls einer von ihnen verrücktspielt, schicken wir sie in den Ring, und dann können sie es dort ausfechten.“


  „Das ist kein Witz. Es waren noch niemals so viele Menschen davon überzeugt, dass es Krieg geben wird.“


  „Ach? Kriege sind gut für die Schifffahrt. Wir werden sie alle beliefern und uns aus allem raushalten. Außerdem will niemand für einen Haufen Leute kämpfen, die nicht mal Englisch sprechen.“


  „Manchmal frage ich mich, weshalb Mama dich je aus ihrem Bauch gelassen hat.“


  „Ach ja? Und ich frag mich, weshalb Daddy dich nicht gleich nach der Geburt ertränkt hat.“


  Keiner von ihnen musste an die Trennlinie in ihrer Familie erinnert werden. Henry hatte immer ein Problem mit Hugh gehabt, während er Ferris gerne in seiner Nähe wusste. Und so kam es, dass die beiden Jungen nur in den kurzen Sommerferien auf der Insel Gelegenheit hatten, sich wirklich kennenzulernen.


  Hugh erhob sich. Die Brandung donnerte an den Strand. Vielleicht war ein Sturm im Anmarsch. Er zog sein Hemd aus und bot dem warmen Wind seine nackte Brust.


  „Was, zum Teufel, machst du da?“, fragte Ferris.


  „Wir gehen schwimmen. Komm!“


  Ferris hielt eine Flasche hoch. „Nö, ich trinke lieber noch was.“ Er setzte die Flasche an die Lippen. Hugh nahm sie ihm weg und schüttete seinem Bruder den Inhalt über den Kopf. Als Ferris nach Luft rang und sich die Augen rieb, stürzte sich Hugh ins Wasser und tauchte erst weit vom Ufer entfernt wieder auf. Das Wasser war nur wenig kühler als die Luft. Ferris kam hinterher.


  „Du Idiot!“


  Hugh tauchte in tieferes Wasser. Die Zeit schien stehen zu bleiben. In diesem Augenblick war er am Ursprung allen Lebens angelangt. Zum ersten Mal, seit seine Priesterweihe verschoben wurde, fühlte er sich beinahe lebendig.


  Er hielt die Luft an, bis seine Lungen zu platzen drohten. Als er schließlich wieder auftauchte, war sein Bruder nirgendwo zu sehen. Hugh rieb sich das Salzwasser aus den Augen und rief nach ihm. Eine Möwe schrie, die Wellen tosten, aber Ferris blieb stumm.


  „Ferris!“


  Etwas streifte sein Bein. Instinktiv schwamm Hugh näher ans Ufer heran, um nach seinem Bruder zu suchen. Manchmal verirrten sich Haie in diese Gegend; man musste vorsichtig sein. Gerade als er glaubte, er hätte sich die Berührung nur eingebildet, wurde sein Bein noch einmal gestreift. Er schlug ins Wasser. „Ferris, hör auf damit! Ich weiß, dass du es bist.“


  Er wusste es nicht. Und er war sich auch nicht sicher, ob Ferris wirklich so lange den Atem anhalten konnte.


  Dann schnappte etwas nach seinen Zehen, aber es fühlte sich eher wie eine Hand an und nicht wie rasiermesserscharfe Zähne. Er trat um sich und tauchte unter. Doch es war zu dunkel, um etwas zu sehen. Seine Hand berührte Haut. Und einen Augenblick später tauchte sein Bruder in den Wellen auf.


  „Erwischt!“, sagte Ferris grinsend. „Du hast mich für einen Hai gehalten!“


  Hugh packte ihn an den Haaren, um ihn unterzutauchen. Ferris wehrte sich. Die Brüder lieferten sich eine Wasserschlacht, bis sie sich abgekämpft nebeneinander in den Sand fallen ließen.


  „Du hast mich für einen Hai gehalten!“, wiederholte Ferris. „Gib’s zu!“


  Hugh japste nach Luft. „Vielleicht.“


  „Du bist zurückgeschwommen! Ich hab dir Angst gemacht!“


  „Ich wollte dich warnen.“


  „Du bist so ein Idiot! Ich an deiner Stelle hätte mich zurücktreiben lassen.“


  „Lügner! Du hättest auch nach mir gesucht. Ich bin der einzige Bruder, den du hast.“


  „Das ist nicht viel.“


  „Wir sind Brüder“, sagte Hugh. „Und wir sind uns ähnlicher, als man denkt.“


  „Vergiss es! Du bist überhaupt nicht wie ich. Du bist besser in der Schule. Die Kirche ist dein Ding. Du lächelst, und die Leute machen, was du willst, wenn du sie mit deinen unheimlich blauen Augen ansiehst. Scheiße, Hap, du wirkst manchmal wie ein Heiliger.“


  „Gib mir mal ein Bier.“ Hugh lag im Sand, während Ferris Bier und Krabben holen ging. Als Ferris zurückkam, streckte er die Hand nach einem Glas aus. „Heilig?“


  „Zu gut, um wahr zu sein. Du musst dir mal selbst zuhören. Du bist im Wasser. Du glaubst, da ist ein Hai, und was machst du? Schwimmst zurück, um mich zu warnen.“


  „Ich bin nur in flacheres Wasser geschwommen.“


  „Du würdest dein Leben opfern, ohne darüber nachzudenken. Ich erinnere mich noch an die Nacht auf Chénière Caminada. Ich mag zwar noch klein gewesen sein, aber ich erinnere mich trotzdem.“


  „Ich habe heute auch schon daran gedacht.“


  „Vielleicht passt Priester gut zu dir.“


  „Vielleicht auch nicht.“ Hugh nahm einen großen Schluck Bier. „Vielleicht hat der Monsignore recht. Vielleicht ist meine Berufung zweifelhaft.“


  „Vielleicht braucht der Monsignore Geld.“


  Es dauerte einen Augenblick, bis Hugh begriff, was sein Bruder da gesagt hatte. „Glaubst du, jemand hat ihn dafür bezahlt?“


  „Vielleicht nicht unbedingt ihn, aber überleg doch mal, Hap! Du bist der Star des Seminars und trotzdem der Einzige, den der Monsignore wegschickt.“


  „Ja. Weil mein Engagement infrage gestellt wurde!“


  „Bullshit! Diese Entscheidung haben dieselben Typen getroffen, die sich Kinder aus der Highschool schnappen und sie ins Seminar sperren, um ihnen den Kopf jeden Tag vierundzwanzig Stunden lang mit Gott vollzustopfen.“


  „So ist das nicht.“


  „Ach nein? Diese Loser stecken doch schon im Talar, bevor sie überhaupt wissen, wie ihnen geschieht. Dann lesen sie in winzigen Nestern die Messe für Ochsen und Moskitos. Stellt sich bei denen vielleicht irgendwer die Frage, ob sie für das Priesteramt berufen sind? Nein! Lieber Himmel, du hast schon mit acht Pastor gespielt. Mit Pinienzapfen. Ich erinnere mich genau.“


  „Das bedeutet aber immer noch nicht, dass jemand gekauft wurde.“ Doch Hugh spürte, noch während er es aussprach, ein flaues Gefühl im Magen.


  „Klar. Aber nimm einen Vater, für den die Kirche genauso wenig Nutzen bringt wie Republikaner oder Neger, und eine Mutter, die ihren kleinen Sohn am liebsten für immer bei sich behalten würde. Und dann bring das mal mit der schlechten finanziellen Lage der Kirche zusammen. Und? Was siehst du?“


  „Weißt du etwas oder vermutest du es nur?“


  „Ich kenne Dad. Ich weiß, dass er dich diesem Priesterseminar so fern wie möglich halten will. Was wirst du tun, wenn du aus Europa zurückkommst? Zur Kirche gehen und herausfinden, ob sie dich noch mal abweisen? Dad glaubt, dass du ein anderes Leben finden wirst. Er will uns beide an der Spitze von Gulf Coast sehen. Oder noch besser: Ich soll Gouverneur oder Präsident werden und du sollst das Unternehmen leiten.“


  „Das glaub ich nicht!“ Doch Hugh hatte noch nicht fertig gesprochen, als er spürte, dass die Saat des Zweifels bereits aufgegangen war.


  „Ein paar Worte zu den richtigen Leuten. Die Sorge eines Vaters um seinen ältesten Sohn, unterstützt von einem Haufen Geld. Niemand musste sich die Hände schmutzig machen, und alle durften glauben, dass sie das Richtige taten. So läuft das die ganze Zeit in der Politik. Weshalb sollte es in der Kirche anders sein?“


  Hugh wusste nicht, was ihn mehr überraschte: die Idee, dass sein Vater die Kirchenoberen bestochen haben könnte, oder Ferris’ Analyse.


  In der Highschool war Ferris ein eher mittelmäßiger Schüler gewesen, der mehr Zeit mit Autowaschen oder Musikhören verbracht hatte als mit Lernen. Er schien selten an etwas Wichtiges zu denken. Die Philosophie seines Vaters schien ihm zu genügen.


  Hugh trank sein Bier aus. „Wann ist dir das eingefallen?“ Ferris reichte ihm eine neue Flasche. „Als ich das mit dir gehört habe.“


  „Du meinst, du hattest gleich den Verdacht, dass da etwas unter der Hand lief?“


  Ferris knackte eine Krabbe und saugte das Fleisch aus der Schere. „Ja.“


  Hugh schüttelte den Kopf. „Wie verschieden wir doch sind.“


  „Und gerade hast du noch versucht, mich davon zu überzeugen, dass wir uns ähnlich sind.“


  „Vielleicht wäre es gut, wenn wir uns ähnlicher wären. Vielleicht könnte ich etwas von deinem Zynismus gebrauchen.“


  „Ja. Wir könnten es schon zu etwas bringen, wenn wir zusammenarbeiten würden. Meinst du nicht? Wir könnten die Weltherrschaft übernehmen.“


  „Das versuchen schon viele Männer. Die brauchen uns nicht.“


  „Du klingst nicht wütend.“


  Hugh setzte die Flasche ab und wischte sich über den Mund. „Ich bin nicht wütend.“


  „Wieso nicht?“


  „Keine Ahnung.“ Doch in seinem Inneren kannte er die Antwort. Wenn Ferris recht hatte, dann hatte Hugh niemanden enttäuscht. Weder Gott oder seine Eltern und vielleicht nicht mal sich selbst. Wenn Ferris recht hatte, dann lehnte die kirchliche Hierarchie seine Priesterweihe ab, weil sein Vater und vielleicht sogar seine Mutter es so wollten. Die Kirche war vielleicht nicht perfekt, aber er fühlte sich von Minute zu Minute leichter.


  „Ich wäre ziemlich wütend und ich würde mich rächen wollen“, sagte Ferris.


  „Was genau würdest du denn tun?“


  „Etwas Unerwartetes. So viel ist sicher. Ich würde mir etwas ausdenken, das sie kalt erwischt. Und wenn Geld ihre Schwäche ist, würde ich sie da treffen. Ihnen etwas Wichtiges vorlügen, etwas stehlen, das sie unbedingt ersetzen müssten, weil es andernfalls ein Riesenverlust wäre. Keine Ahnung. Irgendwas in der Art.“


  „Nein. Das würde King Henry machen. Du bist subtiler als er. Du würdest abwarten. Ich glaube, du hast mehr Geduld, als man glaubt. Du würdest warten, und wenn du am Ende quitt mit ihnen wärst, würdest du es ihnen sagen. Und du würdest sichergehen, dass sie dich zu diesem Zeitpunkt nicht mehr verletzen könnten.“


  „Klingt gut.“


  „Es hat doch einen Grund, dass du mir das alles erzählt hast, oder?“


  Ferris ließ sich Zeit mit seiner Antwort. „Vielleicht war das mein Abschiedsgeschenk.“


  „Vielleicht. Aber vielleicht erwartest du auch etwas zum Dank dafür.“


  „Du kapierst schnell, Hap. Vielleicht sind wir uns in diesem Punkt doch ähnlich. Ich begreife auch schnell. Ich bin nur nicht so umgänglich, wenn ich etwas herausfinde.“


  „Warum wolltest du, dass ich weiß, wie alles gelaufen ist?“


  „Weil es dich zerfressen hat.“


  „Und das interessierte dich?“


  „Mir kann niemand etwas vorwerfen.“


  „Du bist gar kein so schlechter Bruder.“


  „Denkst du manchmal noch an die Nacht auf Chénière Caminada?“


  „Manchmal.“


  „Ich dachte, ich würde sterben.“


  „Wenn die Schmuggler nicht ausgerechnet ein Schiff der Gulf Coast beliefert hätten, wären wir womöglich gestorben.“


  „Du hast dich vor mich gestellt.“


  „Klar. Ich war größer als du.“


  „Du wirst immer größer als ich sein, Hap, selbst wenn wir gleich groß sind. Ich wollte nur einmal genauso groß dastehen.“


  Die Nacht war tintenschwarz. Draußen sangen die Sumpfschnäpper. Aurore hörte, wie sich die Galerietür hinter ihr schloss. Da außer ihr nur noch Ti’Boo im Cottage war, wusste sie, wer ihr Gesellschaft leisten wollte. „Konntest du nicht schlafen, Ti’Boo? Den Jungs ging es genauso. Sie sind vor einer Weile runter an den Strand gegangen.“


  „Ich schlafe nicht mehr so gut. Ich träume, bis mein Kopf am nächsten Morgen ganz schwer geworden ist und ich nicht mehr aufstehen will.“


  „Dann sind es keine schönen Träume, oder?“


  Ti’Boo seufzte. „Was habe ich nur getan, um mir so schlechte Träume zu verdienen? Ich habe jung geheiratet, hab alle Kinder, die le bon Dieu für mich vorgesehen hatte, zur Welt gebracht. Und jetzt sind alle verheiratet und ich träume schlecht.“


  „Aber die Kinder bleiben doch immer deine Kinder.“ Aurore drehte sich zur Seite, um Ti’Boo anzusehen. Ti’Boo trug ein geblümtes Kleid und das Seidentuch, das Aurore ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Ihr graues Haar ging ihr bis zur Schulter. Sie war klein und stämmig, und ihre Haut, die immer sehr zart ausgesehen hatte, war inzwischen faltig geworden.


  Aurore griff nach ihrer Hand. Die Jahre hatten ihrer tiefen Freundschaft nie etwas anhaben können. „Meine Kinder sind auch nicht mehr oft bei mir.“


  „Träumst du auch manchmal noch vom Hurrikan?“ Aurore war damals zwar erst fünf gewesen, aber sie nickte. „Manchmal.“


  „Ich träum immer davon, kurz bevor was Schreckliches passiert. Irgendwas Schreckliches.“


  „Es wird nichts passieren. Deine Kinder sind verheiratet und einige von ihnen haben jetzt selbst Kinder. Wir haben die Wirtschaftskrise überlebt. Meine Kinder gehen aus dem Haus, aber sie sind glücklich – jedenfalls soweit es Ferris betrifft. Hugh wird es auch sein, sobald er sich eingelebt hat. Ich glaube, sie sind mittlerweile sogar Freunde geworden.“


  „Ich träume immer noch von diesem Sturm, vom steigenden Wasser und dem Wind, der so stark war, dass ich mich ihm entgegenstemmen musste.“


  Aurore drückte Ti’Boos Hand. Ti’Boo war in jenem furchtbaren Sommer zwölf Jahre alt gewesen. Der Wind hatte sie beide zusammengeschmiedet. „Wir haben schon ein gewaltiges Stück Weg gemeinsam zurückgelegt. Wir beide haben Menschen verloren, die wir geliebt haben, und wir haben trotzdem weitergemacht. Ich habe dir noch gar nicht oft genug gesagt, was du mir bedeutest.“


  „In meinem Traum werde ich von der Flut weggespült. Aber bevor ich untergehe, sehe ich dich an einem Ast hängen. Wir können uns nicht mehr länger gegenseitig helfen, und ich glaube, dass das Wasser ein besserer Ort für mich ist. Dann schließe ich die Augen und der Traum ist vorbei. Quoi ça veut dire? Was soll das bedeuten?“


  „Ich weiß es nicht.“ Aurore wollte es auch nicht wissen. „Ich weiß nur, dass jetzt alles so gut ist, wie es eben ist. Können wir es nicht dabei belassen?“


  Ti’Boo starrte in die Dunkelheit. „Als du une petite fille warst, bin ich jeden Sommer nach Grand Isle gekommen, um auf dich aufzupassen. Sieht so aus, als hätte ich ein Leben lang auf dich aufgepasst. Hüte dich vor Stürmen, Aurore! Sie kommen immer dann, wenn man es am wenigsten erwartet.“


  12. KAPITEL


  Golfküste von Louisiana, 1965


  Phillip steckte die Hände in die Hosentaschen. Er wollte verbergen, dass sie zitterten. Nicky, die einfach wortlos verschwunden war, während Jake ein Nickerchen machte, stand vor ihm am Ufer. Und Jake suchte die Insel nach seiner Frau ab.


  Nicky hatte trotz des Wetters einen weiten Weg zurückgelegt. Phillip war überrascht, sie am Wasser zu finden; er hatte sie bei diesem Wetter nicht draußen erwartet. Blitze durchzuckten den Himmel am Horizont. Nieselregen drang durch seine Kleidung und durchnässte ihn bis auf die Haut. Sie wird sich noch eine Lungenentzündung holen, schoss es Phillip durch den Kopf.


  Außer der einsamen Silhouette seiner Mutter war der Strand wie ausgestorben – was für die Vernunft der Einheimischen sprach. Phillip holte sie mit Leichtigkeit ein. Nicky schien es nicht eilig zu haben. Sie schlenderte einfach nur am Strand entlang.


  „Du hast Jake zu Tode erschreckt“, sagte er zur Begrüßung.


  „Ich hab schon selbst auf mich aufgepasst, bevor ich ihn kennenlernte.“


  „Manchmal vergisst du, wie sehr er dich liebt.“


  „Und manchmal erinnerst du mich an deinen Vater. Du bist dir immer so sicher, dass sich dir die Welt genau so offenbart, wie Gott sie geschaffen hat, genau wie Gerard. Er wusste auch immer, was für alle gut war – außer für sich selbst.“


  „Und von dir habe ich, dass ich Menschen, die ich liebe, vor ihren eigenen Dummheiten beschützen will.“


  „Ich mache keine Dummheiten. Ich laufe nur vor etwas davon, vor dem ich davonlaufen will, seit ich erwachsen bin.“


  Er nahm ihre Hand. „Möchtest du darüber reden?“


  „Nein. Muss ich? Ja. Weil du etwas erfahren solltest. Genau wie Jake.“


  „Es geht um Pater Gerritsen, oder?“


  Sie gingen ein paar Hundert Meter nebeneinander her, bevor Nicky antwortete. „Ich kannte niemanden, der Pater Gerritsen hieß. Aber ich kannte Hap, Hap Gerritsen. Und du auch.“


  „Es gibt nichts, das ich nicht schon wüsste.“


  „Du kannst dich nicht an alles erinnern.“


  „Die Dinge, an die ich mich nicht erinnere, weiß ich von Aurore.“


  „Also …“ Sie seufzte.


  „Jake muss nicht mehr erfahren, als du ihm sagen willst.“


  „Es steht in der Biografie, die du für sie geschrieben hast, oder?“


  „Das Einzige, das ich zu Papier gebracht habe, ist, dass du Hugh Gerritsen in Marokko kennengelernt hast und dass Aurore auf diese Weise erfahren hatte, dass du nicht in Chicago gestorben bist.“


  „Vielleicht bin ich es genauso leid wie Aurore, Geheimnisse zu haben.“


  „Du hast die Chance, es ihm jetzt zu sagen.“


  Phillip deutete auf Jake, der am Ufer entlang auf sie zukam. Endlich hatte er seine Frau gefunden.


  „Gib uns ein wenig Zeit“, bat Nicky ihren Sohn.


  Phillip drückte ihre Hand, bevor er sie losließ und zum Cottage zurückkehrte. Das Letzte, was er sah, war, wie Jake Nicky in die Arme nahm.


  Nichts von dem, was sie ihrem Mann sagen würde, würde etwas an ihrem Verhältnis zueinander ändern. Jake Reynolds war das Beste, das seiner Mutter je passiert war.


  Ein Mann namens Hap das Schlimmste.


  „Mir ist nicht ganz wohl bei diesem Wind“, sagte Jake. „Ich hätte Lust, einfach nach Hause zu fahren.“


  Nicky dachte an das Haus, das sie sich in der Stadt gebaut hatten. Jake gehörte nicht zu den Männern, die sich etwas beweisen mussten. Die Substanz war ihm wichtiger als die Form. Das Haus bestand aus dicken Mauern. Sie hatte ihn damit aufgezogen, dass er ihnen eine Festung gebaut hatte. Doch Jake hatte alle Lektionen, die ihm das Leben erteilt hatte, verinnerlicht. Er wusste, dass Sicherheit vor Schönheit kam.


  „Dort wären wir sicher, falls der Hurrikan seine Richtung ändert“, sagte sie.


  „Beim ersten Anzeichen fahren wir nach Hause und machen es uns dort gemütlich.“


  „Was hältst du von den anderen?“, fragte sie ihn. „Dawn? Ben?“ Sie machte eine Pause. „Den Gerritsens?“


  „Ich mag Ben. Bei Dawn bin ich noch nicht sicher, wie viel sie von ihrem Vater hat. Und der Senator wird niemals meine Stimme bekommen.“ Er lächelte sie an.


  „Bereust du es, dass wir hierhergekommen sind?“


  „Jeden Tag. Aber wenn wir es nicht getan hätten, würde ich es auch bereuen. Dieser Ort geht einem unter die Haut, wie du weißt.“


  „Ja …“


  „Bist du sicher, dass du noch länger hier herumschlendern willst? Du bist doch schon ganz durchnässt. Du brauchst …“


  „Ich bin mir sicher.“


  „Okay.“


  Ihr Blick wanderte über Grand Isle. Es gab nicht viel zu sehen. Ihre Mutter hatte diesen Sommersitz nicht wegen seiner Schönheit oder wegen des wundervollen Klimas ausgesucht. Nicky versuchte, sich vorzustellen, wie diese Insel in Aurores Kindheit ausgesehen hatte.


  Und der Kindheit ihres Vaters.


  Als sie über die Brücke auf das Festland fuhren, betrachtete sie das aufgewühlte Meer. Sie stellte sich vor, dass das Wasser noch höher steigen und das Land überschwemmen würde, bis nichts mehr übrig war. Sie stellte sich ihren Vater, seine Schwester und die Mutter in einem winzigen Boot vor, das von einem Mann gerudert wurde, der sie töten wollte.


  „Weißt du, wo du hinwillst?“, fragte Jake.


  Chénière Caminada war längst keine verlassene Landzunge mehr. Überall standen kleine Häuser und Fischerhütten. Nur das Fischerdorf, das der Jahrhundertsturm 1893 zerstört hatte, war nie wieder aufgebaut worden. Den starken Wind fürchtete man immer noch.


  „Ich kenne mich hier nicht so gut aus. Phillip sagt, es gab hier damals kurz nach dem Sturm einen Friedhof, aber es waren zu viele Opfer …“


  „Man hat die Toten möglicherweise in Massengräbern begraben.“


  „Es ist mir egal wohin. Ich wollte einfach nur hier sein.“


  Jake schien zu verstehen, was in ihr vorging. „Der Regen lässt nach. Wenn du magst, sehen wir uns hier noch ein bisschen um. Du bist ja schon nass.“


  „Ich werde mich schon nicht auflösen.“


  „Aber du hast dich schon mehrfach erkältet und solltest aufpassen.“


  Sie lächelte zum ersten Mal, seit er sie am Strand gefunden hatte. „Wir halten einfach irgendwo an.“


  Er suchte nach einem geeigneten Parkplatz. Der Regen hatte fast aufgehört, obwohl es keine Garantie dafür gab, dass es lange so bleiben würde.


  „Wir bleiben in der Nähe des Autos“, sagte Jake.


  „Hier wurde mein Vater geboren.“ Nicky öffnete die Beifahrertür und spürte die regenweiche Luft. „Meine Großmutter und meine Tante liegen hier begraben. Und ich bin eine Fremde.“


  „Du fühlst dich so.“


  „Ich fühle mich an den meisten Orten fremd, Jake.“


  Er ging um den Wagen herum und reichte ihr die Hand. Sie griff zögernd danach. „Komm, wir gehen zum Wasser runter.“


  „Ich frage mich, wo das Haus meiner Großmutter stand. Phillip sagte, es war nur eine aus Palmen und Treibholz zusammengezimmerte Hütte.“


  „Sie war eine alleinstehende Frau. In jenen Tagen war sie vermutlich froh, wenigstens ein Dach über dem Kopf zu haben.“


  Sie gingen zu einer Baumgruppe. Die Bäume wirkten noch überwältigender als die auf Grand Isle, obwohl das fast unmöglich war.


  „Warum bist du heute Morgen verschwunden, Nicky?“, fragte Jake.


  „Du meinst, worüber ich nachgedacht habe?“


  Jake lehnte sich gegen einen Baum und zog sie an sich. Er legte ihr die Hände auf die Hüften, als fürchtete er, sie könnte ihm wieder weglaufen. „Ja. Worüber?“


  „Ich habe versucht, das alles zu begreifen, Jake, und ich habe versucht, zu entscheiden, wie viel ich dir davon erzähle.“


  „Mir?“


  „Dir.“


  „Was weiß ich denn nicht? Ich weiß, dass dich eine weiße Frau zur Welt gebracht und dich anschließend weggegeben hat. Und dass sie es dir nun aus dem Grab heraus beichtet, als ob sie es dir niemals hätte selbst sagen und dir dabei in die Augen sehen können.“


  „Nein.“ Nicky sah ihm in die Augen. „Da ist noch etwas.“


  „Ich weiß nicht, ob ich noch mehr ertragen kann, wenn ich überlege, wie sehr dich das alles mitnimmt.“


  Nicky erinnerte sich, wie sie Jake das erste Mal begegnet war. Sie hatte sich auf dem Tiefpunkt ihres Lebens befunden. Phillip und sie hatten den Krieg in Marokko überlebt. Und obwohl die Welt ihr wieder offengestanden hatte, hatte sie kein Land der Welt gereizt. Sie hatte in der Schweiz eine wunderbare Schule für Phillip gefunden. Und statt in der Nähe ihres Sohnes zu bleiben, war sie zurück nach Frankreich gegangen, wo sie als Sängerin in einem kleinen Orchester in Paris sang.


  „Erinnerst du dich an das erste Mal, als wir uns trafen?“, fragte sie.


  Jake lächelte. Sein Lächeln hatte sie immer bezaubert, weil es das Wesen dieses Mannes widerspiegelte.


  „Natürlich erinnere ich mich“, sagte er. „Als ob es gestern gewesen wäre.“


  „Ich ging zu meiner ersten Probe und da warst du. Du hast jedem gesagt, was er zu tun hatte, obwohl das niemand außer mir beurteilen konnte. Damals hättest du auch eine Planierraupe um den Finger wickeln können.“


  „Du warst immer schwer zu überzeugen.“


  Nicky hatte sich nicht auf den ersten Blick in Jake verliebt. In jener Zeit war sie viel zu misstrauisch gewesen, um jemanden zu lieben. Schon gar nicht einen Mann wie ihn, der so schöne Sachen sagen konnte. Jake hatte das Orchester gemanagt; sie hatte nie jemanden härter arbeiten sehen. Er verfügte über viele nützliche Verbindungen in Paris und nutzte sie nach Kräften aus.


  Nur Nicky hatte er nie ausgenutzt, in keinerlei Hinsicht. Und genau das liebte sie am meisten an ihm.


  Jake zog sie näher an sich heran. „Als ich dich zum ersten Mal sah, fragte ich mich: Wie schaffe ich es nur, ihr einen Ring an den Finger zu stecken? Und ich gab mir sechs Monate Zeit.“


  „Es hat Jahre gedauert.“


  „Macht nichts. Du trägst meinen Ring. Etwas anderes zählt nicht.“


  „Es waren sehr schöne Jahre, Jake.“


  Nach einem Jahr in Paris hatte Jake in Amerika einen Plattenvertrag für das Orchester ausgehandelt. Nickys Karriere ging steil bergauf. Während Phillip die Universität von Yale besuchte, pendelte sie ständig zwischen Europa und den USA hin und her. Zu der Zeit wusste sie schon, dass Jake sie niemals verletzen würde und dass sie sich bei ihm sicher und geborgen fühlen konnte. Sie hatte nicht eine Sekunde bereut, dass sie ihn geheiratet hatte, und sich auch nie mehr nach einem anderen Mann gesehnt.


  Aber das war nicht immer so gewesen.


  Nicky legte ihre Hände auf Jakes Schultern. „Ich möchte dir etwas über Marokko erzählen.“


  Er wirkte überrascht.


  „Marokko?“


  „Ich möchte, dass du etwas weißt, Jake. Es ist wichtig.“


  „Gut, aber muss das ausgerechnet hier sein?“


  „Komm, wir machen einen Spaziergang.“


  Er schien zu begreifen. „In Ordnung.“


  „Das, was ich dir erzählen werde, hatte in gewisser Weise hier seinen Ursprung. Die Dinge gehen immer einfach so weiter, solange sie geheim gehalten werden.“


  „Vielleicht hat die alte Dame versucht, zu verhindern, dass sich alles wiederholt.“


  Nicky wollte sich ihrer Mutter nicht so nahe fühlen. Aber in diesem Moment konnte sie nicht anders. Denn sie verstand plötzlich besser als irgendjemand sonst, wie giftig Geheimnisse sein konnten.


  13. KAPITEL


  Casablanca, 1941


  Nicky führte Phillip durch die schmale Tür eines Ledergeschäfts, das nach frisch gefärbten Babouches und Lederpantoffeln roch. In dem einen Jahr, seit sie in Casablanca lebten, hatten Phillip und sie sich allmählich an die bequeme einheimische Tracht gewöhnt, vor allem für ihre Ausflüge in die Stadt. Dabei hatte Nicky niemals vorgehabt, sich das Gesicht wie die Musliminnen zu verhüllen.


  „Allahu akbar …“ Von der Spitze des Minaretts der Großen Moschee rief ein Muezzin die Gläubigen zum Gebet. Im Souk vermischte sich seine durchdringende Stimme mit dem Blöken einer Ziegenherde und dem „Balek! Balek“ der Verkäufer, die sich mit ihren Waren durch die engen Gassen schoben. Hier war es nie ruhig. Nicky liebte diesen Ort.


  Phillip stand vor ihr, während sie zusahen, wie Männer ihre Gebetsteppiche ausrollten und sich mit dem Gesicht nach Mekka hinknieten, um zu beten. Nicky hatte das Beten schon vor Jahren aufgegeben, spürte in solchen Augenblicken der Ergebenheit jedoch einen kleinen Stich.


  „Mustafa sagt, dass diejenigen, die an Gott glauben und Gutes tun, nichts zu befürchten haben. Selbst wenn sie Juden oder Christen sind“, erklärte Phillip.


  Mustafa war Phillips bester Freund. Wie seine Geburtsstadt war er eine einzigartige Mischung aus Maure und Europäer. Er war ein Kind, das mit einem Bein im Orient und mit dem anderen im Okzident stand. Sein Französisch war fast so perfekt wie sein Arabisch und er sprach den Berberdialekt seiner Mutter. Vieles von dem, was er wusste, brachte er auch Phillip bei.


  „Mustafa wird mal Politiker“, sagte Nicky, während sie über Phillips Schulter strich. „Eines Tages werden Männer wie er Marokko befreien.“


  Phillip sah sie mit seinen ausdrucksvollen braunen Augen fragend an. „Was wird dann aus uns?“


  „Wir werden nicht mehr hier sein, wenn das passiert.“ Nicky entging nicht, dass er missbilligend den Mund verzog. Phillip war zwölf geworden an dem Tag, an dem sie aus Frankreich geflohen waren, und er wollte damals nicht nach Marokko. Nun, mit dreizehn, wollte er nicht mehr weg. Sie verstand das Bedürfnis ihres Sohnes nach stabilen Verhältnissen. Aber die Welt war verrückt geworden und da war selbst ein instabiles Leben ein Geschenk.


  „Es ist spät“, sagte sie. „Wir müssen in den Klub, damit ich mich umziehen und Adele helfen kann. Ihre beiden Mitarbeiterinnen sind krank und ich habe es ihr versprochen.“


  „Hast du alles bekommen, was du wolltest?“


  Sie hielt einen Korb in die Höhe. „Kreuzkümmel und Pfefferminze, Kerzen und einen Nachmittag mit meinem Sohn. Mehr brauche ich nicht.“


  Er lächelte widerstrebend und ihr Herz machte einen Sprung. Phillip ähnelte seinem Vater zunehmend. Er hatte Gerards dunkle Augen, dasselbe einnehmende Lächeln und die Fähigkeit, sein Missfallen mit einer Bewegung seiner Augenbraue zum Ausdruck zu bringen. Er war genauso ernsthaft wie Gerard, aber sie dankte Gott jeden Tag, dass Phillip das Gute in seinen Mitmenschen sehen konnte. Und in sich selbst.


  Sie eilten durch die schmalen Gassen der Medina, der Altstadt, wo es nach Gewürzen und Armut roch. Die Reichen lebten hinter gekalkten Mauern. Ihre Gärten rochen nach Jasmin und Orangenblüten.


  Draußen vor den Toren der Stadt schien die Sonne unbarmherzig, während eine leichte Atlantikbrise den Gerüchen der Altstadt noch den Duft von Seetang hinzufügte.


  „Was machst du heute Abend?“, fragte sie, als sie den Klub erreichten, wo sie jede Nacht sang. „Algebra? Latein? Geschichte?“


  „Muss ich lernen? Morgen ist schulfrei. Kann ich nicht mal eine Pause machen?“


  „Natürlich. Falls es dir nichts ausmacht, den ganzen Sonntag zu lernen, wenn ich Rashida besuche. Vielleicht kannst du deine Bücher mitnehmen und mit Mustafa zusammen lernen. Obwohl ich das bezweifle, weil er sicher schon am Samstag lernt.“


  Nicky verlangsamte ihre Schritte. Sie verbrachte zu viel Zeit bei Kerzenlicht und glühenden Zigaretten und genoss die Sonne, wann immer sich Gelegenheit dazu bot. Kleine Vergnügen waren nicht selbstverständlich, wo das kriegsgebeutelte Europa nur eine Tagesreise von hier entfernt lag.


  Als sie am Boulevard Paris ankamen, hatte Phillip versprochen, an einem Tisch im Klub zu lernen. Wahrscheinlich würde er Algebra und Latein später einmal mit dem Geruch von Kurkuma und frittiertem Knoblauch verbinden.


  Im Klub war es kühl. Die Ventilatoren brummten und die Papageien in den kunstvollen Käfigen hießen sie krächzend willkommen. Phillip steuerte gleich auf Pasha Alexander zu, seinen Liebling, den rotblauen Beweis für Gottes Faible für Farben. Er nahm ein paar Sonnenblumenkerne aus seiner Hosentasche und fütterte den Vogel damit.


  „Nicky?“


  Nicky wandte sich um, als sie Robert Gascons Stimme hörte.


  „Robby, du bist schon so früh hier?“


  „Ich gucke gerne dabei zu, wie mein Geld verdient wird.“


  Robert Gascon war rundlich und immer in Weiß gekleidet;er glaubte, das mache ihn schlank. Seinen kahlen Kopf bedeckte er mit einem scharlachroten Fez. Doch das waren die einzigen Anzeichen seiner Eitelkeit. Er aß und kochte mit großer Begeisterung, deshalb gehörte das Essen im Klub zu den besten der Stadt.


  „Ich helfe Adele“, erklärte Nicky. „Hat sie es dir gesagt?“


  Sie entfernten sich von den Tischen, an denen man Kaffee trank und an Adeles Honigkuchen knabberte. Robbys Frau kochte ebenso gut wie er. „Ist schon gut“, brummte er. „Ich habe ihr Hilfe besorgt. Sie hat sie erst vor wenigen Minuten zusammengestaucht.“


  „Gut, dann muss ich mich nicht beeilen.“


  „Da sind ein paar Herren, die ich dir gerne vorstellen möchte. Amerikaner.“


  „Wie schön. Meine geliebten Landsleute.“


  „Nun komm schon!“ Er legte seine Hand auf ihren Arm, als ob er fürchtete, sie könnte verschwinden. „Ich bezweifle, dass diese Herren diejenigen waren, die dich davon abgehalten haben, nach Hause zurückzukehren.“


  „Da hast du recht, aber es sind vermutlich ihre Blutsbrüder.“


  „Blutsbrüder?“


  Sie lachte. „Ein amerikanisches Ritual. Ich bin dort geboren, auch wenn die Behörden es bezweifeln.“


  „Muss ich mich bei ihnen bedanken? Wenn du in der Lage gewesen wärst, auf ein Schiff zu steigen und nach Hause zu fahren, könntest du jetzt nicht für mich singen.“


  „Und Zwiebeln schneiden. Und Böden wischen, falls nötig.“


  „Du hast so viele Talente.“


  Sie schüttelte seine Hand ab. Sie konnte Robby aufziehen, aber Phillip und sie hatten ihm vermutlich ihr Leben zu verdanken. In den albtraumartigen Tagen vor dem Einmarsch der Deutschen in Paris war es Robby gewesen, der ein paar Offizielle bestochen und sie alle über die Grenze geschleust hatte. Es war auch Robby gewesen, der seinen erfolgreichen Nachtklub verlassen hatte, um nach Marokko zu fliehen, obwohl er und seine Frau Adele den Nazisturm auch in Frankreich hätten aussitzen können. Doch Robby hatte in die Zukunft gesehen, und ihm war klar gewesen, dass es unter Hitler keine für Phillip und Nicky gab.


  „Gut. Bring mich zu ihnen“, nickte sie und versprach: „Ich werde nett sein. Ich werde nicht einmal fragen, weshalb ihre fetten Hintern in Uniformen stecken.“


  „Es sind noch nicht alle Kämpfe vorbei.“


  „Das heißt?“


  „Wir werden unseren Teil hier im Klub dazu beitragen.“


  „Sprichst du von Agenten und Diplomaten?“ Sie schüttelte den Kopf. „Davon hab ich genug. Danke. Deutsche und Italiener und die kleinen Vichy-Bastards, die in Uniform hier herumstreunen und so tun, als hätten sie etwas zu sagen. Was geht das die Amerikaner an? Sie sind nicht einmal im Krieg.“


  „Das wird nicht immer so bleiben.“


  „Darauf würde ich nicht wetten. Solange es nicht an ihrer Tür klopft, werden sie sich nicht einmischen.“


  „Sie sind hier im Klub, Nicky. Frag dich mal, warum.“


  „Vielleicht um ihre eigenen Interessen zu schützen.“


  „Sie sind immer noch unsere Gäste.“


  Sie seufzte. „Klar. In Ordnung. Ich kann auch charmant sein.“


  „Sehr charmant. Sie haben Geld zum Ausgeben.“ Robby führte sie an einen Tisch in der Ecke, der hinter Palmwedeln und Farn versteckt war. Drei Männer saßen dicht gedrängt nebeneinander.


  „Gentlemen, ich möchte Ihnen Nicky Valentine vorstellen, unsere Sängerin.“


  Robby sprach ein exzellentes Englisch. „Wenn Sie heute Nacht in die Show kommen, werden Sie das Glück haben, sie singen zu hören.“


  Einen Augenblick lang wirkten die glatt rasierten Männer wie aus einem amerikanischen Guss. Nicky erinnerte sich wehmütig an die beiden Bobs. Einer war bei einem Luftangriff in London getötet worden, der andere hatte seinen Notizblock gegen ein Gewehr eingetauscht und kämpfte irgendwo in den kanadischen Wäldern, weil sein eigenes Land es ablehnte, zu den Waffen zu greifen.


  „Gentlemen“, grüßte sie mit einem leichten Kopfnicken. „Gefällt es Ihnen in Casablanca?“


  Sie erhoben sich gleichzeitig. Sie schätzte diese Geste, weil sich ihrer Erfahrung nach nur wenige amerikanische Männer für eine schwarze Frau erhoben. Oder vielleicht war ihnen Nickys Abstammung nicht klar, weil sie immer noch in diesem blauen Kaftan steckte.


  Sie streckte die Hand aus, und jeder der Männer ergriff sie, während sie sich ihr vorstellten. Der Name des letzten Mannes war der einzige, den sie sich gemerkt hatte; aber nur, weil Hugh Gerritsen aus New Orleans kam.


  „Ich bin auch dort geboren“, sagte sie und lächelte oberflächlich. „Obwohl ich bezweifle, dass wir aus derselben Gegend der Stadt stammen.“


  „Sie sind aus New Orleans?“


  Sie mochte seine Stimme, weich und tief. Der typische Akzent ihrer Heimat brachte ihr längst vergessene Erinnerungen zurück. „Leider kann ich trotzdem nicht zurück“, sagte sie. „Was führt Sie hierher?“


  Einer der Männer rückte ihr den Stuhl zurecht. Sie setzte sich. Robby murmelte etwas und überließ sie sich selbst.


  Der erste Mann, dem sie vorgestellt worden war, antwortete. „Wir gehören zum Außenministerium. Man hat uns hergeschickt, damit wir ein Auge auf die amerikanischen Waren werfen, die über diesen Hafen verschifft werden. Unsere Regierung will sicherstellen, dass nichts in falsche Hände gerät.“


  „Wie nett von der Regierung, sich darum zu kümmern“, erwiderte Nicky. „Und die Franzosen wissen, dass Sie hier sind? Sie scheinen aus Ihrer Anwesenheit kein Geheimnis zu machen.“


  „Wir haben ein Abkommen.“


  „Und wir wissen alle, was ein Abkommen mit Vichy wert ist.“ Sie signalisierte Abdul, der die Drinks servierte, dass sie durstig war.


  „Sie mögen Casablancas Regierung nicht?“, fragte Hugh Gerritsen.


  „Oh, nicht so wie Roosevelt und seine Freunde sie mögen. Ich war in Frankreich, als die Deutschen einmarschierten. Und auch weiter im Süden wäre ich als Gast nicht willkommen gewesen. Hitler und seine französischen Marionetten finden dunkle Haut nicht sehr reizvoll.“ Sie entdeckte Mitgefühl in seinen Augen. „Ja“, bestätigte sie. „Ich bin keine Weiße.“


  „Fühlen Sie sich hier sicher?“, fragte Hugh.


  „Ich fühle mich nirgendwo sicher. Nur ein Idiot oder eine ganze Nation von Idioten kann die Augen davor verschließen, was überall auf der Welt los ist.“


  Der Mann, der neben Hugh saß, mischte sich in die Unterhaltung ein. „Weshalb kehren Sie nicht in die Staaten zurück, wenn Sie sich nicht sicher fühlen?“


  „Ich bin als Kind nach Frankreich gekommen, mit den Papieren meines Großvaters. Er starb und mir fehlt nun ein Beweis meiner Staatsbürgerschaft. Die Unterlagen waren unauffindbar, als ich Paris in Eile verließ. Ich war nicht die Einzige, die versucht hat rauszukommen, und einer Menge anderer Leute war leichter zu helfen.“ Sie erwähnte nicht, dass es sich bei diesen anderen um Weiße handelte. Es gab keinen Beweis, dass Rassismus etwas mit ihrer misslichen Lage zu tun hatte, aber sie war sich sicher, dass diese Männer sie nicht verstehen würden.


  „Verfolgen Sie die Sache noch?“, fragte Hugh.


  „Ich werde hier mein Glück versuchen. Wenn der Krieg aus ist, wird die Welt anders aussehen. Und dann entscheide ich, wo mein Zuhause ist.“


  „Heißt das, Sie glauben, Hitler könnte Erfolg haben?“


  Sie konzentrierte sich auf Hugh. Er hatte das ernste Gesicht eines jungen Gary Cooper, nussbraune Haare und blaue Augen, die zu funkeln schienen, wann immer er etwas sagte. Er war einige Jahre jünger als seine Kollegen und der Einzige von ihnen, der klug genug gewesen war, sich den Wetterbedingungen Casablancas entsprechend zu kleiden. Sein Anzug war aus heller leichter Wolle, und sein blaues Hemd stand am Kragen offen.


  „Ich habe keine Ahnung, was Hitler vorhat“, antwortete Nicky. „Aber ich weiß, dass ich, sollten die Deutschen hier landen, am Strand stehen und Steine auf sie werfen werde. Man muss sie irgendwie aufhalten.“


  Er sah sie neugierig an. „Aber Sie singen für die Deutschen?“


  „Klar. Ich nehme ihr Geld und genieße jeden Cent. Ich trinke sogar mit ihnen – wenn ich mir den Drink selbst einschenken darf.“ Sie beugte sich vor. „Aber ich verachte nicht die Deutschen, Mr Gerritsen. Ich verachte die Nazis und Faschisten auf der ganzen Welt, auch diejenigen, die in meinem Heimatland keine Unterschiede tolerieren.“


  Er antwortete zwar nicht, schien aber merkwürdigerweise einer Meinung mit ihr. Sie lehnte sich zurück. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Phillip mit dem Mineralwasser, das sie bei Abdul bestellt hatte, an den Tisch kam. Stolz legte sie den Arm um seine Hüfte. „Das ist mein Sohn, Gentlemen!“


  Hugh reagierte als Erster. Er streckte seine Hand aus. „Hi! Meine Freunde nennen mich Hap. Ich habe gesehen, wie du die Papageien gefüttert hast. Du bist mutiger als ich.“


  Die Männer sprachen mit Phillip, fragten ihn nach der Schule und wie er seine freie Zeit verbrachte. Sie beobachtete, wie ihr Sohn sich ihnen öffnete. Über die Jahre hatte sie alles in ihrer Macht Stehende getan, um Phillip nicht ohne Männer aufwachsen zu lassen, aber es war wohl nicht genug. Der Dreizehnjährige suchte begierig nach einem Vorbild, dem er nacheifern konnte.


  Sie warf Hugh einen Blick zu und bemerkte, dass er sie ebenfalls betrachtete. Auf den ersten Blick war ihr nur seine Jugend aufgefallen. Nun bemerkte sie jedoch einen Ausdruck in seinen Augen, der nicht zu diesem ersten Eindruck passte. Sie konnte den Blick nicht von ihm lassen. Er berührte etwas in ihr, das sie schon vergessen geglaubt hatte.


  Als die Unterhaltung ins Stocken geriet, erhob sie sich, um zu gehen. Die Männer standen ebenfalls auf.


  „Ich hoffe, Sie kommen mal am Abend hierher, um mich singen zu hören. Jetzt ist es noch ruhig, aber nach neun wird es voll. Reservieren Sie sich lieber einen Tisch.“ Sie lächelte zum Abschied, bevor sie sich mit Phillip im Schlepptau in Richtung Küche entfernte.


  Nicky musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass ihr die Blicke aus Hughs blauen Augen folgten. Sie wusste auch, dass sie Hap Gerritsen noch öfter sehen würde. Zwar wusste sie nicht sicher, wann und wo sie sich wiedersehen würden, aber sie ahnte, dass weder seine Blicke noch die Fragen rein zufällig gewesen waren.


  „Sie war viel zu direkt.“


  Hugh kämmte sein Haar, bevor er den Hut aufsetzte.


  „Nicky Valentine wusste, dass wir Amerikaner sind. Du glaubst ja wohl nicht, dass sie genauso mit den Nazis spricht, oder?“


  „Ich würde auf nichts wetten. Sie hat länger in Paris gelebt als in den Staaten. Das macht bei diesen Farbigen einen Unterschied. Die Franzosen halten sie für exotisch und behandeln sie wie Schoßhündchen. Sie ist verwöhnt.“


  Hughs Zimmergenosse und Freund Vizekonsul Arthur Flynn war eigentlich ein gutmütiger Mensch. Aber er teilte die Welt strikt in zwei Kategorien ein: Da gab es diejenigen, die so waren wie er – und die anderen.


  „Du hältst sie für verwöhnt, weil sie sagt, was sie denkt?“, fragte Hugh. „Ich dachte, man bezeichnet so etwas als frei.“


  „Nenn es, wie du willst, aber sie wird uns nicht sehr nützlich sein.“


  „Selbst wenn sie so mit den Deutschen reden würde, könnte sie etwas erfahren. Sie könnte sie provozieren.“


  Arthur knabberte an seinem Zeigefinger, eine Angewohnheit, die Hugh zu nerven begann. „Das kann sie gut.“


  „Ich werde die Sache weiterverfolgen.“


  „Du willst sie doch nur singen hören.“


  „Du nicht?“


  Arthur zuckte mit den Achseln. „Sie mag ja von außen so weiß aussehen wie du, aber innerlich ist sie schwarz bis auf die Knochen.“


  Hugh lächelte nicht. „Pass auf, dass dich deine Vorurteile nicht daran hindern, nützliche Informationen zu bekommen. In Casablanca tragen die meisten Leute, die aussehen wie du, eine Uniform des Dritten Reichs.“


  Arthur knabberte immer noch an seinem Finger, während Hugh zur Tür ging. Er war zunehmend froh, dass er nur für eine begrenzte Zeit mit dem Mann zusammenwohnte. Die Vizekonsule von Casablanca sollten sich in der Stadt umsehen. Je besser sie ihr Territorium kannten, umso größer war die Chance, etwas zu entdecken.


  Draußen beschloss Hugh, zu Fuß zu gehen. Bis zum Palm Court war es nicht weit und er hatte den ganzen Tag nur in Besprechungen herumgesessen.


  Während er durch die engen Gassen Casablancas schlenderte und den Duft der Jasminblüten einatmete, dachte er an seine Familie, die er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte.


  Als der Krieg begann, war er der Aufforderung seiner Eltern, nach Hause zurückzukehren, nicht gefolgt. Er sprach fließend Französisch und Deutsch und ein paar Brocken Portugiesisch und fand eine Anstellung als Mitarbeiter des amerikanischen Konsulats in Paris. Nach dem Einmarsch der Nazis in Frankreich war er nach Lissabon gegangen, um Flüchtlingen Papiere für Amerika auszustellen.


  Er hatte darüber nachgedacht, mit den Engländern zu kämpfen oder dem französischen Widerstand seine Dienste anzubieten. Doch dann war er gefragt worden, ob er nicht nach Marokko gehen wollte. Es sah so aus, als ob in Hugh Hap Gerritsen das Potenzial zum Spion geschlummert hatte.


  Als er im Palm Court ankam, strömten Männer in dunklen Anzügen und Fez und Frauen in kostbarer Seide an ihm vorbei in den Klub.


  Robert Gascon begrüßte seine Gäste am Eingang. Hugh nannte ihm seinen Namen, und Robert versicherte ihm, ihn sich zukünftig zu merken. Nach zwei Besuchen gehörte Hugh schon zum Stammpublikum.


  Von seinem Tisch aus sah er das Piano und die leicht erhöhte Bühne für das Klub-Orchester. Nach ihrem Treffen am Nachmittag hatte er erfahren, dass Nicky Valentine eine begnadete Entertainerin war, die sich in Paris einen Namen gemacht hatte. Bevor sie nach Marokko gekommen war, hatte sie den feinen Geschmack der Franzosen schon sehr erfolgreich an den Flair des amerikanischen Swing gewöhnt. Er freute sich darauf, sich selbst ein Bild zu machen.


  Doch zuerst orderte er einen Drink und etwas zu essen. Er liebte die marokkanische Küche und bestellte sich, obwohl es auch französisches Essen gab, ein Tajin mit Rindfleisch. Der Kellner brachte die typische Tonschüssel mit dem konischen Deckel. Das Schmorfleisch war so zart und lecker, dass Hugh die Reste mit Brot aufstippte. Das Gericht erinnerte ihn an Gumbo und ließ ihn, wie schon vorhin, an seine Familie denken.


  Ferris war inzwischen zweiundzwanzig und in seinem zweiten Jahr des Jurastudiums. Hugh hatte auf Fotos gesehen, dass Ferris ein Mann geworden war. Die Briefe seiner Mutter, die tatsächlich bei ihm ankamen, waren lang und ausführlich, aber sie schrieb zu wenig über die Dinge, die Hugh wirklich interessierten. Er fragte sich, ob sie nun glücklich war. Während seiner Kindheit hatte er häufig das Gefühl gehabt, Aurores Ein und Alles zu sein. Sie hatten sich ohne Worte miteinander verstanden, dieselben Gefühle gehabt, dieselben Werte hochgehalten. Er fragte sich, ob er sie mit seiner Entscheidung, in Europa zu bleiben, sehr verletzt hatte.


  Obwohl er seinen Vater verachtete – eine Sünde, die er einmal in der Woche beichtete –, hätte er gerne erfahren, was sein Vater machte. Er hoffte, dass Henry inzwischen etwas zahmer geworden war und dass er seine Energie für etwas Sinnvolleres nutzte als früher.


  Während Hugh auf Nicky Valentine wartete, nippte er an seinem Pfefferminztee und beobachtete die Menschen an den Tischen ringsherum.


  Auf seine neue Aufgabe hatte man ihn so gut wie gar nicht vorbereitet. Einige seiner Kollegen waren direkt aus den heiligen Hallen der Akademie in die Geschäftswelt gestoßen worden. Keiner von ihnen hatte je als Spion gearbeitet. Vermutlich arbeiteten sie und die Regierung gerade an einer Art Handbuch zum Thema.


  Einige der anderen Gäste des Palm Court kamen ihm bekannt vor. Es waren Beamte der deutschen und italienischen Kriegskommissionen. Andere waren Flüchtlinge oder gehörten zum französischen Militär oder der Polizei. Wieder andere waren, wie er, einfach nur hier, um Informationen zu sammeln.


  Das Palm Court war der ideale Ort dafür. Hier trafen sich Politiker mit ihren eifrigsten Sympathisanten. Männer, die sich liebend gerne gegenseitig die Kehlen aufgeschlitzt hätten, saßen hier einträchtig nebeneinander und tranken. Und ausnahmslos alle spitzten die Ohren. Jeder hoffte irgendetwas mitzukriegen – ein Gerücht, unbedacht geäußerte Worte, Stimmungen. Manche suchten auch nach etwas ganz Speziellem.


  Der Applaus setzte schon vor Nickys Auftritt ein. Hugh erkannte sie nicht sofort, weil sie kaum Ähnlichkeit mit dem Wesen besaß, das er am Nachmittag in einem marokkanischen Kaftan gesehen hatte. Jetzt trug sie ein scharlachrotes, eng anliegendes Paillettenkleid, das die Aufmerksamkeit aller Anwesenden – sicher nicht ganz zufällig, wie er vermutete – auf Brüste und Hüften lenkte. Ihr zurückgekämmtes Haar wurde von zwei Spangen gehalten. Strass, überlegte er, aber sicher war er sich nicht. Es hätten auch Diamantspangen sein können, das Geschenk eines reichen Verehrers.


  Nicky lehnte am Klavier, streckte sich geschmeidig. Und dann, mit einem Lächeln zum Pianisten, begann sie zu singen.


  Hugh war verzaubert. Nicky sang ein französisches Lied, das er trotz seiner Zeit in Marseille nicht kannte. Ihre Stimme klang fremd, aber wie schon das würzige marokkanische Essen und die seidige Atlantikluft erinnerte sie ihn an zu Hause. In Nickys Stimme lag ein Hauch New Orleans. Er vernahm das Flüstern der Basin Street mit ihren verrauchten Bars, die sinnliche Verderbtheit des French Quarters, die zerstörerische Kraft des Mississippis. Er schloss seine Augen und ließ sich von einer Welle des Heimwehs übermannen.


  Er blieb die ganze Nacht. Nicky sang auf Französisch und Deutsch. Ihr Englisch klang nach dem Akzent ihrer Geburtsstadt. Ihm gefiel ihre Version des „Basin Street Blues“, und am besten gefiel ihm, dass sie den Song verführerisch lächelnd ihm gewidmet hatte.


  Zwischen den Auftritten setzte sie sich charmant zu jedem an den Tisch, der sie darum bat. Sie wurde von allen umgarnt, aber das schien ihr nichts auszumachen. Sie war die Königin des Palm Court und sich ihrer Macht total bewusst. Als ein Mann in französischer Uniform etwas zu weit ging, gab sie einem großen Marokkaner, der sich in der Nähe der Tür aufhielt, ein Zeichen. Der Marokkaner entfernte den Mann diskret und ohne großes Aufsehen in weniger als einer Minute aus dem Lokal.


  Am Ende des letzten Auftritts kam sie an Hughs Tisch. Er hatte sie nicht um ihre Gesellschaft gebeten, aber ihre Blicke waren sich im Laufe der Nacht immer wieder begegnet. Sie musste seine Gefühle erraten haben. Sein Herz drohte zu zerspringen, als sie sich neben ihn setzte und ein Glas Champagner bestellte.


  „Nun, Hap“, begann sie. „Hat es Ihnen gefallen?“


  „Sie klingen nach meinem Zuhause.“


  „Das wusste ich nicht. New Orleans ist schon sehr lange her.“


  Hugh wusste genau, wie lange sie schon nicht mehr dort lebte und wohin sie danach gezogen war. „Haben Sie noch Familie in New Orleans?“ Das herauszufinden war ihm noch nicht gelungen.


  „Nein. Phillip ist meine Familie.“


  „Und Phillips Vater?“


  „Tot. Er hat in der Lincoln Brigade gegen die Faschisten in Spanien gekämpft.“ Sie nahm ihr Glas und dankte dem Kellner mit einem Lächeln. „Wussten Sie, dass dort zum ersten Mal Weiße und Schwarze Seite an Seite gekämpft haben? Normalerweise sondern sie uns immer aus. Auch beim Sterben.“


  „Sie sind verbittert.“


  „Realistisch.“


  „Aber Sie haben sich einen Namen in Paris gemacht.“


  „Sie haben mich also überprüft?“


  „Das ist so eine Angewohnheit von mir. Man kann nicht den ganzen Tag mit Akten zu tun haben und nicht nachsehen, wenn einen jemand interessiert.“


  Falls sie den letzten Teil des Satzes gehört hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. „Ein Mann namens Adolf hat mich daran erinnert, dass die Weißen Gottes Auserwählte sind.“


  „Man wird ihn besiegen.“


  Ihr Knie berührte sein Bein, als sie sich zu ihm neigte. „Ich schäme mich, Amerikanerin zu sein. Meine eigenen Leute sitzen auf der anderen Seite des Ozeans und behaupten, das hier ginge sie alles nichts an. Und weißt du, warum? Weil es sie nicht stört, was Hitler sagt.“


  „Sie irren sich. Wir werden in diesen Krieg eintreten. Wir können uns nicht raushalten.“


  „Ich weiß nicht. Genau in diesem Augenblick predigt Hitler den Tod von Juden und Kommunisten. Warten Sie nur, bis er mit den Schwarzen anfängt – und überlegen Sie mal, wie viele Amerikaner dann aufstehen und ihm zujubeln werden.“


  Er berührte ihren Arm. Sie hatte ihre Meinung genauso gedankenlos geäußert wie alles andere. Er wusste, dass sie nicht alles so glaubte, wie sie es gesagt hatte, aber er wusste auch, dass sie sehr frustriert war.


  „Ich habe auch in Europa gelebt und weiß, wie Sie sich fühlen. Aber es geht nicht jedem so wie uns. Niemand opfert seine Söhne grundlos. Die Menschen erinnern sich immer noch an den letzten Krieg.“


  „Wussten Sie, dass es momentan mehr als dreißig Internierungslager im nicht besetzten Teil Frankreichs gibt? Da sind Tausende von Menschen. Frauen und Kinder, deren einziges Verbrechen darin besteht, jüdisch oder vor Franco geflohen zu sein. In Algerien gibt es noch mehr davon. Wenn Robby uns nicht geholfen hätte, wären Phillip und ich vielleicht in so einem Lager gelandet. Wir könnten immer noch dort landen.“


  Sie lehnte sich zurück und entzog ihm ihren Arm. „Wenn ich von diesen Lagern weiß, muss unsere Regierung es auch wissen.“


  „Und was unternehmen Sie dagegen?“


  Sie starrte ihn an. „Ich überlebe.“


  „Sie könnten noch mehr tun.“


  „Ach ja?“


  „Oder beklagen Sie sich lieber nur?“


  „Glauben Sie das?“


  „Nein.“ Er lehnte sich ebenfalls zurück.


  „Wie viele Drinks hatten Sie schon?“


  „Mehr als genug.“


  „Sie wären überrascht, was Männer so alles erzählen, wenn sie etwas getrunken haben.“


  „Ich bin noch nicht lange hier und wollte morgen Rabat ansehen. Haben Sie und Phillip Lust, mich zu begleiten?“


  Sie reagierte nicht gleich. Schweigend hörten sie dem Pianisten zu, der noch bluesiger spielte, seit die Menge gegangen war. Als er sich erhob, um Pause zu machen, fragte sie Hugh: „Was genau verlangen Sie von mir?“


  „Ich glaube, das wissen Sie.“


  „Suchen Sie eine Geliebte? Oder etwas anderes?“


  „Ich glaube, ich will, was auch immer Sie mir zu geben bereit sind.“


  14. KAPITEL


  Sie hieß Catherine Robillard oder Cappy für diejenigen, die sie beim Vornamen nennen durften. Ihr goldenes Haar, das ovale Gesicht und die blauen Augen, die immer durch einen durchzusehen schienen, ließen sie zerbrechlich erscheinen. Doch dieser Schein trog, und Ferris wusste es, weil er den Dingen, die ihn interessierten, immer auf den Grund ging. Und Cappy interessierte ihn.


  Am Weihnachtsabend wanderten Cappys Blicke suchend durch den mit Mistelzweigen geschmückten Ballsaal in Carol Bennetts Villa in Saint Charles. Ferris war kurz davor, zu erfahren, ob es ihm gelungen war, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


  Er galt bei den diesjährigen Debütantinnen als guter Fang. Seine Familie entsprach – dank seiner Mutter – den meisten gesellschaftlichen Anforderungen. Er war katholisch genug, um für ein Mädchen kreolischen Ursprungs infrage zu kommen, und seiner Religion gegenüber indifferent genug, um den meisten Protestanten zu gefallen. Sein Vater gehörte einer der besten Karnevalsorganisationen an; er war ebenfalls dafür vorgesehen. Ferris studierte seit zwei Jahren Jura an der Tulane University.


  Doch seine finanziellen Aussichten waren auch ohne dieses Studium exzellent. Seit die Regierung des Kriegs wegen begonnen hatte, Rohmaterial zu hamstern, stand Gulf Coast Shipping wieder ganz oben. Und jetzt, wo die Japaner Pearl Harbor attackiert hatten, würde das Geschäft erst recht florieren.


  Die meisten jungen Frauen in Bennetts Ballsaal wären glücklich gewesen, Ferris’ Aufmerksamkeit zu erlangen. Sie waren äußerst erpicht darauf, dass ihr Leben in der feinen Gesellschaft von New Orleans weitergehen würde wie bisher. Ferris war nicht nur einer der begehrtesten Männer im Saal, sondern ihm bliebe, wenn er in die Geschäftsleitung der Gulf Coast einsteigen würde, auch eine Einberufung erspart. Er würde den Krieg auf jeden Fall überleben.


  Cappy gehörte zu einer Rohrzuckerdynastie. Cappy wuchs behütet und vom Geld ihrer Eltern verwöhnt auf. Ihre Wurzeln waren tief in der Erde von Louisiana verankert. In der Ahnengalerie der Robillards aus der River Road gab es weder Kriminelle noch arme Weiße. Ihr Stammbaum ließ sich bis zum französischen Adel zurückverfolgen und sie legte allerhöchsten Wert auf dessen Reinheit. Die Familie sah sich nun jedoch des Kriegs in Europa wegen gezwungen, ein paar Kompromisse in ihrer fanatischen Weltanschauung einzugehen.


  Ferris wusste, was sich die Robillards unter einem perfekten Mann für Cappy vorstellten. Er sollte all seine Eigenschaften besitzen und dazu einen Familiennamen, der niemals auch nur ansatzweise Anlass für Gerüchte geboten hatte – weder in der Zeitung noch im Pickwick oder Boston Club. Damit konnte Ferris nicht dienen. Sein Vater war ein Mann ungewisser Herkunft und bekannt für seine zweifelhaften geschäftlichen und politischen Manöver. Henry hatte mit Huey Long zu tun, einem Menschen, der sich ständig gegen die Aristokratie von New Orleans gewandt hatte. Und nach Hueys Tod hatte Henry sehr unfein nach dessen Macht gegriffen.


  Wenn er damit Erfolg gehabt hätte, wäre ihm diese Anstößigkeit möglicherweise diskret nachgesehen worden. Doch 1939 war die Nachfolgeregierung zusammengebrochen; einige Skandale hatten die Stadt erschüttert. Henry hatte Glück gehabt, dass er nicht im Gefängnis gelandet war. Inzwischen konnte sich Henry zwar wieder in der Gesellschaft sehen lassen, aber diese Kreise hätten ihn niemals dazugehören lassen.


  Ferris schlenderte durch den Ballsaal. Die feine Gesellschaft war ihm egal. Ihn interessierten nur Cappy Robillard und die Frage, ob er es schaffen würde, sie auf der Rücksitzbank seines Wagens flachzulegen, bevor er in den Krieg ziehen und Nazis und Japse töten würde.


  Cappy stand bei einer Gruppe von Mädchen, die alle so taten, als bewunderten sie Carol Bennetts neuen Verlobungsring. Cappy gab vor, ihn nicht zu bemerken. Dass sie sich dennoch seiner Gegenwart bewusst war, erkannte er daran, dass sie ihm ihre Schokoladenseite zuwandte. Als die Gruppe sich auflöste, drehte sie sich um, und ihre Blicke trafen sich. Er rührte sich nicht vom Fleck und wartete darauf, dass sie den Anfang machte.


  „Ich wusste gar nicht, dass du hier bist, Ferris Lee.“ Sie kam näher. „Erholst du dich mal von deinen Büchern?“


  Das Orchester, zehn weiße Jazzmusiker, begann mit dem ersten Song. Ferris streckte die Arme nach ihr aus. Sie reagierte mit einem Lächeln.


  Cappy legte ihm die behandschuhte Hand auf die Schulter. Es war ein langsamer Tanz. Die Musik begann erst dann etwas flotter zu werden, als die älteren Bennetts sich mit ihren Freunden in ein Nebenzimmer zurückzogen, um die ganze Nacht lang Karten zu spielen. „Ich habe heute noch nicht gelernt“, sagte er.


  „Nein? Du klingst nicht gerade wie ein Musterstudent.“


  „Ich bin in nichts mustergültig.“ Er zog sie näher an sich heran, und sie ließ es geschehen.


  „Du weißt, was man über dich sagt. Du sollst ein ganz böser Junge sein.“


  „Damit meinen sie, dass ich etwas anderes mit meinem Leben vorhabe als tanzen und blöde Partys feiern.“


  „Wirklich? Was denn zum Beispiel?“


  „Tausend Krauts abknallen, nur mal so für den Anfang.“


  Sie blieb stehen und stieß ihn von sich. „Ferris Lee! Erzähl keine Märchen.“


  „Ja. Klasse, was? Ich hab mich heute eingeschrieben. Ensign Gerritsen. Die Marine scheint mir genau der richtige Ort für mich zu sein.“ Er grinste. „Mit Schiffen kenne ich mich ein bisschen aus.“


  „Ich fasse es nicht! Wann gehst du weg?“


  „Warum kannst du es nicht fassen?“


  „Weil du eine perfekte Ausrede hättest, nicht in den Krieg zu ziehen.“


  „Und was veranlasst dich zu der Annahme, ich bräuchte eine Ausrede?“


  Sie betrachtete ihn skeptisch. „Es ist mir einfach noch nie in den Sinn gekommen, dass du ein Mann sein könntest, der in den Krieg ziehen will.“


  Er nahm sie in seine Arme und setzte den Tanz fort.


  „Tut es dir leid, dass ich weggehe?“


  „Es tut mir für euch alle leid. Ich halte es für ein schreckliches Verbrechen, dass diese dreckigen alten Japaner uns in diesen Krieg hineinziehen.“


  „Tut es dir leid, dass ich weggehe?“


  „Natürlich. Ich werde dich genauso vermissen wie die anderen.“


  Er drückte sie fester an sich. „Aber ich bin nicht wie die anderen, Cappy. Ich bin den anderen so weit überlegen. Du müsstest mich viel mehr vermissen.“


  „Oh? In welcher Hinsicht bist du denn so überlegen?“


  Er registrierte, dass sie nicht von ihm abgerückt war und dass ihr Körper sich wie ein Kätzchen an ihn schmiegte. „Das ist leicht. Ich bin derjenige, der dich am meisten begehrt.“


  Darauf erwiderte sie erst einmal nichts, bis der Tanz vorüber war. Sie machte sich jedoch nicht von ihm los, sondern ließ sich von ihm führen und beendete den Tanz mit lupenreiner Eleganz.


  Schon in der Tür wusste Aurore sofort, ob Henry zu Hause war. Wenn er zu Hause war, empfing sie eine Totenstille. Dann war keines der üblichen Geräusche zu hören; weder das Murmeln des Küchenpersonals noch Geschirrgeklapper. Seit Henry politisch in Ungnade gefallen war, wollte niemand unnötig seine Aufmerksamkeit erregen. Es war immer schwierig gewesen, für ihn zu arbeiten, aber inzwischen benahm er sich wirklich unmöglich. Mit Ausnahme von Ti’Boo wechselte das Personal je nach Henrys Laune. Aurore bezahlte höhere Gehälter als alle anderen, doch die Loyalität des Personals war trotzdem gering.


  An diesem Abend ertönte die leise Musik von Glenn Miller aus einem Radio im ersten Stockwerk. Im Esszimmer wurde der Tisch für das Mittagessen gedeckt. Henry war entweder zu einem Treffen unterwegs oder er trank mit seinen Kumpanen. Die Skandale von 1939 hatten seine politischen Aussichten zwar geschmälert, aber seit er einmal an der Macht geschnuppert hatte, schien er nicht mehr ohne leben zu können. Seine Tage als Bundespolitiker waren zwar offenbar gezählt, doch er bemühte sich immer noch um Erfolg in der Lokalpolitik. Aurore arbeitete oft bis spät in die Nacht in der Reederei, um ihm nicht zu begegnen.


  Sie hätte gerne einmal wieder in Ruhe mit Ti’Boo gesprochen, aber ihre alte Freundin machte mit ihrer Familie Ferien auf Lafourche. Ti’Boos ältester Sohn war vor Monaten von der Armee eingezogen worden. Und nun hatten sich auch noch Val und Jules eingeschrieben.


  Aurore schenkte sich einen Sherry ein und sah die Post durch. Draußen schien der Vollmond. Sie hätte gerne in den Garten rausgeschaut, aber irgendwer experimentierte gerade mit neuen schwarzen Vorhängen, die das Haus verdunkeln sollten. Kein Licht wies den Feinden der Vereinigten Staaten von Amerika den Weg zum Haus der Gerritsens.


  Die Kriegserklärung ihres Landes hatte ihr außerdem lange Arbeitstage, einen traurigen Abschied von Ti’Boo und jede Menge Sorgen beschert. Aurores Gedanken drehten sich hauptsächlich um Hugh in Marokko. Nachdem sie festgestellt hatte, dass wieder kein Brief von ihm in der Post war, betrachtete sie sein Foto auf dem Piano lange. Sie hatte ihren Sohn schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Er schrieb nur unregelmäßig und seine Briefe waren nicht mehr so ausführlich wie am Anfang.


  Aurore hatte immer gewusst, dass sie Hugh zu sehr liebte. Sie wünschte, sie hätte ihn noch intensiver an sich gebunden. Stattdessen hatte sie zugelassen, dass Henry Hughs Zukunft manipulierte, und sich selbst eingeredet, dass Hugh zuerst die Welt sehen sollte, bevor er sich an das Priesteramt band.


  Dabei hatte sie nur befürchtet, ihn sonst für immer zu verlieren. Und nun könnte Hugh im fernen Afrika sterben und dann würde sie ihn wirklich nie wiedersehen.


  Aurore stellte sein Foto vor ein Weihnachtsgesteck aus Magnolienblättern und ging die Treppe hinauf. Schließlich hatte sie noch einen Sohn, in dessen Leben sie sich einmischen konnte.


  Sie klopfte an Ferris’ Tür. Als er sie hereinbat, blieb sie im Türrahmen stehen. Obwohl eine Angestellte sein Zimmer täglich reinigte, war Ferris’ Zimmer immer in Unordnung. Er besaß weder einen Sinn für Ordnung noch Mitgefühl für die Menschen, die hinter ihm herräumen mussten. Sein Zimmer war eine Durchgangsstation, ein Ort, wo man schlief. Und das geschah in letzter Zeit selten genug.


  Ferris lächelte, während er ein blaues Jackett von der Stuhllehne hob und hineinschlüpfte. Aurore vermutete, dass er sich auf seine Verabredung mit dem Robillard-Mädchen vorbereitete. Sie hatte die Robillards vor Jahren einmal getroffen, aber Cappy erst vor einer Woche kennengelernt. Sie hatte immer dafür gebetet, dass Ferris einmal eine Frau finden würde, die ihn ein wenig zähmen, ihn menschlicher machen und seinem Leben einen Sinn geben würde. Doch Cappy war nicht die Lösung, die sich Aurore erhofft hatte.


  „Was machst du heute Abend?“, erkundigte sie sich. „Nichts Besonderes.“ Ferris strich sich die Krawatte glatt und griff nach seinem Hut.


  „Ist Cappy bei ihrem Onkel in der Stadt?“


  „Die nächsten zwei Wochen.“


  „Du wirst schon beim Militär sein, wenn sie wieder nach Hause fährt“, sagte Aurore wehmütig.


  „Mach dir keine Sorgen um mich. Es wird schon alles gut gehen.“


  Aurore war sehr unglücklich über Ferris’ Entscheidung gewesen, aber sie sagte sich täglich, dass sie sich um ihn keine Sorgen machen musste. Ferris würde schon aufpassen. Etwas anderes machte ihr mehr Sorgen.


  „In diesen Zeiten treffen viele junge Männer voreilige Entscheidungen“, sagte sie.


  „Wie bitte? Du meinst, weil ich zur Marine gehe? Jemand muss es tun.“


  „Ich dachte an Cappy. Viele junge Männer beeilen sich mit dem Heiraten, weil sie Angst haben, sie könnten möglicherweise nicht aus dem Krieg zurückkehren.“


  „Willst du nicht, dass ich heirate?“ Er kontrollierte im Spiegel den Sitz seines Huts. „Hugh wird dir sicher keine Enkel schenken. Ich bin deine einzige Chance.“


  „Ich will bloß nicht, dass du einen Fehler machst.“


  „Und du hältst Cappy für einen Fehler?“


  „Es geht nicht um Cappy, sondern darum, unter Druck zu heiraten.“


  „Ich fühle mich nicht unter Druck gesetzt. Und ich erkenne etwas Gutes auf den ersten Blick.“


  Ihr Atem beschleunigte sich. „Ferris, du willst mir jetzt nicht erzählen, dass du sie tatsächlich heiraten wirst?“


  „Ich hatte es zuerst nicht vor. Aber ich sehe keinen Grund, weshalb ich die Sache nicht offiziell machen sollte. Kennst du außer Cappy Robillard noch jemanden, der so ein großer Gewinn für meine politische Karriere wäre?“


  „Politik?“


  „Überrascht dich das?“


  „Aber du hast noch nie etwas über eine politische Karriere gesagt.“


  „Du hast mich noch nie danach gefragt.“


  Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, aber sie war total perplex. „Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass dich die Politik interessieren könnte. Du hast mitbekommen, wie sie deinen Vater verschlissen hat. Ich dachte, das hätte als Abschreckung genügt.“


  „Dachtest du.“ Er blickte ihr ins Gesicht. „Aber du hast dir nie die Mühe gemacht, mich danach zu fragen.“


  „Ich habe einfach vermutet …“


  „Darin warst du eine Weile sehr gut, Mutter.“ Er lächelte. „In dieser Hinsicht ist Daddy dir überlegen. Er hat sich nie mit Vermutungen begnügt. Er wollte immer genau wissen, was ich denke.“


  Aurore näherte sich ihrem Sohn. „Wie kannst du mich mit deinem Vater vergleichen?“


  „Das ist kein Vergleich.“ Er hörte auf zu lächeln. „Ich weiß, wie Daddy ist, und ich weiß, wie du bist. Und ich weiß, wie wichtig ich jedem von euch bin.“


  „Ferris, du täuschst dich. Du bist mein Sohn. Ich liebe dich.“


  „Dein Sohn ist in Marokko.“ Er sah auf seine Uhr, bevor er Aurore in die Augen blickte. „Zum Mitschreiben – mein Plan sieht folgendermaßen aus: Ich werde zur Marine gehen und als Held zurückkehren. Doch bevor ich gehe, werde ich Cappy Robillard heiraten und alles daransetzen, dass sie möglichst bald schwanger wird, damit sie ihre Meinung nicht noch ändert, sobald ich weg bin. Wenn ich zurückkomme, werde ich mein Jurastudium beenden und ein bis zwei Jahre als Jurist arbeiten. Während ich mir einen Namen unter den Juristen mache, werde ich mich in der Partei hocharbeiten. Und dann, wenn die Zeit reif ist, werde ich kandidieren. Und dann? Keine Ahnung. Aber in ein paar Jahrzehnten wird die Zeit reif dafür sein, dass jemand aus Louisiana im Weißen Haus sitzt.“


  „Kann sein, aber es sollte wohl besser niemand sein, der es nur aus persönlichem Ehrgeiz tut. Von der Sorte hatten wir in unserem Land schon genug. Hast du denn aus dem Scheitern deines Vaters nichts gelernt?“ Sie streckte die Hand aus, fasste ihn aber nicht an. „Ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe. Dein Vater hat dich immer auf seine Seite gezogen und ich habe nichts dagegen unternommen. Das heißt aber nicht, dass ich dich nicht liebe. Ich habe dich immer genauso geliebt wie Hugh. Ich konnte nur einfach nicht zu dir durchdringen. Ich dachte, es wäre schlimmer für dich gewesen, wenn Henry und ich um dich gestritten hätten wie um eine Trophäe. Ich habe immer versucht, dir zu zeigen, wie wichtig du für mich bist.“


  „Klar. Und ich bin dir natürlich dankbar.“ Er drehte sich von ihr weg. „Das spielt alles sowieso keine Rolle. Ich habe alles gelernt, was ich brauche, um im Leben weiterzukommen. Und jetzt mache ich mich auf den Weg.“


  Sie hatte die Kluft zwischen ihnen noch nie als so groß empfunden und sie hatte sie noch nie so sehr bereut. „Ferris, heirate nicht einfach nur so, weil es in deine Zukunftspläne passt. Heirate Cappy oder wen du willst, weil du sie liebst. Gib deinem Leben eine Bedeutung.“


  „Womit wärst du denn zufrieden, Mutter? Ich werde ein Mädchen aus einer der besten Familien Louisianas heiraten. Dann werde ich mein Leben für mein Land aufs Spiel setzen, und falls ich in einem Stück nach Hause komme, werde ich in die Politik gehen. Was willst du denn noch?“


  „Du tust es aus den falschen Gründen.“


  „Würdest du mir denn glauben, wenn es anders wäre? Sieh mal – du hast zugelassen, dass Dad mich erzogen hat, und wenn du mit dem Ergebnis nicht zufrieden bist, ist das dein Problem. Falls ich dir zu sehr nach King Henry geraten bin, dann kannst du nur dir die Schuld dafür geben.“


  Er machte einen großen Bogen um sie herum und verließ das Zimmer. Seine Worte hingen in der Luft.


  Ferris hatte nicht vorgehabt, Cappy zu heiraten. Ihre Jungfräulichkeit war der Talisman, den er als Erinnerung an glücklichere Zeiten und einen Sieg über eine scheinbar unüberwindliche Hürde mit in den Krieg nehmen wollte. Doch dann, als er die stöhnende Cappy am Abend des Weihnachtsballs bei den Bennetts auf dem Rücksitz seines Roadsters in den Armen hielt, hatte er begriffen, welchen Sieg er unbedingt noch erringen wollte. Er wollte, dass sie ihm gehörte. Bis zu ihrem Tod, Amen.


  Ferris war noch zu jung zum Heiraten, aber nach dem Krieg wäre er vermutlich alt genug dafür. Und dann? Dann hätten ihm die Männer, die näher an zu Hause stationiert waren, ein Mädchen wie Cappy längst weggeschnappt. Ferris war nicht scharf auf eine Kinderbraut oder das, was andere Männer übrig gelassen hatten. Für ihn war das Beste gerade gut genug und Cappy genau die Richtige.


  Ferris, der normalerweise dazu neigte, freiheitsbeschränkende Entscheidungen auf die lange Bank zu schieben, sah den Vorteil einer Hochzeit in jener Nacht glasklar. Er würde Cappy heiraten und während des Krieges als freier Mann leben. Von Seemännern oder Soldaten erwartete niemand echte Treue. Nach seiner Rückkehr wäre er vermutlich bereit für eine echte Bindung und dann könnte er seine beachtliche Libido für etwas Produktiveres als Sex nutzen.


  Falls Cappy seinem Antrag an diesem Abend zustimmen würde, lägen ein paar herrliche Tage vor ihnen. Während des Krieges fiel der Karneval in New Orleans aus, was Cappy, die sich seit ihrer Geburt darauf gefreut hatte, Karnevalskönigin zu werden, sehr verdross. Doch … wenn sie schon nicht Königin werden konnte, warum dann nicht Ferris’ Frau? Ihre Eltern wären empört, was der Sache zusätzlich einen romantischen Anstrich verliehen hätte. Sie wäre Gegenstand aller Stadtgespräche, was mindestens so aufregend war wie Königin für einen Tag.


  Für alle Fälle hatte er sich alle möglichen Argumente zurechtgelegt, obwohl er nicht glaubte, dass er sie benötigen würde. Bis jetzt hatte ihm Cappy noch nie etwas abgeschlagen. In der Tanznacht war er derjenige gewesen, der ihr sagen musste, dass sie sich besser noch einmal die Haare richten sollte, bevor er sie bei ihrem Onkel ablieferte. Er war fast schmerzhaft erregt, aber er war sehr zufrieden mit sich. Sie beinahe genommen zu haben, war so gut, als hätte er es getan. Jetzt war er sich sicher, dass sie ihm gehören würde, wann immer es ihm gefiel.


  Cappys Tante und Onkel lebten nur wenige Straßen von Ferris’ Eltern entfernt in einem italienischen Palast. Als er am Fuß der Pinientreppe auf Cappy wartete, wusste er, dass ihn die Bediensteten, die zufällig alle etwas Wichtiges in der Halle zu tun hatten, aufmerksam musterten. Dass man ihn nicht in den Salon gebeten hatte, sprach Bände darüber, was die Robillards von seinen Bemühungen um Cappy hielten. Ihre Eltern würden es vermutlich genauso sehen.


  Ferris fühlte sich nicht beleidigt. Je lauter die Robillards protestierten, umso besser war seine Position. Cappy liebte das Drama. Und ihre Familie schaffte netterweise die Voraussetzung dafür.


  Als Cappy endlich auftauchte, schienen seine Beine bereits am Boden festgewachsen. Sie trug ein elegantes weißes Kleid mit raffiniert geschnittenen Ärmeln und ihr gelocktes Haar glänzte golden im Licht der Kronleuchter. Sie war es wert, dass man auf sie wartete. Ferris hielt große Stücke auf sie. Er vermutete, dass sie mit fünfzig als Frau eines Senators noch genauso aussehen würde.


  „Wie lange wartest du schon?“, fragte sie. „Thelma hat mir gerade erst gesagt, dass du da bist.“


  „Thelma denkt, dass ich nicht gut genug für dich bin.“


  „Ich bin sicher, dass ich mir nicht von Thelma sagen lasse, wer gut für mich ist.“


  „Ich glaube nicht, dass sie mit dieser Meinung in diesem Haus alleine steht.“


  „Aber nur meine Meinung spielt eine Rolle, oder?“ Es war eine rhetorische Frage.


  „Immer.“


  Sie lächelte launisch. „Ich bin froh, dass du so denkst.“


  Sie kam, ohne auf die Stufen zu achten, auf ihn zu; eigentlich schwebte sie und dann hielt sie ihm die Hand hin.


  Er hielt sie fest. „Du bist wunderschön. Lass uns irgendwohin gehen, wo ich mit dir angeben kann.“


  „Ich würde lieber irgendwohin gehen, wo ich mit dir angeben kann.“


  Er pfiff leise durch die Zähne. „Das klingt gut.“


  Thelma brachte den Mantel. Ferris half Cappy hinein, wobei er ihr wie zufällig über den Nacken strich. „Wir brauchen Sie nicht mehr, Thelma“, sagte Cappy. „Richten Sie meiner Tante aus, dass es spät werden kann. Sehr spät.“


  Ferris führte Cappy zu seinem Wagen.


  „Wohin fahren wir?“, fragte sie.


  „Das hängt von dir ab. Wir können essen gehen und dann zum Tanzen in den Terrace Club. Oder wir heiraten.“


  Sie wirkte nicht sehr überrascht, jedenfalls ließ sie sich nichts anmerken, aber sie schwieg ein paar Minuten lang. Ferris fuhr langsam.


  „Welche Art von Ehemann wirst du wohl sein?“, fragte sie schließlich.


  „Oh, der beste. Ich kann dir alles bieten, was du willst.“


  „Ich weiß nicht, was ich will.“


  Das war ein merkwürdig einfühlsames Geständnis und entsprach nicht seinen Erwartungen. „Willst du denn nicht, was alle Frauen wollen? Willst du niemanden, der sich um dich kümmert? Und der dir das Leben bietet, das du gewöhnt bist? Jemanden, auf den du stolz sein kannst?“


  „Es bleibt nicht viel Zeit für eine Entscheidung, stimmt’s?“


  „Ich kenne einen Ort, wo wir noch heute Nacht heiraten könnten. Dann hätten wir noch etwas mehr als eine Woche, bevor ich wegfahre. Und ich bin sicher, dass ich noch ein paar Mal nach Hause kommen kann, bevor wir nach Europa fahren. Himmel, vielleicht werde ich sogar in den Staaten stationiert.“ Er erwähnte nicht, dass er alles unternehmen würde, um das zu verhindern.


  „Warum ich, Ferris Lee?“


  Er spürte, dass sie die Wahrheit hören wollte. Ferris hatte nicht mit Cappys Aufrichtigkeit gerechnet, und er hatte erst recht nicht vorgehabt, ehrlich mit sich selbst zu sein. Deshalb wählte er seine Worte vorsichtig. „Weil wir zusammengehören.“


  „Wir holen nicht das Beste aus uns heraus.“


  „Wie meinst du das?“


  „Spürst du nicht manchmal auch, dass es in dir eine bessere Version von Ferris Lee Gerritsen gibt, die du aber nicht richtig zu fassen kriegst?“


  „Nein.“


  „Ich schon. Es gibt eine bessere Version von uns beiden.“ Er spürte, dass sie ihm entglitt, und stellte fest, wie leid es ihm tat. Dann fuhr er an den Straßenrand und hielt an. „Die Liebe verändert alles, Cappy. Das glauben die meisten Frauen. Du nicht?“


  „Liebst du mich, Ferris Lee?“


  Einen Augenblick lang fragte er sich tatsächlich, ob er sie wirklich liebte, denn sie hatte etwas, das ihn unerwartet stark berührte. Als er sich zu ihr beugte, um sie zu küssen, war er sich seiner Gefühle auf einmal sehr unsicher. Sie wirkte so zart und zerbrechlich. Das hätte ihm eigentlich gefallen sollen. Als Sohn seines Vaters war er im Ausnutzen von Schwächen und Verletzlichkeit geübt. Dennoch gefiel es ihm nicht.


  Schließlich schob er seine Gedanken beiseite und sprach aus, was sie hören wollte. „Ich liebe dich, und ich möchte nicht weggehen, bevor ich dich zu meiner Frau gemacht habe.“


  „Vor diesem blöden Krieg war alles viel einfacher.“


  Zu seiner Erleichterung klang Cappy endlich wieder normal.


  „Heirate mich! Es wird nicht lange dauern, bis wir den Krieg gewinnen. Dann komme ich nach Hause und wir fangen ein echtes Leben miteinander an. Wir werden gut zusammenpassen, das weiß ich.“


  „Etwas anderes fällt mir gerade auch nicht ein.“


  Das war so gut wie ein Ja. Ferris küsste sie, bevor er den Motor wieder anließ.


  15. KAPITEL


  Manche Frauen schienen während einer Schwangerschaft von innen zu leuchten. Cappy gehörte nicht zu ihnen. Ihre ehemals alabasterfarbene Haut hatte einen bleichen, farblosen Ton angenommen. Ihr Haar war auffällig dünn geworden und ihre zierliche Figur war zu einem Ballon grotesken Ausmaßes angeschwollen. Cappy nahm diese Veränderungen nicht leicht. Sie betrachtete sich in jedem Spiegel in Aurores Haus, als ob sie herausfinden wollte, welcher Horror ihr als Nächstes blühte. An einem schwülen Julinachmittag beobachtete Aurore einen dieser Auftritte ihrer Schwiegertochter. „Komm schon, Cappy! Schwangerschaft ist keine Krankheit. Das ist ein natürlicher Prozess oder ein Wunder, je nachdem, wie man es betrachtet.“


  „Ich habe Ferris gesagt, dass ich kein Baby will. Keine Ahnung, wie das passieren konnte.“


  „Oh, wenn du angestrengt nachdenkst, wirst du vermutlich von selbst darauf kommen.“


  Cappy leistete Aurore im Salon Gesellschaft und zog sich die Schuhe aus. „Meine Füße sind so geschwollen. Ich kann kaum noch darauf stehen.“


  „Ich weiß, dass es nicht leicht ist, bei diesem Wetter schwanger zu sein.“ Aurore erinnerte sich an einen anderen quälenden Sommer, als sie ein Kind erwartete, das sie nicht behalten konnte. „Aber es könnte schlimmer sein“, sagte sie mitfühlend.


  „Schlimmer?“ Cappy hob eine Braue. Sie wirkte arrogant. Sogar barfuß und schwanger blieb sie eine typische Robillard aus der River Road.


  „Du könntest auf einem Schiff in den Krieg unterwegs sein.“


  „Vielleicht gäbe es dort eine frische Brise.“


  Aurore nahm ein Glas vom Tablett, das vor ihr stand, und reichte es ihrer Schwiegertochter. „Das wird dich ein wenig erfrischen.“


  Aurore war selbst erschöpft. In den dunkelsten Stunden der Wirtschaftskrise hatte sie sich danach gesehnt, Gulf Coast wieder so erfolgreich wie früher zu machen. Nun hatte sich ihr Wunsch erfüllt. Die gesamte Flotte der Reederei war von der Marine-Kommission angefordert worden. Aurore arbeitete von früh bis spät und beaufsichtigte die größte Belegschaft, die sie je angestellt hatte. Und es reichte immer noch nicht.


  Sie sagte sich, dass sie für das neue Familienmitglied eben noch mehr arbeiten musste. In den ersten Monaten als Mitglied der Gerritsen-Familie hatte Cappy kaum mit jemandem gesprochen. Inzwischen öffnete sie sich auf ihre Art.


  „Vielleicht würdest du dich besser fühlen, wenn du ein bisschen ausgehen würdest“, schlug Aurore vor.


  „Ausgehen? Wohin denn? Meine Eltern sprechen nicht mit mir. Ich habe heute meine Mutter angerufen und sie hat einfach aufgelegt!“


  „Das tut mir leid, Cappy. Ich habe versucht, mit deinen Eltern zu sprechen, aber sie sind einfach sehr wütend, weil du Ferris heimlich geheiratet hast.“


  „Das ist fast schon acht Monate her! Ich werde ihren Enkel zur Welt bringen!“


  „Sie werden dir verzeihen, wenn das Baby da ist.“ Insgeheim war sich Aurore da aber keinesfalls sicher. Die Robillards hatten ihre Tochter für einen König erzogen, aber sie hatte sich für einen einfachen Edelmann entschieden. Vielleicht würden sie Cappy verzeihen, wenn sie entschieden hatten, dass sie genug gelitten hatte. Doch bis dahin überließen sie Aurore diese Bürde.


  Cappy fuhr mit ihrer Klagelitanei fort. „Und ich habe seit Wochen nichts von Ferris gehört!“


  „Die Post funktioniert im Krieg nicht so gut wie zu Friedenszeiten. Er ist vielleicht auf einem Schiff unterwegs. Du wirst sicher bald von ihm hören.“


  „Ich glaube, er wollte weg. Er wollte nicht hier sein, wenn das Baby kommt.“


  „Ich bezweifle, dass Uncle Sam und die U.S.-Marine auf Ferris’ Wünsche eingegangen wären.“


  „Ferris Lee bekommt immer, was er will.“


  „Ja. Und du wirst ihm die Stirn bieten müssen, wenn du glücklich bist. Doch im Moment solltest du nur darüber nachdenken, wie du dir das Leben leichter machen kannst.“


  „Meine Ehe annullieren lassen?“ Einen Augenblick lang kam das einzige Geräusch, das im Salon zu hören war, von einer Spottdrossel vor dem Fenster. Cappy seufzte. „Es tut mir leid. Ich habe es nicht so gemeint.“


  Aurore griff nach der Hand ihrer Schwiegertochter. Sie mochte Cappy nicht besonders, aber sie empfand Mitgefühl für die missliche Lage der jungen Frau. „Ich weiß, dass es schwierig ist und dass du dir manchmal wünschst, du könntest die Zeit zurückdrehen und das letzte Jahr noch einmal leben. Aber da das nicht geht, musst du in die Zukunft schauen.“


  „Meine Zukunft sind ein kreischendes Kind und eine unzuverlässige Nanny. Alle guten Schwarzen haben uns verlassen, um in den Fabriken zu arbeiten. Ich werde mich selbst um mein Kind kümmern müssen.“


  Aurore ließ ihre Schwiegertochter los. „Frauen kümmern sich seit Jahrhunderten um ihre Babys. Wir können dir eine Hilfe besorgen, aber ein paar Dinge musst du schon selbst machen. Vielleicht ist es Zeit, das jetzt zu lernen.“


  „Und wie soll das gehen?“


  „Haben deine Freundinnen Kinder?“


  „Einige.“


  „Dann rufe sie an, und frag sie, ob du sie besuchen kannst.“


  „So wie ich aussehe?“


  „Niemand erwartet eine Schönheitskönigin. Du wirst dich besser fühlen, wenn du mit anderen jungen Müttern gesprochen hast. Finde heraus, wie sie damit umgehen. Spiel mit ihren Kindern. Lass dir ein paar Muster für Babypullis geben. Beschäftige dich. Dann geht die Zeit schneller vorbei.“


  Auf Cappys Gesicht erschien ein leichtes Lächeln. Es machte sie fast wieder hübsch. „Ich stricke nicht.“


  Aurore lächelte auch. „Ich zeig es dir.“


  „Du kannst nicht stricken. Du bist gar nicht der Typ dafür.“


  „Dann lernen wir es gemeinsam.“


  Während des gesamten Sommers hatte es Gerüchte gegeben, dass deutsche U-Boote den Mississippi hinaufkommen könnten. Aurore hatte alles, was sie über die Hoch- und Niedrigwasserzeiten des Flusses, U-Boot-Geschwindigkeiten und die Länge der Zeit, die so ein U-Boot ohne aufzutauchen unten bleiben konnte, berechnet. Sie bezweifelte, dass ein U-Boot die hundert Meilen von der Flussmündung bis zur Stadt unbemerkt zurücklegen konnte. Aber die Gerüchte hielten sich hartnäckig.


  Sie stand am Fenster ihres Büros in der Reederei und schaute hinaus auf den Mississippi. Ihre Fenster waren groß. Selbst bei leichtem Nebel hatte man eine beneidenswerte Sicht. Auf dem Fluss war ziemlich viel Betrieb, genauso wie sie es am liebsten mochte.


  Während die Hausfrauen von New Orleans ihre täglichen Lebensmittel zusammensammelten oder sonntags einsame Soldaten zum Essen einluden, entwarf Aurore mit ihren engsten Mitarbeitern Strategien, um die amerikanische Seefahrt zu schützen.


  Dutzende von Schiffen waren bereits im Golf von Mexiko untergegangen. Viele U-Boot-Angriffe hatten direkt vor der Küste Louisianas stattgefunden.


  Während die Regierung nach Wegen suchte, die U-Boot-Hauptquartiere zu zerstören, bemühte Aurore sich darum, die wertvolle Fracht der Reedereischiffe zu schützen.


  Diese Aufgabe erledigte sie überwiegend ohne Henrys Hilfe. Er war so sehr mit der Politik beschäftigt, dass er keine Zeit mehr für die Reederei hatte. Seine Launen wurden immer unberechenbarer. Wo er seine Wut früher im Zaum gehalten hatte, verlor er inzwischen regelmäßig die Kontrolle über sich. Seine Anfälle hatten ihn viele Freunde gekostet.


  Aurore hielt so viel Abstand wie möglich. Die Jahre, als Henry in Baton Rouge gewohnt hatte, waren die besten Jahre ihrer Ehe gewesen. Sie hatte aufgehört, Schritten in der Eingangshalle zu lauschen. Es war ihr sogar gelungen, etwas Frieden mit ihrer Vergangenheit zu schließen. Aber dann war Henry in Ungnade gefallen und zurückgekehrt. Zuerst sah es so aus, als sei er in der Lage, aus seinen Fehlern zu lernen. Doch nach einer Weile verwandelte er sich in eine Angst einflößende Version des Mannes, den sie einmal geheiratet hatte. Spencer St. Amant, der glaubte, dass Henry zu einem Mord fähig war, hatte sie erst vor Kurzem um erhöhte Vorsicht gebeten.


  Aber Aurore konnte Henry nicht verlassen. In Gesellschaft hatten sie immer peinlich genau darauf geachtet, die Illusion einer perfekten Ehe aufrechtzuerhalten. Sie war entschlossen, auch künftig so zu verfahren. Wenn sie ihren Söhnen schon nicht das beste Familienleben bieten konnte, so wollte sie doch sichergehen, dass man sie respektierte. Aurore wollte kein Mitleid und war zu stolz, ihre Ehe als das zu entlarven, was sie war.


  Nun musste auch noch ein Enkelkind bedacht werden. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Ferris’ Plan so schnell aufging. Dennoch hatte sie im Laufe der Monate begonnen, sich auf das Baby zu freuen, trotz ihrer Abneigung gegen Cappy. Ein Baby bedeutete neues Leben. Neue Möglichkeiten. Sie schuldete dieser neuen Generation alles, was sie zu geben imstande war.


  Aurore hatte noch zu arbeiten, aber sie schaffte es nicht, sich von dem Anblick des Flusses loszureißen.


  „Warum starrst du aus dem Fenster, Rory? Was siehst du da?“


  Aurore war daran gewöhnt, dass Henry wie aus dem Nichts in ihrem Büro auftauchte. „Ich sehe eine Menge Geld und viel Arbeit, die noch erledigt werden muss.“


  „Und deshalb arbeitest du jeden Tag bis tief in die Nacht?“


  „Jemand muss es ja tun.“


  „Arme Rory! Wäre es dir lieber, wenn ich mich gemeinsam mit dir abrackern würde?“


  Sie war zu müde, um ihm aus dem Weg zu gehen. „Wenn du mit deiner Rückkehr in die Politik glücklich bist, dann freue ich mich für dich.“


  „Aber du unterstützt mich nicht.“ Er kam näher. Sein Kragen stand offen und sein Hemd hatte einen Fleck auf der Tasche. Aurore war vierundfünfzig. Ihr dickes braunes Haar, ein modischer Bob, war inzwischen zur Hälfte grau geworden. Im Gegensatz zu ihr alterte Henry auf eine unschöne Art. Seine sommersprossige Haut hatte den gelblichen Ton eines Mannes angenommen, der zu viel Alkohol trank. Und seine Züge wirkten von der Sonne verwittert.


  „Ist meine Unterstützung wichtig?“, fragte sie. „Du machst doch sowieso, was du willst. Sei froh, dass ich niemandem verrate, dass deine Kommissionen den ehrlichen Menschen von Louisiana das Geld aus der Tasche ziehen.“


  „Wir führen doch wirklich eine perfekte Ehe, findest du nicht? Wir halten uns gegenseitig in Schach. Du sagst niemandem, was du weißt, und ich tu dasselbe.“


  Sein Atem roch nach Whiskey. Wenn er nüchtern war, behelligte er sie nur, wenn er sich einen Vorteil daraus versprach. Doch wenn er getrunken hatte, suchte er Streit.


  „Auch ich habe Freunde in der Regierung“, drohte sie. „Sylvain Winslow hört auf mich, obwohl er dir schon seit Jahren nicht mehr glaubt. Er mag ein alter Mann sein, aber wenn er wüsste, dass du mich schlägst, wären deine Tage in dieser Stadt gezählt.“


  „Falls er es wüsste. Aber wie sollte er?“


  „Eines Tages reicht es mir.“


  „Drohst du mir?“


  „Geh einfach nach Hause und lass mich hier zu Ende arbeiten!“


  Er packte sie an der Schulter. Seine Finger drückten sich durch ihren Blazer ins Fleisch, aber sie gab keinen Mucks von sich. „Ich könnte dich vernichten“, sagte er. „Ganz leicht.“


  Sie entwand sich seinem Griff. „Wenn du mich vernichtest, schadest du dir selbst. Wir erwarten einen Enkel, Henry. Wir haben zwei Söhne. Denk an sie.“


  „Wir haben einen Enkel.“


  Es dauerte einen Augenblick, bis sie verstand.


  „Cappy?“


  „Ist Mutter.“


  „Es sollte doch erst in einem Monat kommen! Sie hatte noch keine Wehen, als ich heute Morgen das Haus verließ.“


  „Die Zeit und die Gezeiten, Rory, und nun ein Baby. Manche Dinge können nicht warten, nicht einmal auf dich.“


  Sie stieß ihn beiseite und rannte aus dem Büro. Niemand hatte angerufen, um ihr zu sagen, dass Cappy in den Wehen lag. Sie bekam Angst. Cappy war während der Schwangerschaft so unglücklich gewesen und sie hatte sich so unwohl gefüllt. Aurore hatte ihr zwar ihre Unterstützung angeboten, aber das war nicht genug, da war sie sich sicher. Cappy hatte nicht nach ihr gefragt.


  Aurore kannte den eigentlich berechneten Geburtstermin. Sie parkte in der Nähe von Saint Charles und marschierte auf direktem Wege zur Mütterstation des Krankenhauses. Sie ging in Cappys Zimmer, obwohl eine strenge Chefkrankenschwester sie auf die üblichen Besuchszeiten hinwies. Cappy schlief. Sie war so weiß wie die Krankenhauslaken. Aurore setzte sich an ihr Bett und wandte sich an die Krankenschwester und den Pfleger, die ihr ins Zimmer gefolgt waren.


  „Ich werde hierbleiben und warten, bis sie aufwacht“, erklärte Aurore der Schwester. „Nur für den Fall, dass Sie vorhaben, Theater zu machen, sollten Sie wissen, dass ich zur Krankenhausdirektion gehöre.“


  Das Zimmer leerte sich. Aurore war mit Cappy alleine. Sie griff nach ihrer Hand. Cappy öffnete die Augen. Sie starrte durch Aurore hindurch.


  „Ich habe es gerade erst gehört“, sagte sie. „Ich wusste es nicht, Cappy, sonst wäre ich bei dir geblieben.“


  Cappy drehte den Kopf weg. Aurore fühlte sich einen Augenblick lang am Boden zerstört. Um ihres Enkels willen hatte sie versucht, eine Verbindung zu Cappy zu bekommen, und jetzt war das Kind auf der Welt.


  „Es ging alles so schnell …“ Cappys Stimme versagte.


  „So muss es gewesen sein.“ Aurore drückte ihr die Hand.


  „Ich kann mich an nichts erinnern. Mr Gerritsen brachte mich ins Auto und dann war ich auf einmal hier und … bin eingeschlafen.“


  Aurore spürte eine große Erleichterung. „Ich wünschte, ich wäre da gewesen, um dir zu helfen.“


  „Was ist es?“


  „Ich war so in Sorge, dass ich vergessen habe zu fragen.“ Aurore hob den Kopf und sah die Oberschwester – völlig verändert – mit einem kleinen Bündel in der Tür stehen. Aurore drückte Cappys Hand fester. „Ich glaube, wir werden es gleich feststellen.“


  Die Schwester kam ans Bett und legte das Bündel neben Cappy. Cappy betrachtete das kleine Gesicht. „Mädchen oder Junge?“, fragte sie verschlafen.


  „Mädchen. Fünfeinhalb Pfund schwer. Ich kann sie nur ein paar Minuten hierlassen.“ Cappy berührte den Kopf ihrer Tochter. Aurore beugte sich über das Bett. „Sie ist wunderschön! Oh Cappy, sie ist so wunderschön!“


  „Ja?“ Cappy gähnte. „Sie sieht aus wie ein Baby.“


  „Sie ist perfekt. Eine Tochter. Eine Enkelin.“


  „Ich glaube, ich wollte eine Tochter. Ferris wollte einen Sohn.“


  „Das ist jetzt egal. Er wird sie lieben.“


  „Ich hab einen Namen für sie.“


  „Schon? Aber du hast sie doch eben erst gesehen.“ Das Baby öffnete die Augen und runzelte das winzige Gesicht, bevor es zu weinen begann.


  Aurore sehnte sich danach, das Baby in den Arm zu nehmen, aber sie kannte ihre Pflichten. „Kannst du dich ein wenig aufsetzen? Dann gebe ich sie dir.“


  „Nein. Nimm du sie.“


  Aurore hob ihre neue Enkelin hoch und drückte sie an sich. „Wie willst du sie nennen?“


  „Ich wollte sie eigentlich nach dir nennen, aber Aurore ist ein altmodischer Name. Zu altmodisch.“


  Aurore wusste nicht, ob sie dankbar sein oder sich für den Namen entschuldigen sollte. Doch dann lachte sie. „Also, was hast du dir stattdessen überlegt?“


  „Dawn. Aurore bedeutet doch Dämmerung, oder? Und Dawn auch. Auf die Art wird sie so heißen wie du und trotzdem einen eigenen Namen haben.“


  „Dawn. Das ist wundervoll. Es ist perfekt. Danke, Liebes. Ich könnte mich nicht geehrter fühlen.“


  „Ich will jetzt noch ein bisschen schlafen.“ Cappy schloss die Augen. „Eines Tages wird Dawn Karnevalskönigin sein.“


  Aurore stand neben dem Bett und wiegte die zukünftige Karnevalskönigin in ihren Armen, bis die Schwester kam, um sie abzuholen.


  16. KAPITEL


  Nicky hatte die muslimischen Frauen hinter ihren Schleiern beobachtet und sich gefragt, wie die Welt wohl aus ihrer Perspektive aussah. Nun wusste sie es aus erster Hand. Es war zwar weniger zu sehen, aber dafür deutlicher.


  Sie zog ihren Schleier dichter zusammen und suchte nach der Gasse, die zu Hughs Apartment und aus der Medina hinausführte.


  Heute war sie eine Muslima auf dem Nachhauseweg vom Souk. Aus ihrem Korb ragten Brotlaibe. Djellaba und Schleier gehörten Rashida, die ganz in der Nähe wohnte.


  Nicky besuchte Hugh selten zu Hause. Sie trafen sich an anderen Orten und zu Zeiten, wo man ihm vermutlich nicht folgte. Manchmal trafen sie sich im Palm Court vor aller Augen – es wäre zu verdächtig gewesen, wenn sie sich gar nicht getroffen hätten. Aber seit sie ihn mit Informationen versorgte, musste sie ihr Bedürfnis, mit Hugh zusammen zu sein, gegen die Angst vor Entdeckung genau abwägen. Rashidas Ehemann Hasim war ihre Quelle; er versorgte sie im Klub mit Nachrichten.


  Vor der Medina kam sie an zwei gestikulierenden Deutschen vorbei, die sie oft im Palm Court gesehen hatte. Keiner der beiden nahm Notiz von ihr. Sie war nur eine von vielen Musliminnen. Minderwertiges Geschlecht. Minderwertige Hautfarbe. Sie hätte sich gewünscht, ihnen folgen und sie belauschen zu können. Die Nazis hielten sich zwar selbst für sehr clever, doch Nicky wusste, dass sie unvorsichtig und sehr emotional reagierten, sobald sie über ihr Vaterland sprachen. Der Patriotismus löste ihre Zungen. Nicky freute sich, dass er wenigstens zu etwas nütze war.


  Hugh wohnte in einem einfachen zweistöckigen Haus, das eingezwängt zwischen zwei ähnlichen Häusern an einem Platz stand, wo Jungen mit fröhlichen Strickmützen Ball spielten, während ihre Schwestern im Haus beim Abendbrot halfen.


  Rashida behauptete, dass die Kinder ihre Mütter auch unter Schleiern und Umhängen erkannten. Nicky fragte sich, ob einer dieser Jungen sie für seine Mutter hielt.


  In Hughs Haus saß niemand am Empfang. Trotzdem sah Nicky sich erst um, bevor sie an Hughs Tür klopfte. Als er öffnete, hob sie ihren Korb hoch und sagte: „Brot zu verkaufen.“


  Nach ein paar Sekunden grinste er und bat sie hinein. Sobald die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, zog sie Schleier und Umhang aus. „Weißt du, wie verdammt heiß es unter so einem Ding ist?“ Sie fächelte sich Luft zu. „Keine Ahnung, wie Rashida das aushält.“


  „Was machst du in diesem Aufzug?“


  „Fällt dir nichts Besseres zur Begrüßung ein?“


  Er zog sie an sich heran. Sie spürte seinen Herzschlag an ihrer Brust. „Ich habe Rashida besucht. Hasim kennt ein paar interessante Neuigkeiten, die ich dir so schnell wie möglich erzählen wollte.“


  „Es ist gefährlich hierherzukommen.“


  „Gefährlich?“ Sie lachte. „In dieser Aufmachung doch nicht.


  Außerdem wissen wir beide, was die Deutschen von euch Amerikanern denken. Warum sollten sie dich hier ausspionieren?“


  Er drückte sie fest an sich, bevor er sie wieder losließ. „Du kannst einfach nicht widerstehen, oder?“


  „Niemals.“ Sie lächelte ihn an. Sie ließ keine Gelegenheit aus, ihn und seine Kameraden aufzuziehen. Sie nannten sich selbst die zwölf Apostel, aber bei den Deutschen galten sie nur als Idioten. Ihre Positionen als Vizekonsuln waren nur Tarnung für ihre Arbeit beim Geheimdienst der Vereinigten Staaten. Dieser neue Nachrichtendienst wurde von Wild Bill Donovan geleitet, einem engen Freund Roosevelts. Allerdings hielten sie ihre geheime Mission nicht besonders gut geheim.


  In ihrem ersten Jahr in Marokko machten die Apostel glorreiche Fehler: Einer hatte sich in eine Französin verliebt, die in Kontakt mit den deutschen und italienischen Kriegskommissionen stand. Ein anderer hatte seine Informationen in der High Society Casablancas gesammelt – in der es von Geheimdienstlern aller Seiten nur so wimmelte. Sie hatten Beamte des Auswärtigen Amts gegen sich aufgebracht, und manch einer von ihnen wären beinahe gefeuert worden.


  Nicky konnte es sich leisten, sie aufzuziehen, weil sich die Männer im Laufe der Zeit in ihre Aufgaben eingearbeitet hatten. Sie kannte den Wert der Informationen, die sie zusammengetragen hatten. Es gab Gerüchte über eine Invasion der Alliierten in Nordafrika. Falls das geschah, würden jedes bisschen Zusatzinformation, jede Landkarte, jedes Gerücht die Chancen auf einen Sieg der Alliierten erhöhen.


  Hugh schob ihr die Kapuze vom Kopf und sie schüttelte erleichtert das Haar. Die Luft war feucht, und sie spürte, wie ihr die Schweißtropfen am Rückgrat entlangliefen. „Ich könnte einen Drink gebrauchen.“


  Seine Hand verirrte sich in ihrem Haar. Es war im Laufe des Jahres länger geworden. Ihre Locken ringelten sich um seine Finger. „Es ist schon zwei Wochen her, seit wir miteinander alleine waren“, sagte er. „Hast du daran gedacht, als du Hasim zugehört hast?“


  „Es schoss mir durch den Kopf.“


  „Ich habe dich vermisst.“


  „Phillip hat dich vermisst.“


  „Und du?“


  Sie löste sich von ihm. „Ich habe ab und zu an dich gedacht, aber ich wusste, dass du weg warst. Ich habe versucht, dich letzte Woche zu erreichen, um dir zu sagen, dass ich dich sehen muss. Stattdessen kam Arthur.“


  „Er hat mir von den Seekarten erzählt, die Hasim dir gegeben hat.“


  „Ich wusste gar nicht, dass ihr Jungs untereinander Informationen weitergebt.“


  „Die Seekarten sind unbezahlbar. Falls sie stimmen.“


  „Du vertraust niemandem, oder?“


  Hughs Apartment war beinahe schon steril in seiner Einfachheit. Sie betrachtete eines seiner wenigen Andenken, den Arganbaum aus Draht, den Phillip in der Schule gebastelt hatte. Unter dem Baum standen vier Ziegen auf dicken Beinen und kauten an den Ästen. „Vertraust du mir?“


  „Ich traue nicht einmal mir selbst.“


  Sie hob den Kopf. Er verzehrte sie mit Blicken. Sie konnte nicht wegsehen.


  „Was hat Hasim dir heute erzählt?“, fragte er.


  „Welchen Wert hat diese Information, wenn du ihm nicht traust? Ist er nur ein unehrlicher Araber für dich?“


  „Fang bitte keinen Streit an, Nicky! Selbst unsere besten Quellen bekommen falsche Informationen. Ab dem Moment, wo bekannt wird, dass Hasim uns hilft, beliefern sie ihn mit Falschinformationen. Keiner weiß, ob das nicht schon passiert ist.“


  „Du gibst ihm falsche Informationen. Sie geben ihm falsche Informationen. Wir alle liefern uns andauernd falsche Informationen. Werden wir noch in der Lage sein, die Wahrheit sagen zu können, wenn das alles eines Tages vorbei ist?“


  „Was hat Hasim dir erzählt?“


  „Er weiß aus zuverlässiger Quelle, dass die Alliierten in Nordfrankreich landen werden.“


  „Ach, weiß er das? Nach dem Gemetzel in Dieppe im letzten Monat?“


  Der Überraschungsangriff der Alliierten an der französischen Küste war ein unqualifiziertes Desaster gewesen, bei dem Tausende von britischen und kanadischen Soldaten ihr Leben gelassen hatten.


  „Seine Quellen behaupten, es gebe eine erhöhte Anzahl an Aufklärungsflügen“, entgegnete Nicky.


  Hugh wirkte nicht überrascht. „Vielleicht sind wir größere Idioten, als die Deutschen ahnen.“


  „Hasim sagt zwar, das soll nur verwirren, aber er wollte, dass ich dir sage, dass die Gerüchte Casablanca erreicht haben.“


  „Sagte er auch, weshalb er glaubt, es seien nur Gerüchte?“


  „Weil er glaubt, dass die Alliierten vorhaben, in Nordafrika zu landen.“


  Hugh zuckte mit den Achseln. „Manche Leute glauben auch, dass es Norwegen sein wird.“ Er nahm ihr die Skulptur aus den Händen. „Aber es wäre toll, wenn die Deutschen glauben würden, es wäre Dakar.“


  „Und welche Anhaltspunkte gibt es dafür?“


  „Unsere Regierung hat die Regierung von Haiti um Erlaubnis gebeten, Manöver auf haitianischen Stränden durchführen zu dürfen. Man könnte sich dort wunderbar auf einen Einsatz in Afrika vorbereiten.“


  „Und wie habe ich davon erfahren?“


  „Durch eine haitianische Cousine?“


  „Wie konnte ich das nur vergessen?“


  „Da gab es ein paar sehr interessante Truppenübungslager und Gespräche über Mücken, die den Malariavirus in sich tragen, Warnungen vor ungewaschenem Obst …“


  „Hap, so etwas ist nur selten Bestandteil einer normalen Unterhaltung.“


  „Aber es kommt schon einmal vor, dass man darüber spricht.“


  „Ich gehe zum ersten Nazi, den ich sehe. Und dann erzähle ich ihm ohne Umschweife, dass Hap Gerritsen, Vizekonsul und plumper Spion, möchte, dass er glaubt, die Alliierten würden in Dakar landen, während sie in Wirklichkeit ganz woanders landen wollen. Zum Beispiel in Casablanca.“


  Er grinste. „Vielleicht landen wir wirklich in Dakar. Vielleicht wollen wir, dass sie glauben, die Gerüchte über Dakar seien so offensichtlich, dass es auf keinen Fall Dakar sein kann.“


  „Und dann hast du mich ausgesucht, weil ich so offensichtlich bin?“


  „Ich habe dich ausgesucht, weil ich dich anbete.“ Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. Sie schloss die Augen, als er sich zu ihr herunterbeugte, um sie zu küssen.


  Während des letzten Jahres hatte sie sich langsam und widerstrebend in Hugh Gerritsen verliebt. Keiner von ihnen war auf eine Romanze aus gewesen; dafür war ihr Leben zu ungewiss. Zunächst war ihre Beziehung rein beruflicher Natur. Mit nur mäßiger Begeisterung hatte sie ihn mit Klatschgeschichten aus dem Palm Court beliefert. Doch ihr Eifer wuchs, nachdem Pearl Harbor bombardiert worden war und die Amerikaner in den Krieg eintraten. Mit Hughs Erlaubnis hatte sie Hasim, einen Hafenbeamten, um Hilfe gebeten. Seine Informationen waren unbezahlbar und ihre Bemühungen hatten sie und Hugh einander nähergebracht.


  Ein Mann wie Hugh war ihr noch nie begegnet. Er war jünger als sie und seine Welt war bisher weniger brutal gewesen. Dennoch wirkte er in allen wichtigen Dingen alles andere als naiv. Er war sehr intelligent und hatte einen freundlichen Charakter. Seine Besorgnis um den Zustand der Welt wurzelte in seiner Fähigkeit, sich in andere hineinversetzen zu können. Er versteckte seine Sensibilität nicht, trug sie aber auch nicht offen zur Schau; man konnte sie ihm nicht als Schwäche auslegen.


  Nicky und Hugh waren sich Stück für Stück nähergekommen, aber sie lebten dennoch in getrennten Welten. Ihre Abstammung und seine Berufung zum Priester waren unüberwindbare Hürden.


  Hugh hielt sie in seinen Armen. Ihre Herzschläge vermischten sich. Sie spürte die Reaktion seines Körpers und seinen Versuch, es zu verbergen. Sie hatten keine gemeinsame Zukunft. Möglicherweise gab es für die ganze Welt keine Zukunft mehr und dennoch kamen sie nicht voneinander los.


  „Hap …“ Sie befreite sich aus seiner Umarmung. Hugh begehrte sie, aber er hatte sich nie von seinem Verlangen überwältigen lassen. Sie hätte sich ihm zwar mit Vergnügen hingegeben, aber sie wollte sich ihm nicht aufdrängen. Er hatte mehr zu verlieren als sie, wenn er sich hätte gehen lassen.


  „Ich werde immer häufiger nicht hier sein“, sagte er. „Ich weiß.“


  „Was weißt du?“


  „Ich weiß, dass du immer mehr zu tun bekommst. Und ich weiß auch, dass die Moral, falls die Alliierten nicht endlich einmal eine Schlacht gewinnen, dermaßen sinken wird, dass sie möglicherweise nie gewinnen werden. Und dass wir trotzdem noch stark genug sind, um in Europa siegen zu können.“


  „Wir werden in Dakar kämpfen.“


  „Sicher. Und deshalb bist du so oft weg und Momente wie dieser sind …“


  Er berührte ihr Kinn. „Mein Lebensinhalt.“


  Der Ausdruck in seinen Augen machte sie mutig. „Was wird aus uns? Ist das auch schon beschlossen?“


  „Ich versuche herauszufinden, was ich dir bieten kann.“


  „Herauszufinden oder zu entscheiden?“


  „Ich liebe dich. Und wir sind im Krieg.“


  Die Liebeserklärung war neu, aber die Probleme altbekannt.


  Sie konnte sich nicht einmal ausgelassen über das Wissen freuen, dass er sie auch liebte.


  „Ich bin schwarz und du willst dein Leben Gott widmen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Soll ich so tun, als ob es leicht wäre? Ein Mann, den du geliebt hast, hat dich bereits verlassen.“


  „Wir haben keine Zukunft, Hap. Es gibt keinen einzigen Ort in den USA, wo wir zusammen leben könnten, ohne dass uns Hass entgegenschlagen würde. Ich kann nicht so tun, als ob ich weiße Haut hätte. Und selbst wenn ich es könnte, habe ich da noch einen Sohn, der es nicht kann.“


  „Aber es gibt andere Orte, an denen wir nach dem Krieg leben könnten. Vielleicht sogar hier in Marokko.“


  „Könntest du wirklich in einem Land leben, in dem immer noch Sklavenhaltung erlaubt ist, wenn auch unauffällig? Wäre das ein guter Ort, um unsere Kinder aufzuziehen? Und könntest du deine Familie verlassen? Deine Pläne für das Priesteramt aufgeben?“


  „Ich habe meiner Mutter schon geschrieben.“


  „Was genau hast du ihr geschrieben?“


  „Dass ich mich verliebt habe und dass ich, wenn der Krieg vorbei ist, mit dir leben will.“


  „Hast du da nicht das ein oder andere Detail ausgelassen?“


  „Nein. Ich habe überhaupt nichts ausgelassen.“


  Er zuckte nicht mit den Wimpern. Sie wusste einiges aus seiner Vergangenheit, von der Reederei, die er leiten sollte, und von den Konflikten seiner Eltern und dem irrationalen Hass seines Vaters. Und jetzt hatte er seiner Mutter, einer Frau aus dem alten New Orleans, erklärt, dass er eine Schwarze heiraten würde. „Was wird sie dazu sagen?“, fragte sie.


  „Ich weiß es nicht. Es ist eigentlich auch wichtiger, was du davon hältst, oder?“


  „Du hast ihr geschrieben, ohne mit mir darüber zu sprechen?“


  „Ja.“


  Sie schloss die Augen. „Du warst dir deiner Sache aber ganz schön sicher.“


  „Nicky, ich bin mir in nichts sicher – außer dass die Wahl zwischen dir und Gott oder dir und meiner Familie nicht so schlimm ist wie die Vorstellung, dich zu verlieren.“


  Was hätte sie darauf sagen sollen? Sie küsste ihn. Aber alles, was sie voneinander trennte, wog genauso schwer wie ihre Freude über seine Liebeserklärung.


  Eine Woche später saß Hugh im Palm Court und beobachtete Nickys letzten Auftritt in dieser Nacht. Selbst so spät klang ihre Stimme immer noch frisch. Sie hatte Hugh an diesem Abend nicht großartig beachtet und war nur einmal kurz an seinen Tisch gekommen, so wie sie auch an anderen Tischen stehen geblieben war. Er hatte sie wissen lassen, dass er sie später in den Räumen über dem Klub besuchen würde.


  Als es zwischen einem polnischen Juden und einem deutschen Agenten zum Streit kam, durfte Hugh sich nicht einmischen; er hätte sonst Aufmerksamkeit erregt. Schließlich wurde der Jude von der französischen Polizei abgeführt. Hugh fragte sich, wo der Mann am nächsten Tag wohl aufwachen würde. Nachdem er sich versichert hatte, dass er niemandem aufgefallen war, schlüpfte er durch das Sicherheitstor, das Nicky für ihn offen gelassen hatte.


  Sie wartete auf ihn, rauchte eine Gauloises am Fenster. Sich umzuziehen hatte sie noch nicht geschafft. Aber ihr schwarzes altes Kleid war immer noch verführerisch und wie gemacht für Zärtlichkeitsbekundungen. „Du hast es also geschafft!“ Sie drückte ihre Zigarette aus und schmiegte sich in seine Arme. „Bist du aus geschäftlichen Gründen oder zum Vergnügen hier?“


  „Zuerst das Vergnügen.“ Er küsste sie auf die nach französischem Tabak schmeckenden Lippen und strich ihr zärtlich über die einladenden Rundungen ihrer Hüfte. Es verging keine Nacht, in der er nicht von ihr träumte – und dass nichts mehr zwischen ihnen stand. Weder der Stoff ihrer Kleider noch der Krieg, noch eine Welt, die darauf beharrte, dass ihre Liebe verboten war. Sein Körper reagierte genau wie in den Träumen auf sie. Ein kurzer Augenblick. Eine Berührung, und er war bereit, sich für immer in ihr zu verlieren.


  In seinen ersten Jahren nach dem Priesterseminar hatte er sich desillusioniert und rebellisch gefühlt. Dann war er in Marseille dieser Frau begegnet, die ihn bereitwillig in die Geheimnisse der körperlichen Liebe eingeweiht hatte.


  Bis dahin hatte er geglaubt, über den Versuchungen des Fleisches zu stehen. Annamaria hatte ihm jedoch bewiesen, dass er ein Mann war wie jeder andere.


  „Jetzt zum Geschäftlichen.“ Er löste sich von Nicky und legte ihr die Hand auf die Schulter. Sie hatte ihm einmal gesagt, wie sehr es sie quälte, dass er nicht mit ihr schlief. Auch jetzt spürte er ihre innere Anspannung. Sie verstand nicht, dass er das Bedürfnis hatte, sie zu beschützen. Er verstand es selbst nicht so ganz, wusste aber, dass er nicht mit ihr schlafen konnte. Noch nicht.


  „Das überrascht mich nicht.“ Sie schüttelte seine Hand ab. „Es gibt aber nichts Wichtiges. Ich habe ein paar Testballons losgelassen, aber noch keine Reaktionen.“


  Er spürte, dass er sie verletzt hatte, aber er konnte es nicht ändern. „Nicky.“ Er streichelte sie mit seiner Stimme – ein armseliger Ersatz.


  „Bist du deswegen hierhergekommen?“


  „Nein. Ich bin hier, weil ich dich um Hilfe bitten wollte: Phillip soll mir seine Ohren leihen.“


  „Phillip?“


  „Er ist ein Sprachgenie. Seine Arabischkenntnisse sind fast so gut wie die der Einheimischen.“


  „Mustafa hat es ihm beigebracht.“


  „Ich weiß. Er hat ihm auch ein bisschen Berberisch beigebracht.“


  „Höchstens ein bisschen Tarifit, aber er spricht es nicht fließend.“


  „Vielleicht kann er mir auch gar nicht helfen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Andererseits …“


  „Wie und wo?“


  „Am Abend des ’Id al-fitr.“ Das Fest zum Fastenbrechen am Ende des Ramadans, des heiligen islamischen Fastenmonats, dauerte drei Tage. Hugh wusste, wie sehr Nicky und Phillip sich schon darauf freuten.


  „In der Medina?“


  „Die ganze Stadt wird auf den Beinen sein. Auch die Männer, denen Phillip folgen soll. Es ist schwierig, nah an sie heranzukommen. Wir haben schon versucht, andere auf sie anzusetzen, aber Phillip hat vielleicht größere Chancen. Bei einem englischsprachigen Kind schöpfen sie vermutlich keinen Verdacht.“


  „Wer sind diese Männer? Kann es gefährlich werden?“


  „Würde ich Phillip einer Gefahr aussetzen?“


  „Er ist alles, was ich habe, Hap.“


  Hugh nahm Nicky in die Arme. „Nicht mehr.“


  Die Männer, um die es ging, waren Berber aus dem Rif-Gebirge. Bis vor Kurzem hatten sie den amerikanischen Geheimdienst in Tanger noch mit Informationen über die spanischen Truppenbewegungen versorgt. Doch dann waren sie plötzlich verschwunden und schließlich in Casablanca wieder aufgetaucht. Man befürchtete, dass sie ihre Loyalität anderweitig verkauft hatten. Phillips Aufgabe bestand darin, die beiden Männer zu belauschen und Hugh zu informieren, worüber sie sprachen.


  Der Plan war einfach: Phillip und Nicky würden die Medina besuchen und sich unters Volk mischen. Hugh wäre auch dort. Er würde Phillip nicht aus den Augen lassen und ihnen in angemessenem Abstand folgen, damit niemand auf die Idee kam, sie würden zusammengehören.


  In der Nacht, als das Fest begann, schlenderte Nicky mit Phillip durch die Straßen und dachte an den Karneval in New Orleans. Die Kostüme hier sahen anders aus als dort, aber sie wirkten ebenso exotisch. Die Menschen ringsherum trugen ihre besten Kleider, und alles schien frisch gewaschen. Haare und Handflächen der Frauen waren hennarot gefärbt und ihre Augen kunstvoll mit Kajal geschwärzt. Männer mit sauberen weißen Turbanen standen in kleinen Grüppchen beisammen und lachten. Verkäufer priesen Kichererbsenpasteten und würzige Rindswürstchen vom Holzkohlengrill an. Phillip probierte alles aus, aber Nicky hatte keinen Appetit.


  Hugh war schon am Vortag mit Phillip in einem überfüllten Kaffeehaus in der Medina gewesen, um ihm die Männer zu zeigen. Sie waren größer und schlanker als durchschnittliche marokkanische Männer. Und hellhäutiger. Einer von ihnen hatte rötliches Haar und blaue Augen, was für Berber nicht unüblich war. Das Gesicht des anderen – gebogene Nase, dunkle Augen und dünner Schnurrbart – bezeichnete Phillip als „Kamelgesicht“. Er war sich sicher, dass er die Männer wiedererkennen würde.


  Nicky hoffte fast, er würde es nicht. Hugh versicherte ihr jedoch, dass die Männer keinen Verdacht schöpfen würden. Phillip und Nicky sollten englisch miteinander sprechen. Die Männer würden nicht davon ausgehen, dass Phillip sie verstand, weil nur wenige Amerikaner – wenn überhaupt – die Berbersprache verstanden. Nicky und Phillip sollten sich benehmen wie alle anderen Ausländer, die sich wegen des Krieges in Casablanca aufhielten.


  Die Männer waren häufig im inneren Teil der Medina, unweit der Residenz des Deutschen Generalkonsulats gesehen worden. Die alte Medina war verglichen mit anderen marokkanischen Städten eher klein. Sie erinnerte an die Zeit, als Casablanca noch ein Fischerdorf gewesen war.


  Bei Nacht und so voller Menschen wirkten die verwinkelten Gassen der Medina verwirrend. Nicky und Phillip kamen vom Weg ab. Als Nicky sich umsah, entdeckte sie Hugh in der Menschenmasse. Er lotste sie unauffällig wieder auf den richtigen Weg und machte sich wieder unsichtbar.


  Phillip kostete seine Rolle voll aus. Er schlenderte lässig in der Gegend herum, probierte von allem und unterhielt sich lebhaft mit Nicky. Ab und zu blieb er stehen, um sich etwas Interessantes anzusehen, wie jemand, der exotische Eindrücke sammelte, um sie mit nach Hause zu nehmen. Doch Nicky sah, wie er die Menschenmenge mit seinen Blicken durchforstete. Er erfüllte seine Aufgabe voll konzentriert und mit der ihm üblichen Klugheit. Nicky dachte an Gerard und wünschte, dass er seinen Sohn kennengelernt hätte. Sie hatte Phillips Vater längst vergeben und war in der Lage, Gerards beste Eigenschaften in ihrem Kind wiederzuerkennen.


  „Ich glaube, ich sehe sie.“ Phillip nahm ihre Hand.


  „Sei vorsichtig.“


  „Siehst du den großen Mann, der den Tänzern dahinten zuschaut?“ Er zeigte auf einen kleinen Platz, wo sich die Gasse gabelte.


  Die Frauen, die den Ahouache vorführten, waren Chleuh-Tänzerinnen, Berberinnen in aufwendig bestickten Tuniken. Sie trugen blaue Turbane und silberne Bänder im Haar und sie sangen und tanzten im Rhythmus ihrer Trommeln im Kreis. Die Männer betrachteten die Frauen ohne großes Interesse. Sie waren in ein Gespräch mit einem dritten Mann vertieft.


  „Ich möchte mir die Tänzerinnen aus der Nähe ansehen“, erklärte Phillip.


  Nicky hätte es ihm am liebsten verboten. Hugh war nirgendwo zu sehen, und die Männer wirkten bedrohlicher, als sie gedacht hatte. Sie erinnerte sich an einen Ausflug in Rashidas Heimatdorf in der Nähe von Fez, wo ein Fest anlässlich eines Heiligen gefeiert wurde. Dort war sie Zeugin einer Fantasia geworden: Dutzende Männer mit weißen Turbanen waren auf ihren Pferden auf die Zuschauer zugeritten, bis die Menge schrie – sie mittendrin, gelähmt vor Angst. Die Pferde bäumten sich auf und dann stellten sich die Männer mit ihren Gewehren in die Steigbügel und feuerten Salven ab. Nun war ihr ähnlich beklommen zumute.


  Trotzdem unternahm sie nichts und ließ Phillip in der Menschenmenge untertauchen, damit er sich einen Platz in der Nähe der Männer suchen konnte. Als sie Hugh dann noch immer nirgends entdecken konnte, bahnte sie sich einen Weg zu Phillip und rief ihn zu sich.


  „Entschuldigung!“, rief sie auf Englisch. Man antwortete ihr auf Französisch und Arabisch, aber sie tat so, als würde sie nichts verstehen. Schließlich entdeckte sie ihren Sohn. Er stand hinter den beiden Männern. Ihr blieb nichts anderes übrig, als mit Phillip zu schimpfen, wie es die Mütter aus allen Kulturen gemacht hätten.


  „Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht so nahe rangehen!“, schimpfte sie. „Hier sind zu viele Menschen. Es ist gefährlich!“


  „Ach … ich will doch nur zusehen.“


  „Na gut, aber das ist jetzt weit genug! Ich will nicht, dass die Tänzerinnen dich zertrampeln.“


  Phillip war nun nahe genug an die Männer herangekommen, um zu hören, worüber sie, tief in ihrer Unterhaltung versunken, sprachen. Phillip vermied es, sie anzusehen. Er ging zu den Trommeln und Tamburinen. Das Tempo der Trommelschläge erhöhte sich. Die Berberinnen bildeten Zweierreihen. Die einen tanzten nach links, die anderen nach rechts, bis sie sich wieder im Kreis gegenüberstanden.


  Der Mann mit dem roten Haar wandte sich um und betrachtete Phillip. Nicky sah, dass Phillip ihn anlächelte und mit ihm sprach. Der Mann sah ihn missbilligend an und hob skeptisch Brauen und Achseln, eine typisch marokkanische Geste. Dann widmete er sich wieder seiner ursprünglichen Unterhaltung.


  Der Tanz erschien unendlich lang. Rings um Nicky herrschte dichtes Gedränge. Füße stampften. Hände klatschten. Kinder drückten sich eng an ihr vorbei. Väter und Mütter versperrten ihr die Sicht.


  Nicky erkämpfte sich eine Lücke in der menschlichen Wand, um Ausschau nach Phillip zu halten. Sie hatte ihn höchstens einen Moment lang aus den Augen verloren. Doch Phillip und die drei Männer waren verschwunden.


  17. KAPITEL


  Nicky suchte in der Menge nach Phillip. Die Tänzerinnen waren längst verschwunden und die Trommler sammelten Münzen ein. An ihrer Stelle traten nun Jongleure auf, düstere Männer in weißen Djellabas, die Orangen und Granatäpfel in die Luft warfen.


  „Phillip!“


  Sie rief seinen Namen nun schon seit fast einer Stunde und entfernte sich immer weiter von der Stelle, wo die Tänzerinnen aufgetreten waren, kehrte aber immer wieder dorthin zurück. Inzwischen machten die Jongleure schon Platz für ein Orchester.


  Phillip war noch nie ein ängstliches Kind gewesen. Er war sehr reif für sein Alter, mutig, aber nicht leichtsinnig. Nicky glaubte nicht, dass er den Souk alleine verlassen hatte. Man hatte ihn entführt! Panik überkam sie, obwohl sie versuchte, sie zu unterdrücken. Auf einmal wirkte alles, was vorher noch bunt erschienen war, unheimlich. Plötzlich hasste sie die fremden Gerüche und das laute Sprachengewirr. Der Gedanke an das Labyrinth zahlloser Elendshütten, in denen ganze Familien in einem Raum hausten, der nicht größer war als ein Stall, machte ihr Angst.


  Phillip konnte für immer verloren sein, niemals wieder nach Hause finden. Was für ein schrecklicher Gedanke! Er konnte hier irgendwo sterben!


  Während Nicky sich einen Weg durch die schmalen Gassen bahnte, glaubte sie, Hugh zu sehen, doch als sie in seine Richtung drängte, war er weg. Sie schlüpfte in die kleine Gasse, in der Hugh möglicherweise verschwunden war. Dort war es ruhig und sämtliche Läden waren geschlossen. Sie ging bis ans Ende der Gasse und betete darum, Hugh zu finden.


  Als jemand nach ihrem Arm griff, unterdrückte sie einen Schrei. Eine Hand zog sie in einen Hauseingang hinein. „Hap!“ Sie fiel ihm schluchzend in die Arme.


  „Wo ist Phillip?“


  Sie schlug ihm hilflos gegen die Schulter. „Du hast versprochen, dass ihm nichts passieren würde! Du hast es versprochen!“


  „Nicky.“ Er nahm sie in den Arm, obwohl sie sich Mühe gab, sich von ihm loszumachen. „Hör auf! Beruhige dich! Was ist passiert?“


  Da erzählte sie ihm alles. „Du hast gesagt, du behältst ihn im Auge.“


  „Ich bin entdeckt worden und musste mich verstecken. Als ich zurückkehren konnte, warst du schon weg.“


  „Du hast mich belogen! Du hast gesagt, er sei nicht in Gefahr.“


  „Hör auf damit! Erzähl mir von den Männern.“


  „Sie sprachen mit einem dritten Mann.“


  „Kannst du ihn beschreiben?“


  „Er sah aus wie ein Araber! Was willst du hören? Er sah aus wie tausend andere!“


  „Denk nach. Ist dir sonst noch etwas aufgefallen?“


  Sie versuchte sich zu erinnern. „Er trug eine Djellaba …“


  Während sie sprach, fiel ihr noch etwas ein. „Nein. Sie war mit silbernen Fäden bestickt. Sie glitzerte.“


  „Kopfbedeckung?“


  „Ein Fez. Die anderen Männer trugen Turban.“ Obwohl sie so wütend war, erkannte sie, dass der Fez möglicherweise eine besondere Bedeutung besaß. Bis zu einem gewissen Grad galt die Kopfbedeckung auch als Indikator einer bestimmten sozialen Schicht. „Sein Haar war dunkel, aber seine Haut hell, wie die des Mannes mit den roten Haaren. Und er war frisch rasiert.“


  „Noch etwas?“


  „Er rauchte eine Zigarette. Gauloises. Ich hab gesehen, wie er sie aus der Schachtel genommen hat.“


  „Trug er einen Anzug unter seiner Djellaba? Hast du einen Kragen bemerkt oder einen Krawattenknoten?“


  „Darauf habe ich nicht geachtet.“


  „Es könnte wichtig sein.“


  Nicky schloss die Augen und sah die langgliedrigen Hände des Mannes vor sich. „Ich glaube nicht, dass er ein Arbeiter ist. Seine Hände sahen sehr gepflegt aus, wie Bürokratenhände. Vielleicht arbeitet er in einem Büro.“


  „Warst du nah genug, um etwas hören zu können?“


  „Nein. Die Trommeln waren zu laut. Phillip ging hin und blieb hinter ihnen stehen. Ich habe keine Ahnung, wie er das bei der Menschenmenge so schnell hinbekommen hat.“


  Hugh ließ sie los. „Vielleicht sind sie weitergegangen und Phillip ist ihnen gefolgt. Und dann haben sie ihn erwischt und mitgenommen.“


  Sie bemerkte zum ersten Mal, dass Hugh sich genauso quälte wie sie. Das machte ihr noch mehr Angst. „Was wird mit ihm passieren? Woher wussten sie, dass er sie belauscht hat?“


  „Das konnten sie nicht gewusst haben, es sei denn …“


  „Was?“


  „Es sei denn, jemand hätte Phillip mit mir gesehen und sich den Rest zusammengereimt. Ich habe dir ja gesagt, dass man mich entdeckt hat. Ich habe auf dem Markt zwei Agenten der Abwehr gesehen. Der Mann, mit dem die Berber gesprochen haben, war vielleicht einer von ihnen.“


  „Das vermutest du aber nur.“


  „Mehr kann ich im Augenblick nicht tun. Aber es passt. Der Mann, den du gesehen hast, könnte Europäer sein. Er raucht keine marokkanischen Zigaretten. Er war frisch rasiert und weiß.“


  „Und was, wenn du recht hast? Was, wenn er ein Franzose ist? Oder noch schlimmer – ein Deutscher oder ein Italiener? Dann bleiben immer noch tausend Möglichkeiten!“


  „Nicht wenn er zu den Männern gehört, die mich entdeckt haben.“


  Nicky trat einen Schritt zurück. In diesem Moment hasste sie ihn. Sie hasste die ganze Welt. Sie hätte sich nicht mit dem Geheimdienst einlassen dürfen! Und jetzt? Was war jetzt mit ihren Überzeugungen? Was spielte es noch für eine Rolle, ob man die Welt verbessern konnte, wenn Phillip nicht da war, um davon zu profitieren?


  „Ich will, dass du ihn findest“, sagte sie. „Es ist mir egal, ob du dafür jeden Agenten und jeden noch so lausigen Informanten in Afrika aufsuchen musst! Du wirst meinen Sohn finden!“


  „Geh nach Hause …“


  „Bist du verrückt?“


  „… und ruf diese Nummern an.“ Er fischte ein Stück Papier aus seiner Hosentasche und schrieb zwei Nummern auf die Rückseite. „Wer auch immer sich meldet, sag ihnen, dass sie mich in zwei Stunden in der Moschee treffen sollen. Sonst nichts. Hast du verstanden? Nicht einmal deinen Namen. Sag ihnen, dass sie vorher Nachforschungen anstellen sollen. Dann wissen sie, was zu tun ist.“


  „Ich werde die Medina nicht verlassen.“


  Er packte sie an den Armen. „Tu, was ich dir sage! Ich versuche, Hilfe zu bekommen.“


  Nicky hatte keine andere Wahl. Sie war auf Hugh angewiesen. Dieses Problem konnte sie unmöglich alleine lösen.


  Hugh hockte in einem dreckigen Café und nippte an seinem Tee. Er trug eine Djellaba unter einem schmutzigen dunkelblauen Mantel. Trotz seines Talents für Sprachen verstand er nur so viel Arabisch, dass er gerade so in der Lage war, den ungefähren Sinn einer Unterhaltung zu erahnen. Er hatte die Versuche des Cafébesitzers, mit ihm zu plaudern, geflissentlich ignoriert. Hugh trug einen Fez und verbarg sein Gesicht im Dunkeln. Aus einer gewissen Distanz hätte man ihn auch für einen Mauren halten können.


  Die Kleider rochen nach den Eseln ihres Besitzers. Hugh hatte sie aus einem Stall gestohlen. Die anderen Cafébesucher trugen saubere Sachen. Sie machten einen Bogen um Hugh, dem es dennoch gelang, sie zu belauschen. Er gab vor, die vorbeiflanierenden Menschen zu betrachten, während er den Blick auf die niedrigen Häuser der gegenüberliegenden Straßenseite richtete. Er hatte gehört, dass der Rothaarige in einem der Häuser wohnte, die aus dem achtzehnten Jahrhundert stammten. Die meisten davon bestanden nur aus ein oder zwei kleinen Zimmern. Vor ihrer Tür floss ein kleiner Bach durch die Gasse und alles war von Fliegen übersät. Die Unterkünfte gehörten zu den armseligsten Behausungen in der Medina. Hier wohnten Bettler und Prostituierte und andere verzweifelte Menschen, die leicht zu bestechen waren. Vermutlich konnte man hier mit ein paar französischen Francs und einem spitzen Dolch leicht für seine Sicherheit sorgen.


  Hugh wartete ab und behielt die Umgebung im Auge. Er hatte Angst um Phillip. Mit jeder Minute, die verstrich, verringerten sich die Überlebenschancen des Jungen. Wenn sein Spionagetraining auch nur minimal gewesen war, so hatte er doch gelernt, dass es klug war, Handlungen vorher gut zu planen. Ihm blieb keine Zeit, die Häuser zu durchsuchen. Abgesehen davon hätte er vermutlich schon den Versuch mit dem Leben bezahlt – trotz des spitzen Messers in seiner Hosentasche. Stattdessen betete er, dass die verdächtigen Männer ihn zum richtigen Ort führen würden.


  Er hatte Nicky nicht die volle Wahrheit über Phillips Aufgabe gesagt; die Nacht des Fastenbrechens war nicht nur ein Vorwand zum Belauschen gewesen. Die amerikanischen Agenten glaubten, dass für den späten Abend ein Treffen einberufen worden war. Die Riffis gehörten zu einer Gruppe, die von einem Mann mit dem Codenamen „Tassels“ angeführt wurde. Alle Gruppenmitglieder waren ausgebildete Guerilleros, ihre Dienste unbezahlbar. Doch die Einheimischen strebten nach Unabhängigkeit von Frankreich und ihre Loyalität war nicht mehr klar definiert. Die Alliierten schwankten zwischen Verständnis und praktischen Erwägungen. Für sie war es wichtig, dass das Vichy-Regime mit ihnen kooperierte.


  Sie empfanden zwar keine Sympathie für Vichy-Frankreich, aber die Schlachtschiffe der Franzosen hätten große Schäden anrichten können.


  Die Riffis, die nach Casablanca gekommen waren, hatten Einfluss auf ihre Stämme, und das, was nach dem Krieg für sie herausspringen konnte, interessierte sie mehr als der Krieg an sich. Sie mochten das doppelzüngige Gerede der Alliierten nicht, und sie waren nicht mehr bereit, sich auf einen Handel einzulassen. Phillip schwebte deshalb möglicherweise in Lebensgefahr.


  Falls besagtes Treffen in dieser Nacht stattfand, dann vielleicht im Haus der Riffis. Falls nicht, war es dennoch möglich, dass einer oder beide Riffis diesen Weg nehmen würden. Die Möglichkeit war zwar sehr gering, aber momentan alles, was Hugh hatte.


  Phillip musste etwas Wichtiges gehört haben. Hugh war sich sicher, dass sie ihn nicht aus Rache mitgenommen hatten. Die Frage war, ob sie ihn freilassen würden, wenn das, was er mitbekommen hatte, nicht mehr wichtig war. Es war jedoch wahrscheinlicher, dass Phillips Leben in einer dieser verdreckten Hütten zu Ende ging, weil seine Entführer ihn identifiziert hatten.


  Ein Mann mit Fez spazierte an ihm vorbei. Seine weiße Djellaba leuchtete hell im Schein der Straßenlaterne, als er plötzlich die Richtung änderte und in eine andere Gasse einbog.


  Sie war mit silbernen Fäden bestickt. Sie glitzerte.


  Hugh stand auf. Er stülpte die Kapuze über seinen Fez und folgte dem Mann, der sich schnell von ihm entfernte. Er ließ ihn nicht aus den Augen. Die Gasse war zu spärlich beleuchtet, als dass man sein Gesicht hätte erkennen können. Das wäre nicht einmal, wenn er sich umgedreht hätte, möglich gewesen. Hugh glaubte nicht, dass er ihm schon einmal begegnet war, aber er fragte sich, was ein Mann mit solch teurer Kleidung an einem Ort wie diesem zu suchen hatte. Für den Preis dieser Djellaba hätte der Mann einige Monate lang in einem besseren Viertel wohnen können.


  Die Gasse war verwinkelt, aber der Mann zögerte nicht. Sein Ziel war ihm offensichtlich vertraut. Er wählte eine Abzweigung nach rechts und verschwand. Als Hugh dort ankam, war der Mann weg.


  Hugh presste sich gegen die Wand und horchte aufmerksam auf Geräusche. Aus dem Haus gegenüber ertönte Kindergeschrei, aber nebenan war alles still. Vielleicht stand das Haus leer.


  Hugh konzentrierte sich auf die Stelle, an der der Mann so plötzlich verschwunden war. Er schlich unauffällig zum nächsten Eingang. Im Hausinneren war es dunkel, und als er vorbeiging, bewegte sich nichts. Im nächsten Haus herrschte ebenfalls Dunkelheit, doch auf dem Dach im zweiten Stockwerk schrie eine Katze.


  Hugh schaute hoch und entdeckte ein Fenster. Es war klein; der Steinerker war mit gemeißelten Arabesken verziert. Sowohl das Fenster – selten in der Medina – als auch das zweite Stockwerk deuteten darauf hin, dass dieses Haus die anderen einmal überragt hatte. Im Erdgeschoss befand sich eine Holztür. Sie war nur leicht angelehnt. Hugh vermutete, dass sie zu einem Hof führte.


  Gemurmel drang von hinter der Mauer bis zu ihm und das beruhigende, sanfte Geplätscher eines Springbrunnens. Der Mann, der dieses Haus gebaut hatte, hatte offensichtlich von Größerem geträumt und gewagt, seine Visionen kühn in die Tat umzusetzen.


  Die Steinwand bröckelte, als Hugh an ihr hochkletterte, um auf die andere Seite zu schauen. Es war niemand zu sehen; er wurde offenbar nicht beobachtet. Kurze Zeit später stand Hugh im Innenhof.


  Der Eingang des Hauses lag im Schatten eines Olivenbaums mit dürren Ästen. Hugh warf einen Blick auf die Treppenstufen, die zum zweiten Stock hinaufführten. Noch während er überlegte, ob er hinaufgehen sollte, hörte er ein Geräusch von drinnen. Er versteckte sich in einem verwilderten Gebüsch und drückte sich gegen die Wand.


  Eine Männerstimme ertönte, dann eine zweite. Die Stimmen wurden lauter. Hughs Sicht war durch das Buschwerk eingeschränkt, aber er sah, dass sich zwei weiße Schatten durch den Innenhof bewegten, und er bemühte sich, mitzubekommen, worüber die Männer redeten. Doch selbst als sie näher kamen, schnappte er nur ein paar belanglose Worte in gebrochenem Französisch auf.


  Einer der Männer verschwand im Hausinneren, während der andere im Hof zurückblieb und sich eine Zigarette anzündete. Hugh riskierte eine Positionsänderung, um ihn besser im Auge behalten zu können. Der Mann stand mit dem Rücken zu ihm. Hugh erkannte die weiße Djellaba und den Fez. Er war sich fast sicher, dass es der Mann war, dem er gefolgt war. Trotzdem fehlte ihm noch immer der Beweis, dass er auch der Mann war, den Nicky mit den Riffis hatte sprechen sehen.


  Dann kehrte der zweite Mann zurück und diesmal sprachen sie lauter. Man erwartete den Mann in der Tunika irgendwo und der andere Mann würde ihn dorthin bringen. Ein Junge wurde nicht erwähnt. Genauso wenig wie die Rede davon war, wo und weshalb die Männer erwartet wurden.


  Bald nachdem sie ins Haus zurückgegangen waren, hörte Hugh eine quietschende Tür. Die Männer verließen das Haus. Hugh war hin- und hergerissen. Blieb er, würde er sie nie wiederfinden. Doch wenn er ihnen folgte und Phillip hier im Haus war, geriet Phillip möglicherweise in Lebensgefahr – falls er nicht schon tot war.


  Die Stimmen draußen in der Gasse wurden immer leiser, und Hugh traf eine Entscheidung: Er würde rasch das Haus durchsuchen und dann erst den Männern folgen. Hoffentlich fand er sie dann noch wieder.


  Das obere Zimmer war mit neuen Beschlägen verriegelt. Glücklicherweise hatte Hugh sich im vergangenen Jahr zu einem professionellen Einbrecher entwickelt. Das Schloss bot wenig Widerstand, als er es mit seiner spitzen Klinge bearbeitete.


  Das Zimmer war dunkel und wesentlich kleiner und leerer, als er gedacht hatte. Er ging hinein, aber er ließ die Tür offen stehen, um das Licht von der Straße zu nutzen. Das einzige Möbelstück in dem Raum war ein niedriger Holztisch, auf dem eine leere Öllampe stand. Es war stickig. Die Luft stand. Es wirkte, als ob das Zimmer seit Jahren nicht mehr genutzt worden war. Dennoch war da dieses nagelneue Schloss an der Tür.


  Plötzlich raschelte es hinter ihm. Hugh fuhr herum, zückte sein Messer, doch er entdeckte nur eine Katze auf Mäusejagd. Als sich sein Herzschlag beruhigt hatte, suchte er draußen weiter. Nirgendwo ein Zeichen von Phillip.


  Auf halbem Weg nach unten fiel ihm plötzlich das Fenster im oberen Stockwerk wieder ein. Er hob den Kopf. Von der Treppe aus gesehen war es unsichtbar. Er aber wusste, dass es dieses Fenster gab. Also kehrte er um und tastete die Wände ab.


  Links von der Tür fühlte sich die Steinwand etwas rauer an als im restlichen Zimmer, so als ob man sie aus einem anderen Material gebaut hatte. Am Fuß der Wand fand er einen Stein, der unter Druck nachgab. Hugh rüttelte ihn los und machte dasselbe mit dem nächsten Stein. Bald war die Lücke so groß, dass ein Mann sich durchzwängen konnte.


  Hugh legte sich auf den Boden und starrte durch das Loch in ein weiteres Zimmer, das ungefähr genauso groß war wie das, in dem er sich gerade befand. Die eine Hälfte lag im Schatten und die andere schien bis auf einen Tisch ebenfalls leer.


  Er kletterte durch das Loch, als er plötzlich ein Geräusch hörte. Es blieb ihm gerade noch genug Zeit, den Mann zu sehen, der dabei war, ihn anzuspringen. Hugh drehte sich zur Seite und stieß sich den Kopf, aber das Ausweichmanöver zeigte Wirkung. Sein Angreifer sprang ins Leere und stürzte zu Boden.


  Doch bevor Hugh flüchten konnte, war der Mann schon wieder auf den Beinen. Hugh drehte ihm den Arm um und rammte ihm das Knie in den Unterleib. Dann stürzte er sich auf den Mann, drückte ihn mit den Schultern zu Boden.


  Sein Gegner war kleiner als er, aber sehr kräftig. Hugh versuchte ihm noch einmal das Knie in den Unterleib zu rammen, aber der Mann wich aus und Hughs Knie schlug hart gegen den Boden. In den ersten Sekunden des Zweikampfs sah Hugh eine Klinge aufblitzen. Wenn er nicht sterben wollte, musste er den Gegner entwaffnen. Hugh versuchte vergeblich, die Hand des Mannes gegen die Wand zu schlagen. Doch der muskulöse Mann war darauf vorbereitet und wild entschlossen, sich nicht unterkriegen zu lassen. Plötzlich lag Hugh unter ihm.


  Er spürte den harten Steinboden am Kopf. Der Mann schlug ihm mit der Handkante gegen die Kehle. Hugh packte ihn am Handgelenk. Das Messer war jetzt ganz nah. Er würde vielleicht nur deshalb sterben, weil er eingebrochen war. Hugh tastete nach dem losen Mauerstein, der irgendwo neben ihm lag. Seine Finger umschlossen den Stein, und dann schlug er ihn seinem Angreifer mit letzter Kraft auf den Kopf.


  Der Mann erschlaffte. Zuerst dachte Hugh, es sei nur ein Trick, und schlug noch einmal zu. Doch der Mann rührte sich nicht mehr.


  Hugh stieß ihn von sich weg und tastete am Hals des Mannes nach dem Puls. Dabei berührten seine Finger etwas Klebriges. Blut. Entsetzt tastete Hugh noch einmal nach dem Puls, doch der Mann war tot.


  Hugh konnte sein Opfer immer noch nicht klar erkennen, was ihm aber zwingend erforderlich erschien. Das Licht war jedoch kaum hell genug, um seinen Gegner genauer zu betrachten. Mit zitternden Händen schleppte Hugh ihn in die Mitte des Zimmers und drehte ihn auf den Rücken. Ein paar blaue Augen schauten weit aufgerissen in das Antlitz Allahs. Das Haar des Mannes war unter einem Turban versteckt, doch sein Bart war rot.


  Hugh schaffte es gerade noch zur Tür, bevor er sich übergab. Als er noch einmal in das Zimmer zurückkehrte, umrundete er den Leichnam vorsichtig. Dann zwängte er sich rücklings durch die Lücke in der Wand in den geheimen Raum dahinter, wo er im Schatten der hintersten Ecke den gefesselten und geknebelten Phillip fand – neben zwei Dutzend Sprengkörpern.


  Nicky leistete Hugh in ihrem Wohnzimmer Gesellschaft. Während sie sich um Phillip gekümmert hatte, war er nach Hause gegangen, um sich umzuziehen. Jetzt lag er mit geschlossenen Augen auf ihrem Sofa. „Er schläft“, sagte sie.


  „Kann er schlafen?“


  „Ich glaube schon.“


  „Als Erstes sagte er, dass er die ganz Zeit gewusst habe, dass ich ihn finden würde.“


  „Und jetzt bist du sein Held.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Obwohl du derjenige warst, der sein Leben riskiert hat. Dass er noch lebt, ist ein Wunder! Das hat rein gar nichts damit zu tun, dass ihn ein lächerlicher Juniordiplomat gefunden hat, der in einer fremden Kultur Spion spielt. Aber das weiß Phillip nicht.“


  „Es war kein Wunder. Gott war nicht mal in der Nähe dieser Gasse. Es war Glück, pures Glück. Ich bin nur zufällig der richtigen Person gefolgt. Es hätte auch leicht ins Auge gehen können.“


  „Und mein Sohn wäre tot.“


  „Ich habe einen Mann umgebracht. Stein. Schädel. Paradies. Es war so einfach. So normal.“ Hugh stand immer noch unter diesem entsetzlichen Eindruck.


  „Besser er als Phillip.“


  „Sein Blut klebte an meinen Händen, und ich weiß nicht einmal, wer er war. Er hätte auch einfach nur ein Mann sein können, der sein Haus verteidigt.“


  „Er hat mein Kind entführt! Ich hätte ihn getötet, wenn ich gekonnt hätte, und zwar mit Vergnügen.“


  „Du bist stärker als ich.“ Hugh öffnete die Augen. Die Trostlosigkeit in seinem Blick ließ ihren Zorn verrauchen. „Ich bin ein schwacher Mensch. Ich kämpfe so viele Kämpfe mit mir! Ich habe einen Mann getötet, der es verdient hat, und denke trotzdem immer nur an seine Augen und wie warm sich sein Blut angefühlt hat. Ich liebe eine Frau, aber ich versage mir, mit ihr zu schlafen, weil ich über meinem Verlangen stehen will.“


  „Hap.“ Sie ertappte sich dabei, seine Nähe zu suchen, und zwang sich, damit aufzuhören. „Ich weiß nicht, wieso du zurückgekommen bist. Geh nach Hause und versuch zu schlafen.“


  „Ich war mir sicher, dass Phillip nichts passieren würde. Glaubst du, ich habe sein Leben absichtlich riskiert? Ich habe vorher alles mindestens hundertmal durchdacht, bevor ich ihn um seine Hilfe bat. Ich bin nicht mal auf die Idee gekommen, dass ihn jemand mit mir in Verbindung bringen könnte.“


  „Und jetzt?“


  „Ich bin mir fast sicher, dass der Mann, den du gesehen hast, für die Deutschen arbeitet. Die Riffis spielen alle Seiten gegeneinander aus; sie interessieren sich nur dafür, wer ihnen am besten helfen kann, die Unabhängigkeit zu erlangen. Sie gehören zu einer Rebellenorganisation, die Waffen und Munition von Spanien durch die Berge ins Land schmuggelt, um demjenigen zu helfen, der sie unterstützt. Heute Nacht haben sie mit den Deutschen verhandelt. Als Nächstes werden sie mit uns sprechen.“


  „Woher weißt du das?“


  „Einiges war mir schon bekannt. Den Rest habe ich mir aus dem zusammengereimt, was Phillip belauscht hat.“


  „Und was wirst du jetzt machen?“


  „Nichts. Ich habe alles so gelassen, wie ich es vorgefunden habe. Wenn die Rebellen entdecken, dass Phillip wieder zu Hause ist, wissen sie, wer ihn gerettet und ihren Freund ermordet hat. Aber sie werden auf Rache verzichten, weil sie begreifen, dass eine Zusammenarbeit mit den Alliierten ihnen größere Chancen bietet. Vielleicht können wir ihnen bieten, worauf sie aus sind, denn die Nazis lügen doch nur. Sie haben schon zu viele Verbrechen begangen. Am Ende werden wir von der Munition, die ich heute Nacht entdeckt habe, profitieren.“


  „Willst du damit sagen, dass du Phillips Leben umsonst aufs Spiel gesetzt hast?“


  „Es tut mir leid. Ich weiß, dass Phillip die Welt nie wieder mit denselben Augen betrachten wird.“


  An seinem traurigen Blick erkannte sie, dass ihm die Sache genauso naheging wie ihr. Dieses Erlebnis würde sie für immer verbinden.


  „Geh nach Hause! Wir unterhalten uns später darüber.“ Doch eigentlich, trotz ihrer Wut, wollte sie nicht, dass er sie verließ. Viel lieber hätte sie sich in seine Arme geflüchtet. Hugh Gerritsen hielt sich zwar für schwach, aber er war stark genug, gegen etwas anzukämpfen, das andere Männer nicht einmal begreifen würden.


  „Ich möchte nicht nach Hause gehen, Nicky.“ Er stand dicht vor ihr, berührte sie aber nicht. „Lass mich bleiben.“ Er streckte die Hand nach ihr aus. Nicky hob sie an die Lippen und küsste seine Fingerspitzen, die bis vor Kurzem noch mit dem Blut des Riffis beschmiert gewesen waren. Dann führte sie ihn ins Schlafzimmer.


  Als der Muezzin am nächsten Morgen rief, lag sie in Hughs Armen. Sie trug nichts weiter als ihr Medaillon.


  „Es bringt mir Glück“, erklärte sie, während sie mit dem Fuß an seinem Bein entlangstrich. „Es ist alles, was mir von meiner Kindheit in New Orleans geblieben ist.“


  Er berührte das Schmuckstück zwischen ihren Brüsten. „Du hast nicht mehr viele Erinnerungen an die Zeit, oder?“


  „Nur ein paar Bilder. Eine Frau hat mir das Medaillon geschenkt. Ich glaube, sie war eine Freundin meiner Mutter. Das Foto ist von ihr. Ich habe mir schon überlegt, ob ich ihr Bild gegen eines von Phillip austauschen soll. Das hab ich dann aber gelassen, weil es sich nicht richtig anfühlt. Sie begleitet mich schon so lange Zeit.“


  Nicky öffnete das herzförmige Medaillon, damit er das Foto betrachten konnte. Er starrte lange darauf, bevor er es ihr aus der Hand nahm und schloss.


  „Es ist noch früh“, sagte sie. „Phillip wird noch ein paar Stunden schlafen. Willst du noch ein bisschen bleiben?“


  Er drückte sie an sich. Sie legte den Kopf auf seine Brust und schlief ein.


  18. KAPITEL


  Die Augusta, ein elf Jahre alter Kreuzer, verließ Hampton Roads, Virginia, am 24. Oktober. Begleitet von einer Flotte anderer Schiffe, nahm sie Kurs auf Nordafrika.


  Zwei Tage später kam noch die Massachusetts aus Casco Bay, Maine, dazu und eine Flottille aus Kreuzern, Zerstörern und Transportschiffen, die in Haiti stationiert waren. Insgesamt bestand der Flottenverband aus vierunddreißig Transport- und achtundachtzig Kriegsschiffen.


  Ensign Ferris Gerritsen bewohnte eine winzige, aber relativ komfortable Kabine auf der Augusta. Er war für die Offiziersausbildung vorgeschlagen worden.


  Als Gerüchte über die geheime Operation in Umlauf kamen, kümmerte sich Ferris erfolgreich darum – unter anderem mit einer Kiste Scotch –, auf der Augusta eingesetzt zu werden. Es gab andere Kreuzer, aber die Augusta bot als das Flaggschiff der Flotte klare Vorteile.


  General George Patton würde mit Konteradmiral Kent Hewitt an Bord sein und die Augusta war als Kommunikationszentrum auserkoren worden. Ein Schiff voller hochrangiger Militärs, das von einer Zerstörerflotte abgeschirmt wurde, war so sicher, wie es einem Kriegsschiff möglich war.


  Ferris gefiel das Marineleben im Großen und Ganzen recht gut. Er mochte die Verpflegung und den Alltag an Bord, und es machte ihm nichts aus, Befehle auszuführen. Außerdem durfte er als Ensign selbst Befehle erteilen.


  Ferris wusste, wie man mit den Männern klarkam, und er war in der Lage, aus allen Situationen das Beste zu machen. Er war weder jemandes Freund noch Feind.


  In den ersten Tagen auf See litt er unter Seekrankheit, aber er wusste, dass das vorbeiging. Und so war es auch. Während der ersten sechzehn Tage auf See hatte er viele seiner Pflichten schneller und unkomplizierter ausgeführt als seine Kameraden.


  Er übernahm sogar freiwillig Extraaufgaben, was ihm bald die Aufmerksamkeit von Captain Gordon Hutchins einbrachte, des Kapitäns der Augusta.


  Schon am sechsten Tag auf See ernannte der Captain Ferris zu seiner rechten Hand. Gordon Hutchins hatte sogar das Foto von Dawn bewundert, das Ferris immer dann herumzeigte, wenn es ihm nützlich schien, etwas Persönliches von sich preiszugeben. Inzwischen war es voller Nikotinflecken, eine Ecke fehlte ganz.


  Ferris hatte seine Tochter einen Monat nach der Geburt gesehen und nichts Besonderes an ihr gefunden. Sie war ein schrumpliges Ding, das mehr schrie als schlief.


  Cappy war während seines gesamten Heimurlaubs unpässlich gewesen. Sie hatte sich entweder beklagt oder geschlafen, während er Dawn an seine Schulter gedrückt durch sein Elternhaus geschleppt und die Tage bis zum Ende seines Urlaubs gezählt hatte.


  Inzwischen war Cappy wieder in das Haus ihres Onkels und ihrer Tante zurückgekehrt, wo ihr mehr Personal zur Unterstützung mit dem Baby zur Verfügung stand. Er wünschte seiner Familie nur das Beste, war aber froh, auf See zu sein.


  Die Reise verlief erstaunlich unspektakulär. Niemand hatte geglaubt, dass die Bewegung so vieler Schiffe unbemerkt bleiben würde. Jedenfalls war ihnen während der Reise nicht ein deutsches U-Boot auf diesem von deutschen U-Booten verseuchten Ozean begegnet.


  Ferris kannte Ziel und Zweck der Reise wie fast jeder an Bord der Augusta: Die Alliierten brauchten einen Sieg und dieser sollte in Nordafrika errungen werden. Als Ziele waren Casablanca, Algier und Oran ausgewählt worden, denn die Alliierten wollten Marokko, Algerien und Tunesien unter Kontrolle bekommen und die Briten in der Sahara unterstützen.


  General Patton war für die Sicherung Casablancas verantwortlich. Dass Hugh in dieser Stadt lebte, schien Ferris wie eine Fügung. Es war Jahre her, seit er seinen Bruder das letzte Mal gesehen hatte. Ferris wusste noch nicht, wie er es anstellen würde, aber er wollte seinen Bruder suchen, sobald die Stadt eingenommen worden war. In Ferris’ Leben nahmen weder Respekt noch Liebe großen Raum ein. Doch wenn es jemanden gab, den er liebte und respektierte, dann seinen Bruder Hugh.


  Nach tagelangem stürmischen Wetter, das eine Invasion der Truppen zum Albtraum hätte werden lassen, beruhigte sich die See am 7. November schließlich doch. Da Ferris nach der Invasion ein hohes Kommando an Land bekommen sollte, kannte er den Verlauf der gefährlichen marokkanischen Küste beinahe in- und auswendig. Nun bekam er Gelegenheit, sein Wissen anzuwenden.


  Kurz vor Mitternacht stand Ferris an Deck der Augusta und starrte auf die dunkle Wasseroberfläche, die zwischen Schiff und Küste lag. Man sah keine Lichter an Land, aber die Luft roch nach Holzkohlenfeuer. In der Nacht hatten ein paar Männer über die bevorstehenden Kämpfe gesprochen. Ferris spürte nur ein merkwürdiges Gefühl von Déjà-vu.


  „Na, Gerritsen, wem kriechst du jetzt in den Arsch? Hast wohl nichts anderes zu tun?“


  Ferris grinste seinen Kameraden George Reavis an. Reavis hatte in Yale studiert und hoffte nun auf eine Karriere bei der Marine.


  „Ich bin in den letzten Stunden in genug Ärsche gekrochen. Das reicht für eine Weile.“


  „Was siehst du da draußen?“


  „Keine Ahnung, aber es erinnert mich an etwas.“


  „An was?“


  „An eine Nacht in meiner Kindheit.“


  „Du hattest eine Kindheit?“


  „Ja. Schon lange her. Ich war mit meinem Bruder am Strand. Wir haben ein Sommerhaus auf der Grand Isle an der Küste von Louisiana. Wir standen am Strand und beobachteten, wie ein Sturm durch die Bucht aufzog.“ Ferris erinnerte sich an die unheimliche Windstille. Die Temperatur war, während Hugh und er am Strand gestanden hatten, merklich gesunken. Er hatte sich fast nicht getraut, zu atmen oder sich zu rühren. Und dann öffnete der Himmel alle Schleusen und der Regen durchnässte sie komplett. Hugh hatte ihn nach Hause tragen müssen.


  „Für morgen wird kein Sturm erwartet“, sagte Reavis. „Nur Tausende von GIs, die keine Ahnung von stürmischen Küsten haben, und ein Haufen Navyrekruten, die keinen Schimmer haben, wie sie ihnen helfen können. Es wird ein Blutbad geben.“


  Insgeheim war Ferris derselben Meinung. Er war besser vorbereitet als die tausend Blaujacken, die noch nie in ihrem Leben auf einem Schiff gewesen waren. Aber das hier war auch neu für Ferris. Und morgen war kein Hugh da, um ihn zu retten.


  „Besser, du setzt deinen Arsch in Bewegung“, meinte Reavis augenzwinkernd. „Herumstehen bringt dir keine Pluspunkte beim Captain.“


  Hugh und Arthur Flynn kannten sich in den Straßen Casablancas inzwischen beinahe ebenso gut aus wie in ihrer Heimat. Und was Hasim betraf: Er war hier geboren und kannte auch die hinterletzten Winkel. Sein Wissen war so spät nachts von besonders großem Wert. Am Stadtrand war es stockdunkel und es hingen viele Gerüche in der Luft. Die drei Männer gingen lautlos durch die Straßen, gefolgt von hungrigen Straßenkötern.


  „Es ist nicht mehr weit“, sagte Hasim mit seinem liebenswerten englischen Akzent.


  „Ich weiß, wo wir sind“, erwiderte Arthur. „Mein Gott, wie diese Stadt stinkt!“ Hugh hatte Arthur gebeten, sich in dieser Nacht so taktvoll wie möglich zu verhalten. Hasim war nicht verpflichtet, sie ans Ziel zu bringen. Er hatte seine Sicherheit mehr als einmal für die Alliierten aufs Spiel gesetzt und er bot Nicky und Phillip Schutz in einem Dorf in der Nähe von Fez bei der Familie seiner Frau Rashida. Doch Arthur interessierten Herkunft und Bildung mehr als Hasims Loyalität. Hasim hatte dunkle Haut und seine Gewohnheiten waren Arthur fremd.


  „Ich mag den Geruch Casablancas“, erklärte Hugh lächelnd. „Er erinnert mich an zu Hause.“


  „Du bist ein Ungläubiger, Gerritsen.“


  „Da geht’s lang“, unterbrach Hasim.


  „Müssen wir unseren Plan noch einmal durchgehen?“, fragte Arthur.


  „Nur wenn deine Erinnerung dich im Stich lässt.“


  Hasim lachte. Er war ein schlanker, feingliedriger Mensch, der sich fast immer westlich kleidete. In dieser Nacht trug er wie Hugh und Arthur ein dunkles Hemd und eine dunkle Hose.


  „Und ihr wollt immer noch, dass ich Wache stehe?“


  „Wenn du sicher bist, dass du das willst.“


  „Es ist vielleicht euer Krieg, aber es geht um meine Stadt.“


  „Ich bin dir sehr dankbar.“


  „Das hast du schon gesagt.“ Hasims Zähne leuchteten hell in der Dunkelheit. „Wir sollten lieber still sein.“


  Ihr Ziel war eine zweistöckige Villa auf einem parkähnlichen Grundstück. Nirgendwo brannte Licht. Die drei Männer warteten unter einer Palmengruppe und starrten aufs Dach.


  „Das sind clevere Schweine“, flüsterte Arthur. „Man muss es ihnen lassen. Sie machen nicht auf sich aufmerksam.“


  „Weder Plakatwände noch meterhohe Antennen und trotzdem senden sie.“


  „Ich hätte nichts gegen ein wenig Unterstützung“, meinte Arthur.


  Hugh hätte auch nichts dagegen gehabt, aber in dieser Nacht war das Personal offenbar knapp. Es war die Nacht, auf die sie alle gewartet hatten.


  „Seid ihr fertig?“, fragte Arthur. Die drei Männer liefen zum Haus. Hasim schlüpfte hinter eine dichte Mauer aus alten Bäumen in der Nähe der vorderen Fenster. Arthur bezog neben der Tür Posten, während Hugh sich um das Türschloss kümmerte. Die Tür ließ sich problemlos öffnen. Hugh gab Arthur ein Zeichen. Mit einem Revolver in der Hand schlich sich Hugh in die Eingangshalle und positionierte sich an der nächsten Wand. Seine Augen mussten sich erst an die Dunkelheit gewöhnen. Plötzlich hörte er ein dumpfes Geräusch. Es kam von oben. Arthur deutete zur Treppe, Hugh nickte. Er bewegte sich langsam vorwärts, aber Arthurs warnendes Zischen ließ ihn herumfahren. Arthur deutete noch einmal auf die Treppe und dann auf sich selbst. Hugh nickte, obwohl ihm nicht klar war, weshalb Arthur sich gemeinsam mit ihm an der Treppe positionieren wollte. Nun drang ein lautes Krachen aus dem zweiten Stockwerk, dem ein deutscher Redeschwall folgte. Er verhielt sich mucksmäuschenstill, und auf einmal wusste er, was Arthur vorhatte. Es vergingen ein paar Minuten, bis es noch lauter wurde. Dann schlug eine Tür zu und man hörte zwei unterschiedliche Stimmen. Hugh übersetzte die Worte im Stillen.


  „Du lässt mich alles alleine tragen.“


  „Von wegen! Jetzt hör auf zu meckern und beweg dich!“


  „Wir hätten Verstärkung anfordern sollen. Das Ding ist viel zu schwer für uns.“


  „Halt endlich den Mund! Wir können es jetzt nicht ändern und wir müssen hier weg.“


  Hugh konnte kaum die Hand vor Augen sehen, aber er erkannte die Stimmen und war in der Lage, ihnen die entsprechenden Gesichter zuzuordnen. Einer der Männer war schlaksig und dunkelhaarig und er hatte einen extremen Überbiss. Sein Kompagnon war ein eher gedrungener Mensch mit kurzen Beinen. Hugh waren diese beiden Agenten wohlbekannt. Sie waren tödliche Gesellen; daran änderte auch ihre Erscheinung nichts. Hugh und Arthur hatten gewusst, dass jemand Radiosignale aus diesem Haus sendete, aber sie hatten nicht gewusst, wer es war.


  Die Stimmen näherten sich. Es polterte auf den Stufen. „Du wirst es noch fallen lassen, du Idiot!“


  „Kann ich etwas dafür, dass meine Arme keine zwei Kilometer lang sind?“


  „Du bist offenbar zu gar nichts zu gebrauchen.“


  „Schnauze! Mach weiter!“


  Hugh hatte monatelang auf die Befreiung Nordafrikas hingearbeitet. Und er hatte befürchtet, dass er jetzt, wo es endlich so weit war, seinen Einsatz vermasseln könnte. Doch seine Aufregung hatte sich inzwischen gelegt. Er lächelte, als Stimmen und Schritte näher kamen. Die Männer schleppten ein Sendegerät von der Größe einer Waschmaschine die Treppe hinunter und setzten vorsichtig einen Schritt vor den anderen.


  Hugh und Arthur traten gleichzeitig aus ihrem Versteck. Hugh zielte mit dem Revolver direkt auf die Nieren des Kleinen. „Guten Abend“, sagte er in kultiviertem Deutsch. „Es ist sehr aufmerksam von Ihnen, für uns aufzuräumen, meine Herren. Aber ich glaube, Sie haben vergessen, dass das Haus komplett möbliert übergeben wird.“


  Gegen ein Uhr nachts wurden Ausrüstung und Truppen von den Transportschiffen in die Boote verladen, die an der Küste zwischen Cap Fedala und Pont Blondin landen sollten. Für Ferris und die anderen Offiziere, die auf der Augusta warteten, verging die Zeit zu langsam. Die Informationen kamen nur spärlich und meistenteils zerstückelt auf der Augusta an. Ferris und George Reavis betrachteten die Küstenlinie von einem Seitendeck aus.


  „Verdammt, was für eine glückliche Fügung!“, rief Reavis und zeigte auf eine Stelle an Land, wo Suchscheinwerfer den Himmel anstrahlten. „Die Frogs werden also keinen Widerstand leisten.“


  Ferris wusste, dass General Eisenhower eine Nachricht an die Franzosen gesendet hatte, in der er sie bat, ein Signal ihrer Kooperation zu senden. Sie sollten Scheinwerfer in den Himmel richten. Doch die Art, wie diese Scheinwerfer benutzt wurden, beunruhigte Ferris.


  „Oder sie suchen nach Flugzeugen.“


  Kaum hatte Ferris es ausgesprochen, da richtete man die Suchscheinwerfer aufs Wasser. Die Soldaten in den Landungsbooten wurden zu Zielscheiben für scharfe Maschinengewehrsalven, die über das Wasser peitschten.


  „Ich wette, wir verlieren die Hälfte der Männer.“ Reavis war leichenblass geworden. Im Morgengrauen bewahrheitete sich seine düstere Vorahnung. Von über einhundert Landungsbooten endete knapp die Hälfte zersplittert an der felsigen Küste.


  Ferris hatte vorher nie viel über die Bedeutung eines Krieges nachgedacht und erst recht nicht in Betracht gezogen, wie es sich anfühlen würde, hilflos zusehen zu müssen, wie die eigenen Landsleute um ihr Leben kämpften, ohne ihnen beistehen zu können. Er hatte sich in seiner Vorstellung von einem Krieg immer mitten auf dem Schlachtfeld gesehen oder weit weg davon – jedenfalls immer in einer sicheren Position. Doch dass er tatenlos zusehen und nutzlose Befehle erteilen musste, hatte er nicht erwartet. Als die amerikanische Flotte endlich den Befehl erhielt, in das Geschehen einzugreifen, jubelte er gemeinsam mit dem Rest seiner Kameraden. Die Augusta war zwar immer noch nicht in die Kampfhandlungen verwickelt, aber ihr Schwesterschiff Brooklyn und vier Zerstörer bombardierten die Küste. Ferris suchte nach Captain Hutchins.


  „Patton ist bereit“, sagte der Captain emotionslos. „Da ihm niemand einen Überblick verschaffen kann, will er nicht länger hier herumsitzen und sich mit Codes und Nachrichten abmühen. Er möchte mit ein paar Männern an Land.“


  „Wir machen ein Boot klar“, erwiderte Ferris.


  „Sie nehmen all ihre Sachen mit; sie werden nicht zurückkehren. Und Gerritsen … Machen Sie sich nicht die Mühe, wieder an Bord zu kommen, falls Sie Patton nicht sicher dorthin bringen konnten!“


  Ferris spürte eine große Erleichterung. Das Warten hatte endlich ein Ende. In der nächsten Stunde kam die Nachricht von Explosionen an Land, aber niemand schien genau zu wissen, was wirklich vor sich ging. Ferris erließ die entsprechenden Befehle, ein Boot für den Landfall klarzumachen. Dann traf er einen jungen Lieutenant aus dem Stab des Generals, der es offenbar eilig hatte, und erklärte ihm, was er vorhatte.


  „Halten Sie sich bereit! Wir werden dafür sorgen, dass der General an Land kann, wenn er will“, erklärte Ferris.


  Der junge Lieutenant sah aus, als hätte er seit Wochen nicht mehr geschlafen. Ferris hatte gehört, dass Erschöpfung zu den Begleiterscheinungen bei der Arbeit mit General Patton gehörte. „Ich werde alles vorbereiten“, versprach er. „Der General reist mit leichtem Gepäck. Ein paar Unterlagen, Bücher, Kleidung. Und er reist immer mit seinen Pistolen.“


  „Pistolen?“


  „Ja. Zwei alte Pistolen mit Griffen aus Elfenbein. Ohne sie geht er nirgendwohin.“


  Ferris grinste. „Wir werden einen sicheren Ort für sie finden.“


  Oben an Deck erteilte Reavis Schützen Befehle, die aussahen, als seien sie eben erst aus der Schule entlassen worden. „Französische Schiffe“, erklärte er Ferris im Vorbeigehen. Er zeigte auf Casablanca. „Sie halten direkt auf uns zu.“


  „Werden wir sie angreifen?“


  „Feuer!“, brüllte Reavis. Das Deck erbebte. Die Augusta änderte ihren Kurs. Maschinengewehrsalven ertönten; das Schiff vibrierte.


  „Jesus!“ Ferris wusste einen Moment lang nicht, was er tun sollte. Pattons Landung musste verschoben werden! Doch nur eine Stunde später stand er schon wieder auf dem Seitendeck und überwachte das Beladen des Landungsbootes, das Patton zum Strand bringen sollte.


  Die Augusta und ihre Schwesterschiffe hatten die Franzosen nach Casablanca zurückgedrängt. Ferris spürte, wie Adrenalin durch seinen Körper strömte. Die Amerikaner hatten gewonnen, und soweit er wusste, ohne größeres Blutvergießen. Er fühlte sich wie ein Kriegsveteran.


  Patton und seine Männer waren bereit. Der Lieutenant hatte Ferris die Holzkiste mit Pattons Pistolen übergeben und Ferris hatte sie unter den vorderen Sitzen verstaut. Er salutierte, als Patton auftauchte. Der General war eine imposante Erscheinung. Er zog an einer Zigarre, als er sich dem Landungsboot näherte, das hin und her schaukelte. Er nickte Ferris kurz zu, ohne ihn direkt dabei anzusehen. „Los geht’s!“


  Ferris ging zum Boot. Es war sein ganz persönlicher, glorreicher Augenblick. Er würde General George S. Patton an Land bringen. Von einer Adrenalinwelle überflutet, verspürte er keine Angst. Er wusste, dass er sich von den anderen abheben würde. Captain Hutchins würde ihm noch mehr Verantwortung übertragen. Es gab Helden, die aus weniger gemacht worden waren.


  Ferris stand an der Seite, als Patton an Bord klettern wollte. Doch dann erschütterte das Schiff plötzlich eine Detonation, die aus dem Nichts zu kommen schien. Patton stürzte hinterrücks aufs Deck, Ferris fiel kopfüber ins Boot. Er bemühte sich, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Mit einer Hand umklammerte er den Vordersitz, mit der anderen stützte er sich am Boden ab und dennoch schlitterte er durch das heftig schaukelnde Boot. Er griff nach der polierten Holzkiste und drückte Pattons Pistolen an die Brust, bevor er aufs Deck der Augusta zurückkletterte. Als er sich wieder aufrichtete, explodierte das Landungsboot. Es zersprang in tausend Teile.


  „Jesus Christus!“ Patton war sofort auf den Beinen. „Was ist denn hier los?“


  Benommen rappelte sich auch Ferris auf, während sich die Mannschaft versicherte, dass dem General nichts passiert war.


  „Wir haben das Feuer eröffnet, Sir“, erklärte ein Lieutenant.


  „Und wer hat das Landungsboot zerstört?“, fragte Patton. „Ich glaube, das waren wir, Sir! Sieht so aus, als wollten die Franzosen unsere Transporter angreifen.“


  Patton starrte auf die Stelle, an der gerade noch das Boot geschaukelt hatte. „Meine Pistolen!“, rief er dann. „Meine gottverdammten Pistolen!“


  Ferris betrachtete die Kiste in seiner Hand. Er war sich nicht sicher, ob es ihm gelingen würde, die Finger von ihr zu lösen.


  Er holte tief Luft und sagte: „Ich habe sie, General Patton, Sir! Sie sind hier. Ich habe sie für Sie gerettet.“


  Der immer noch fluchende Patton verstummte. Ferris, erfreut darüber, dass er sich wieder rühren konnte, trat einen Schritt vor. „Hier sind sie, Sir.“


  Patton griff nach der Kiste und öffnete den Deckel, bevor er ihn nach einem kurzen Inspektionsblick auf seine Pistolen zufrieden schloss. Dann musterte er Ferris von Kopf bis Fuß und sprach ihn schließlich direkt an.


  „Wie, sagten Sie, war noch mal Ihr Name, Ensign?“


  19. KAPITEL


  Einen Tag nachdem Casablanca an die Alliierten gefallen war, stand ein Fremder in Uniform vor Hughs Wohnungstür. Der junge Mann mit dem militärischen Haarschnitt unterschied sich nur durch sein Grinsen von den anderen Soldaten der alliierten Streitkräfte.


  Hugh schloss Ferris in seine Arme. „Wie kommst du denn hierher?“


  „Hey, pass auf meine Uniform auf!“, protestierte der, machte aber keinerlei Anstalten, sich aus Hughs Umarmung zu befreien.


  „Ich wusste nicht, dass du hier bist!“ Hugh schob seinen Bruder um eine Armlänge von sich, um ihn genauer zu betrachten. „Ich hatte keine Ahnung, dass du auf einem dieser Schiffe sein könntest!“ Er schüttelte den Kopf. „Heilige Mutter Gottes, bin ich froh, dass ich das nicht wusste.“


  „Und was hast du gemacht, während ich dir deinen Arsch gerettet habe?“


  „Das hast du noch nicht rausgefunden?“ Hugh untersuchte seinen Bruder auf Veränderungen. „Auch ich habe meinen Anteil für Uncle Sam geleistet – hinter den Kulissen.“


  „Mit welcher Art von Arbeit?“


  „Mit der Art, die es dir ermöglicht hat, glorreich in einen fremden Hafen einzulaufen.“


  „Von wegen glorreich! Himmel! Das war alles andere als glorreich. Ich wäre beinahe getötet worden.“ Ferris erzählte Hugh vom Landungsboot, das Patton an Land hätte bringen sollen. „Trotz allem, was so los war, erinnerte sich Patton daran, mit Admiral Hewitt zu sprechen und mich für seine Mannschaft anzuheuern. Jetzt bin ich dabei.“


  „Ich kann es immer noch nicht fassen! Dir gefällt das alles auch noch, hab ich recht?“


  „Na ja, es bringt mich von zu Hause weg. Willst du mich eigentlich nicht reinbitten? Ich bin ziemlich weit gefahren, um dich wiederzusehen. Das muss doch für irgendetwas gut sein.“


  Hugh legte den Arm um Ferris’ Schulter und zog ihn in sein winziges Wohnzimmer. „Wie meinst du das – es bringt dich weg von zu Hause? Ist alles in Ordnung? Geht es Dawn gut?“


  „Hast du etwas zu trinken da?“, fragte Ferris, bevor er Minuten später glücklich an einem französischen Burgunder nippte und seinem Bruder antwortete. „Dawn geht es gut. Sie ist hässlich. Wusstest du, dass alle Babys hässlich sind wie die Sünde?“


  „Ich wette, Dawn ist hübscher als andere Babys.“


  Ferris zeigte ihm ihr Foto. „Ich wünschte, du wärst bei der Taufe dabei gewesen. Sie haben gewartet, bis ich Heimaturlaub bekam. Cappys Mutter war sicher, dass das Baby bis dahin sterben und in die Hölle kommen würde, aber Cappy hat aus lauter Gehässigkeit gewartet.“


  Hugh gab ihm das Foto zurück. „Sie ist wundervoll! Und du bist ein Schwachkopf. Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen!“


  „Ja, dann hätte sie dich vollpissen können. Wenn sie nicht pisst, dann schreit sie. Und wenn sie nicht weint, dann weint Cappy.“


  „Klingt, als wärst du nicht besonders glücklich über deine Vaterrolle.“


  „Ich finde sie toll, solange ich nicht zu Hause sein muss.“


  „Wie geht es Mamere? Ich habe ihr geschrieben, aber schon seit Monaten keine Post mehr von ihr bekommen.“


  „Mutter geht es gut, nehme ich an. Sie arbeitet Tag und Nacht. Vermutlich tut so ein kleiner Krieg uns allen ganz gut.“


  „Außer denjenigen, die dabei ihr Leben verlieren.“


  „Hey, wer weiß? Vielleicht heckt Hitler noch mehr aus. Vielleicht sind manche Menschen tot besser dran als lebendig.“


  „Du bist zwar erwachsen, aber du hast dich trotzdem nicht verändert.“


  Ferris hob das Glas. „Willst du wissen, was King Henry macht? Er ist wütend – egal, ob er getrunken hat oder nicht. Er versucht gerade, die Stadt zu regieren. Sie tolerieren ihn nur des Geldes wegen.“


  „Und Ti’Boo?“


  „Sie hält Lafourche zusammen, solange ihre Söhne fort sind.“


  Hugh bemerkte, dass ihm die Fragen ausgingen. Er wartete auf eine Frage nach Nicky. Aurore hatte ihre Bedenken vielleicht mit Ferris geteilt.


  „Also, was hast du denn all die Jahre gemacht?“, fragte Ferris. „In der Kloake herumgewatet?“


  „Nah dran.“


  „Und du hast nie mehr daran gedacht, nach Hause zurückzukehren und noch mal zu versuchen, Priester zu werden?“


  Hugh senkte den Blick. „Es kam etwas dazwischen.“


  Ferris stellte sein Glas ab. „Sag bloß, du hast eine Frau gefunden?“


  „Hast du mit Mamere über mich gesprochen?“


  „Nein. Worüber sollte ich mit ihr sprechen? Sie wusste ja nicht, dass ich hierher fahren würde.“


  „Dann hat sie auch Nicky nicht erwähnt?“


  „Wer ist Nicky? Sie hat nichts erzählt. Vielleicht wusste sie noch nichts davon, bevor ich weggefahren bin, sonst hätte sie bestimmt etwas gesagt. Ich weiß nur, dass sie lange keinen Brief mehr von dir bekommen hatte.“


  Hugh hatte Aurore in den letzten zwei Monaten zwei Mal geschrieben. Ein Mal, um ihr mitzuteilen, dass er sich verliebt hatte. Und das zweite Mal, um sie zu fragen, weshalb Nicky ihr Foto in einem Medaillon um den Hals trug. Nickys Mutter war vielleicht eine von Aurores Angestellten gewesen oder vielleicht sogar eine Freundin von ihr. Doch wie auch immer die Umstände waren: Er brauchte Antworten.


  Er hatte Nicky nicht gesagt, dass er das Foto erkannt hatte. Und er hatte ihr nichts von seinem zweiten Brief erzählt. Und bevor er nichts von Aurore hörte, hatte er auch nicht vor, ihr etwas zu sagen. Danach war immer noch Zeit, sich um Nickys Vergangenheit zu kümmern.


  Er interviewte seinen Bruder, diesen Jungen, der ein Mann geworden war.


  „Wie erwachsen bist du eigentlich? Du gibst unglaubliche Dinge von dir, aber an was glaubst du wirklich? Hast du inzwischen ein kleines bisschen Toleranz entwickelt? Oder hast du deine Vorurteile einfach ins Erwachsenenleben mitgenommen?“


  „Ich bin alt genug, mein Leben in diesem Krieg aufs Spiel zu setzen, und ich habe jetzt selbst ein Kind.“


  „Hast du schon festgestellt, dass New Orleans nicht der Nabel der Welt ist? Und dass es viele verschiedene Menschen gibt, die viele verschiedene Dinge tun?“


  „Himmel, das hab ich schon vor langer Zeit begriffen! Klar machen Menschen Dinge auf unterschiedliche Art. Meistens falsch.“


  „Unsere kleine Welt zu Hause war ziemlich eng“, erwiderte Hugh. „Aber hier draußen ist die richtige Welt. Sie ist groß genug, damit jeder nach seiner Fasson glücklich werden kann. Wir können zusammenleben, die Unterschiede genießen und voneinander lernen.“


  „War das dein Wort zum Sonntag?“ Ferris zog eine Grimasse. „Meine Güte, Hap! Das ist jetzt nicht deine Art, mir zu erklären, dass du an einer Marokkanerin hängen geblieben bist, oder? Es muss hier doch auch amerikanische Frauen geben. Eine Französin wäre auch nicht so schlecht. Sag bloß nicht, dass du dich in eine dieser Afrikanerinnen verliebt hast?“


  „Sie ist keine Marokkanerin, sie ist Amerikanerin. Aus New Orleans. Sie singt in einem Klub namens Palm Court.“


  Er hatte es kaum ausgesprochen, da flog die Wohnungstür auf und Nicky stürzte herein. „Hap!“


  Hugh sprang auf. Sie atmete schnell, so als ob sie den ganzen Weg gerannt war.


  „Alles ist gut.“ Er nahm sie in die Arme, strich ihr übers Haar und vergaß Ferris für einen Moment. „Ich bin bei dir. Alles ist gut.“


  „Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Phillip und ich, wir sind gerade zurückgekommen. Niemand schien zu wissen, wo du steckst und ob du es geschafft hast. Das Telefon funktioniert nicht. Ich konnte dich nicht erreichen.“


  Sie hatte noch nie so schön ausgesehen. „Alles in Ordnung. Wir haben es geschafft, Nicky. Es ist vorbei.“


  Sie schmiegte sich an ihn. „Ich bin so froh! Aber ich fand es schrecklich, so weit weg von dir. Es war furchtbar, nicht zu wissen, was vor sich geht.“


  „Du musst dir keine Sorgen mehr machen.“ Hugh küsste sie, dann erinnerte er sich an seinen Bruder. Ferris wirkte perplex. „Hier ist jemand, den ich dir vorstellen möchte.“


  Nicky löste sich von Hugh. „Tut mir leid! Ich hätte nicht einfach so hereinplatzen dürfen. Ich wollte nur wissen, ob es dir gut geht.“


  Ferris erhob sich.


  „Das ist mein Bruder, Ferris Gerritsen“, sagte Hugh und legte seinen Arm um Nickys Taille. „Ferris, das ist Nicky Valentine, die Frau, die ich liebe.“


  Hugh spürte, wie Nicky erstarrte. Dann streckte sie die Hand aus.


  „Hallo, Ferris.“


  Ferris hob die Hand und betrachtete Nicky wie ein besonders kniffliges Puzzle. Er streckte ebenfalls die Hand aus, bis sich sein Gesichtsausdruck blitzartig veränderte.


  „Jesus, Hap!“ Ferris zog die Hand zurück. „Jesus!“


  Nicky ließ die Hand auch sinken.


  Hugh wusste, dass das, was nun folgen würde, besser nicht in Nickys Gegenwart ausgesprochen werden sollte. Er küsste sie auf die Stirn. „Bist du nachher zu Hause? Ich komme zu dir.“


  Sie stellte sich vor Ferris. „Lustig“, stellte sie fest. „Ich erkenne überhaupt keine Ähnlichkeit zwischen Hap und Ihnen.“


  „Sie ist schwarz!“, knurrte Ferris, als Nicky gegangen war. „Oder lebst du schon zu lange bei diesen dreckigen Arabern, dass du den Unterschied nicht mehr erkennst? Kann ja sein, dass sie für eine Schwarze recht hellhäutig ist, aber, Herr im Himmel, trotzdem bleibt sie eine Schwarze!“


  Hugh sagte sich, dass Ferris sein Bruder war. Was auch immer er heute sagte, würde einen bleibenden Einfluss auf ihrer beider Leben haben. Er formulierte seine Antwort vorsichtig. „Es ist mir egal, welche Hautfarbe sie hat. Ich werde sie heiraten!“


  „Heiraten?“ Ferris warf ihm einen erschütterten Blick zu. „Bist du verrückt geworden?“


  „Komm schon, Ferris! Verrückt ist es, jemanden zu hassen, weil seine Vorfahren von einem anderen Kontinent stammen.“


  „Sie wollten dich nicht zum Priester machen, aber du versuchst trotzdem noch, der Welt deine blöden Moralpredigten zu halten. Wen willst du überzeugen, Hap? Du klingst wie ein verdammter Radikaler oder so was.“


  „Hörst du eigentlich, was du da sagst? Ich versuche niemanden zu überzeugen. Ich liebe Nicky. Basta. Und ich werde sie heiraten. Ihre Hautfarbe spielt dabei überhaupt keine Rolle. Wir werden irgendwo einen Ort finden, wo man uns akzeptiert, und wir werden glücklich sein.“


  „Ach ja? Du glaubst also allen Ernstes, dass es auf Gottes weiter Erde so einen Platz gibt? Aber das spielt keine Rolle! Selbst dann würdest du jeden Morgen aufwachen und feststellen, dass du mit einem Nigger im Bett liegst. Daran wirst du nichts ändern. Gar nichts!“


  „Pass auf, wie du von ihr sprichst!“, erwiderte Hugh scharf.


  „Warum? Wirst du in Zukunft jeden verprügeln, der sie als Nigger bezeichnet? Dann lern lieber boxen, denn die Leute werden Schlange stehen, um sich mit dir zu prügeln.“


  „Die anderen sind mir egal, aber du bist mein Bruder! Wir haben dieselben Eltern. Du hast genauso viel von unserer Mutter wie von unserem Vater. Vergiss all die Lügen und die Bigotterie, die er dir eingetrichtert hat! Akzeptiere Nicky als die Frau, die sie ist.“


  „Eher friert die Hölle zu!“ Ferris rückte näher. „Was ist denn so wundervoll an ihr, Hap? Du vögelst sie gerne? Dann tu es! Himmel, dafür sind Frauen wie sie gemacht! Aber sprich nicht übers Heiraten! Fick sie, und verheirate sie mit einem blöden Bimbo, aber, um Himmels willen, heirate sie nicht selbst.“


  Hugh schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Ferris ging in Deckung, aber er war nicht schnell genug. Hughs Schlag traf ihn am Kiefer. Ferris rächte sich mit einem Kopfstoß in Hughs Brust. Hugh ging zu Boden, aber er krallte sich an Ferris’ Jacke fest und riss ihn mit sich. Er konnte sich nicht erinnern, schon einmal so wütend gewesen zu sein. Nicht einmal, als er mit dem Riffi gekämpft hatte. Damals hatte er sogar ein gewisses Mitgefühl für den Mann gehabt, der vielleicht nur sein Haus verteidigen wollte.


  „Du kleiner Bastard!“ Er packte Ferris’ Kehle und drückte zu. „Du bist genau wie unser Vater!“


  Ferris schlug Hughs Arm weg und packte ihn bei den Schultern. Er drückte ihn zu Boden, aber Hugh befreite sich und bezwang Ferris ein zweites Mal, bis sie schließlich an der Wand landeten. Hugh würgte Ferris und schlug zu, bis Ferris erschlaffte. Einen Augenblick lang dachte Hugh, dass Ferris nur simulierte, aber dann bemerkte er, dass er ihn k. o. geschlagen hatte.


  Seinen Bruder.


  Hugh brach neben ihm auf dem Boden zusammen. Ferris stöhnte. Hugh zuckte nicht mit den Wimpern. „Bist du bei Bewusstsein?“, fragte er ihn.


  „Warum interessiert dich das?“


  „Verlass meine Wohnung und komm nie wieder hierher zurück!“


  „Für mich existierst du gar nicht mehr.“ Ferris rappelte sich langsam auf, aber Hugh würdigte ihn keines Blickes. „Du weißt, dass ich dich immer für einen besonderen Menschen gehalten habe?“ Ferris lachte sarkastisch. „Und das bist du auch. Du bist so, wie ich niemals werden will.“


  „Hau einfach ab!“


  „Ich hoffe sehr, dass du nicht in die Staaten zurückkehrst. Ich habe nämlich Pläne, und da kann ich keinen Bruder mit einem dunklen Flittchen und einem Mischlingskind auf dem Arm gebrauchen.“


  „Weißt du was? Du kämpfst auf der falschen Seite. Du wärst bei den Deutschen sicher besser aufgehoben.“


  „Glaubst du, in diesem Krieg geht es um richtig oder falsch?“ Ferris lachte höhnisch. „Es geht darum, sich die Taschen so voll wie möglich zu stopfen.“


  „In diesem Krieg geht es um Erlösung.“


  Ferris stand auf. „Mach’s gut, großer Bruder!“ Er blickte auf Hugh hinab. „Ich hoffe, sie hat einen geilen Arsch.“


  Hugh schloss die Augen. Ihm war schlecht. Reglos wartete er, bis er hörte, wie die Tür hinter Ferris ins Schloss fiel. Irgendwann später nahm er Kinderlärm von draußen wahr. Er erinnerte sich an zwei lachende Jungen in einem schwülheißen Sommer auf Grand Isle. Welches der Kinder da draußen würde später seinen Bruder verraten?


  In Casablanca wimmelte es von Soldaten und schweren Geschützen. Wo tags zuvor noch Eselskarren entlanggefahren waren, standen nun Panzer. Mitten in diesem Chaos stand Ferris vor dem Palm Court, das gleißend weiß im Novemberlicht leuchtete. Es wirkte nicht gerade wie eine Oase. Er fragte sich, ob das wirklich der Ort war, an dem Hugh und Nicky sich kennengelernt hatten. Hatte er den Verstand bei einem Liebeslied verloren? Hatte Hugh seine Askese zwischen zwei Strophen über Bord geworfen?


  Ferris nahm es seinem Bruder nicht übel, dass er Nicky begehrte. Wenige Sekunden bevor er begriffen hatte, dass sie schwarz war, hatte sie auch ihn mit ihrer Sinnlichkeit beeindruckt. Nicht nur ihre rauchigen grünen Augen glichen denen einer Raubkatze, sie bewegte sich auch mit deren Eleganz.


  Aber er nahm Hugh übel, dass er die Kontrolle über diese Vernarrtheit verloren hatte. Hugh war Henry Gerritsens Sohn! Er war seit seiner Geburt mit der Rassentrennung vertraut und dennoch war er in die Falle getappt. Die Raubkatze hatte seinen Bruder verfolgt, ihn in die Klauen bekommen und mit ihrem weichen Schnurren verzaubert. Nun würde sie ihn verschlingen.


  Ferris hatte zu Hugh aufgesehen wie zu keinem anderen Menschen. Nun empfand er nichts als Verachtung und Nicky Valentine war schuld daran.


  Während er auf das Palm Court starrte, kam ein Junge aus dem Hinterhof. Er hatte eine dunkle Haut und trug westliche Kleidung. Der Junge spielte mit einem Jo-Jo und schaute den vorbeiziehenden Soldaten hinterher. Er hatte eine Menge Tricks auf Lager, die er den Männern vorführte. Ferris überquerte die Straße.


  Je näher er dem Jungen kam, umso mehr wuchs Ferris’ Verdacht, dass der Junge irgendetwas mit Nicky zu tun hatte. Er hatte zwar eine dunklere Haut und seine Züge wirkten afrikanischer, aber er war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten und benahm sich ebenso stolz wie seine Mutter.


  „Ich hatte auch mal so einen, als ich klein war“, sagte Ferris. „Kannst du mit ihm laufen?“


  Phillip schüttelte den Kopf. Er betrachtete Ferris neugierig und ohne vor ihm zurückzuweichen.


  „Soll ich dir zeigen, wie es geht?“


  „Ja. Bitte.“ Phillip reichte Ferris das Jo-Jo.


  Ferris bemerkte einen Akzent, der weder amerikanisch noch französisch klang. „Wo hast du Englisch gelernt?“


  „Meine Mutter ist Amerikanerin. Und mein Vater war auch einer.“


  „Oh, dann bist du also auch ein Amerikaner?“


  „Vermutlich, aber ich lebe hier.“


  „Das war eine aufregende Woche für dich, oder?“


  „Waren Sie auf einem der Schiffe?“


  „Sicher.“ Ferris spielte mit dem Jo-Jo und versuchte, ihn den Boden berühren zu lassen. Er hatte es fast geschafft.


  „Das muss toll gewesen sein!“, rief Phillip begeistert. „Meine Mutter und ich waren nicht hier.“


  „Bist du gerade erst zurückgekommen?“ Ferris probierte seinen Jo-Jo-Trick noch einmal. Diesmal schaffte er es, ihn ein paar Mal vom Boden aufhüpfen zu lassen.


  „Heute Nachmittag. Das ist toll! Lassen Sie es mich auch mal versuchen.“


  Ferris gab ihm das Jo-Jo zurück. „Lebst du hier?“


  Phillip deutete auf den zweiten Stock des Gebäudes. „Da oben.“


  „Heißt deine Mutter Nicky?“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Na ja, ich soll ihr etwas ausrichten.“


  „Sie ist oben. Ich bringe Sie hin.“


  „Nein. Da kommen noch ein paar Panzer. Die willst du sicher nicht verpassen. Ich gehe alleine. Es geht durch den Hinterhof, stimmt’s?“


  „Die Treppe ist da hinten.“


  Ferris umrundete das Gebäude und fand die Treppe. Nickys Augen waren verweint, als sie ihm öffnete. Sie starrte auf seinen geschwollenen Kiefer und trat zurück, um ihn hereinzulassen. Die Tür ließ sie offen.


  „Ich habe noch etwas vor“, sagte sie kühl, „also sagen Sie, was Sie zu sagen haben, und dann gehen Sie.“


  „Was, wenn ich gekommen bin, um mich zu entschuldigen?“ Einen Moment lang flackerte so etwas wie Hoffnung in ihren Augen auf. Aber sie erlosch. „Ihnen hat in Ihrem ganzen Leben noch nie etwas leidgetan? Hab ich recht?“


  „Doch. Es tut mir leid, dass du dich zwischen meinen Bruder und mich gedrängt hast.“


  „Ihre Vorurteile haben sich dazwischengedrängt.“


  „Und das weißt du schon nach einem kurzen Blick?“ Er lachte. „Du bist schlauer, als ich dachte.“


  „Warum sind Sie hierhergekommen?“


  „Ich möchte, dass du Hap in Ruhe lässt. Ich möchte, dass du ihm sagst, dass du ihn nicht heiraten wirst.“


  „Warum sollte ich das tun?“


  „Weil du glaubst, dass du ihn liebst. Und weil du weißt, dass diese Ehe sein ganzes Leben ruinieren wird.“


  Nicky ging zum Fenster und fischte nach einer Zigarette. „Glauben Sie nicht, dass ich ihm das selbst schon Millionen Mal gesagt habe?“


  Überrascht starrte Ferris sie an.


  „Ich weiß, was es bedeutet, in erster Linie für eine Schwarze gehalten zu werden und erst in zweiter Linie für einen Menschen. Hap wird der Mann sein, der ein schwarzes Mädchen geheiratet hat. Das wird das Erste sein, was die Leute denken, wenn sie ihn ansehen. Man wird ihn nach dem Krieg nicht bitten, seine Arbeit für die Regierung fortzusetzen. Kein amerikanisches Unternehmen wird ihn einstellen, nicht einmal als Auslandsbeauftragter. Was auch immer er erreichen wird, wird wesentlich weniger sein als das, was er hätte erreichen können.“


  „Du weißt das und hängst trotzdem noch an ihm?“


  Sie wandte sich um. „Hap und ich, wir wissen es beide. Wir haben darüber gesprochen. Ich habe mich damit gequält, aber ich bin nicht mutig genug, um ihn wegzuschicken.“


  „Warum solltest du auch? Du wirst für den Rest des Lebens ein Nigger bleiben, dagegen kannst du nichts machen. Also warum solltest du meinen Bruder nicht mit in die Tiefe reißen?“


  „Ich liebe Ihren Bruder.“


  „Tust du das?“ Ferris näherte sich ihr. „Oder liebst du, was er dir bieten kann? Klar, er wirft seine Karriere weg, wenn er dich heiratet, aber er besitzt dann immer noch einen Teil von Gulf Coast Shipping. Nach dem Gesetz in Louisiana können meine Eltern ihn nicht einmal enteignen, aber mein Vater wird ihm ganz bestimmt das Leben zur Hölle machen. Aber letzten Endes wird schon ein kuscheliges kleines Nest für euch beide rausspringen. Und du wirst deinen weißen Jungen und sein Geld bekommen.“


  „Sie gehen jetzt besser.“


  Er stand jetzt ganz nah vor ihr. „Ich habe nicht mehr viel Respekt vor meinem Bruder, aber ich schulde ihm noch etwas. Ich möchte, dass Sie aus seinem Leben verschwinden. Was kostet es, Sie zu überzeugen?“


  Sie musterte ihn mit mattem Blick. „Es gibt nichts, was Sie mir anbieten könnten.“


  „Wie viel?“


  „Würden Sie nicht Strick und Baum bevorzugen?“


  „Ich habe Geld.“ Von Nahem betrachtet war Nicky noch attraktiver, als Ferris bisher bemerkt hatte. Sein Bruder war ein Schwachkopf, aber es gab immerhin eine Menge Gründe dafür, dass er seinen Kopf verloren hatte. Ferris tat Hugh beinahe ein wenig leid. Er fuhr ihr mit dem Finger an der Wange entlang. „Ich habe alles, was mein Bruder auch hat.“


  „Außer Anstand.“


  „Wie viele weiße Männer hast du schon auf diese Weise ausgenommen?“


  „Fragen Sie mich, wie viele weiße Männer ich noch auf diese Weise ausnehmen werde?“


  Er schubste sie gegen das Fenster. Ihre unangezündete Zigarette fiel auf den Boden. „Ich will, dass du meinen Bruder in Ruhe lässt!“, sagte er scharf. „Verschwinde aus Casablanca und melde dich nie wieder bei Hap!“


  Sie straffte den Rücken. „Verlassen Sie meine Wohnung!“ Er schubste sie noch einmal, aber diesmal rammte sie ihm das Knie zwischen die Beine. Als er nach Luft ringend zusammenklappte, ging sie um ihn herum zur Tür. Doch schon nach wenigen Metern riss er sie zu Boden. Er begrub sie unter sich und schlug ihr ins Gesicht. „Verschwinde aus dem Leben meines Bruders!“


  „Lassen Sie meine Mutter in Ruhe!“ Phillip kam ins Zimmer. Er begann, auf Ferris einzudreschen.


  Ferris schob ihn von sich weg und Phillip fiel hin. Dann schlug Ferris Nicky noch einmal, doch sie benahm sich wie ein wildes Tier. Er gelang ihm nicht, sich vor ihren Fäusten zu schützen. Er versuchte, nach ihren Händen zu greifen.


  Dann wurde es dunkel im Zimmer. Zuerst spürte er nichts, aber plötzlich schoss ihm ein stechender Schmerz durch den Kopf.


  „Lassen Sie meine Mutter in Ruhe!“ Als er hochsah, entdeckte er, dass der Junge mit einer Messinglampe über ihm stand.


  „Du hast mich niedergeschlagen …“ Ferris versuchte sich vorzustellen, was wirklich passiert war. Nicky schubste ihn weg, und er war zu kraftlos, um das zu verhindern.


  Sie erhob sich. „Phillip, hol Abdul. Sofort! Sag ihm, wir haben weißen Müll in dieser Wohnung und dass er ihn sofort abholen soll.“


  Phillip sah sie an, als zweifelte er daran, sie alleine lassen zu können. „Sofort!“, befahl sie. Er ließ die Lampe fallen und rannte.


  „Sie haben eine Minute“, sagte Nicky. „Sie können mein Haus auf eigenen Füßen verlassen oder Abdul wird Sie in die Gosse werfen. Was davon wünschen Sie?“


  Ferris fluchte. Nicky verschränkte die Arme vor der Brust, bis er schließlich aufstand.


  „Wissen Sie“, sprach sie weiter, „wenn Sie gekommen wären, weil Sie Hap lieben, wäre es vielleicht anders ausgegangen. Aber Sie lieben ihn nicht. Sie wollen, dass ich aus seinem Leben verschwinde, weil Sie Angst haben. Sie sind ein erbärmlicher, kleiner, mieser Feigling, der so viel Angst vor Veränderungen hat, dass er alles dafür tun würde, um sicherzustellen, dass die Welt immer exakt dieselbe bleibt. War Ihr Leben so schrecklich, dass alles Neue Sie dermaßen zu Tode erschreckt?“


  „Sie werden das Leben meines Bruders zerstören.“ Er beugte sich langsam nach vorne, um seinen Hut vom Boden aufzuheben.


  „Ich werde Ihren Bruder glücklich machen.“


  Er ging zur Tür, wo bereits ein muskulöser Mann in arabischer Kleidung auf ihn wartete. Der Junge stand neben ihm.


  „Kleine Niggerbastarde wurden schon für weniger aufgehängt“, zischte Ferris, als er sich um Abdul herumdrückte.


  „Wenn Sie meine Mutter noch einmal anrühren, bringe ich Sie um!“


  Ferris schaute dem Jungen in die Augen. Der Junge meinte es ernst.


  Welche Welt wartete da nur auf ihn?


  20. KAPITEL


  Aurore schaukelte langsam vor und zurück. Sie saß auf Ti’Boos Veranda in Boudreaux. Pelichere hatte ihr getrocknete Bohnen zum Pellen gegeben, aber Aurore hielt die Hände still.


  Vor einer Woche hatte sie mit großer Verspätung einen Brief von Hugh bekommen und sie verzweifelte fast vor Angst. Ihr Vater hatte Marcelite Cantrelle geliebt und sie in einem schwachen Moment zum Tode verurteilt. Rafe war für Aurore verloren, weil ihr der Mut gefehlt hatte, sich gegen die gesellschaftlichen Vorurteile zu stellen. Und nun war ihr geliebter Sohn seiner eigenen unmöglichen Liebe begegnet.


  Nicky Valentine war eine Schwarze, und Hugh, der nicht wusste, dass ihre Liebe unmöglich war, wollte sie heiraten. Er war mutiger als seine Mutter und sein Großvater, denn er war bereit, nach seinem Glück zu greifen und es festzuhalten. Aurore kannte ihren Sohn gut. Nichts würde ihn von seiner Entscheidung abbringen. Er würde niemals nach Louisiana zurückkehren, weil seine Ehe, wenn er es täte, für illegal erklärt würde. Hugh war so gut wie verloren.


  Aurore hatte Angst um ihren Sohn, aber sie fürchtete auch um Nicky Valentine. Aurore hegte nicht den leisesten Groll gegen die Frau, die das Herz ihres Sohnes erobert hatte. Sie hatte bloß Angst um die beiden. Sie würden so viel aushalten müssen. Aurore betete, dass ihre Liebe stark genug war, um allem zu widerstehen.


  „Trink einen Kaffee, Ro-Ro. Du hast heute Morgen weder gegessen noch getrunken.“


  Aurore nahm Ti’Boo die Tasse aus der Hand. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass ihre Freundin neben ihr stand. „Ich wünschte, du würdest dir keine Sorgen um mich machen. Du solltest dich ausruhen. Ich bin nach Lafourche gekommen, um mich um dich zu kümmern.“


  „Um mich? Mir fehlt nichts. Le bon Dieu weiß, dass ich hier noch gebraucht werde. Er wird mich noch nicht zu sich nehmen.“


  Aurore war sich da nicht so sicher. Pelichere hatte sie aus ihrem Haus in Boudreaux angerufen, weil Ti’Boo krank war, aber nicht zum Arzt gehen wollte. Stattdessen hatte Ti’Boo den Sohn des Nachbarn gebeten, sie zur Blockhütte eines Traiteurs nach Lafourche zu bringen. Der Heiler hatte ein Gebet für sie gesprochen und ihr dann Kräuter für einen Tee und einen Zauber für unters Bett gegeben.


  Aurore war mit dem nächsten Boot nach Lafourche gekommen.


  Ti’Boo bestand darauf, dass es ihr gut ging, aber Aurore war erschrocken: Ihre Freundin war abgemagert, sodass die Kleider ihr am Körper schlackerten, ihr Haar war dünn und stumpf geworden und ihre Wangen waren eingefallen. Nur ihre dunklen Augen waren noch dieselben.


  „Ti’Boo, du musst zum Arzt!“, sagte Aurore. Sie nahm den Kaffee und stellte fest, dass Ti’Boos Hände zitterten. „Ich werde so lange hierbleiben, bis du bei einem Arzt warst.“


  „Du hast an Hugh gedacht.“


  „Und jetzt denke ich an dich.“


  Ti’Boo beugte sich zum Schaukelstuhl ihrer Freundin hinunter. „Der Arzt kann mir nichts erzählen, das ich nicht schon wüsste, Ro-Ro.“


  „Und was soll das heißen?“


  „Wir werden nicht über mich sprechen. Hugh muss seinen eigenen Weg finden. Du kannst dich da nicht einmischen.“


  „Ich weiß.“


  „Du wirst ihn also nicht aufhalten und ihm erzählen, dass er die Frau nicht heiraten kann?“


  „Nein.“


  Ti’Boo fischte etwas aus den großen Taschen ihres Kittels. „Dann kann ich dir den hier geben. Er kam aus New Orleans. Peli hat ihn mir gerade gebracht.“


  Aurore nahm einen Brief mit bunten Briefmarken aus Ti’Boos Hand in Empfang. „Er ist von Hugh.“


  „Ich gehe ins Haus und lasse dich den Brief alleine lesen.“ Aurore legte ihre Hand auf Ti’Boos Arm, um sie zurückzuhalten. Sie dachte daran, wie oft ihr Ti’Boo schon geholfen hatte. Nun war ihre Freundin krank und Aurore benötigte ihre Stärke noch immer. „Nein. Bitte bleib.“


  Ti’Boo lehnte sich zurück. „Ich sehe mir die Boote auf dem Bayou an. Das ist alles, was ich noch tun kann.“


  Aurore riss den Briefumschlag auf. Der Brief hatte schrecklich lange gebraucht, um bei ihr anzukommen. „Er schreibt, es geht ihm gut.“ Sie las den Brief leise zu Ende. Ihre Hände begannen zu zittern. Sie musste ihn mehrmals lesen. Ganz sicher hatte sie ihn beim ersten Mal nicht richtig verstanden.


  „Ro-Ro?“ Ti’Boo nahm ihre Hand. „Stimmt etwas nicht?“


  Aurore begann zu weinen. Und wie so oft seit Aurores Kindheit nahm Ti’Boo sie in den Arm.


  Hugh verstand nicht, weshalb man ihn nach Washington kommandierte. Er hatte ein paar Sabotagevorschläge gemacht, die man inzwischen vielleicht ernst nahm. Doch das Kommando, das ihn mehrere Tage nach Weihnachten erreicht hatte, klang kryptisch. Er sollte für eine Konferenz mit seinen Vorgesetzten in die USA zurückkehren und er sollte nichts Wichtiges zurücklassen.


  Stattdessen hatte er nichts Wichtiges mitgenommen. Nicky und Phillip waren sein Leben und immer noch in Marokko. Falls man ihm eine wichtige Position an einem Ort anbieten würde, wo er sie nicht mit hinnehmen konnte, würde er ablehnen. Vielleicht hatte er sich genügend ausgezeichnet, um für ein höheres Amt in Betracht zu kommen, aber seine Fähigkeiten wurden in Afrika immer noch gebraucht. Er war sicher, dass er seine Vorgesetzten davon überzeugen konnte.


  Hugh war erst ein Mal in Washington gewesen; damals war er noch ein Schuljunge. Auf ein Kind wirkte diese Stadt überwältigend. Inzwischen erschien sie ihm chaotisch. Trotz der Benzinrationierungen waren die Straßen voller Autos und überall schwärmten Menschen aus den Büros. Da es keine freien Hotelzimmer mehr gab, übernachtete er in einer Jugendherberge.


  Das Büro, wo das Treffen stattfinden sollte, befand sich in einem wenig beeindruckenden Gebäude in der Nähe des Kapitols.


  Nicky war erschüttert gewesen, als er sich verabschiedet hatte, aber er wusste nicht, was der Grund dafür war. Er hatte ihr versichert, dass der Frachter, der ihn zurückbringen würde, sicher vor U-Boot-Angriffen sei und dass er in einem Monat wieder zurück sei. Sie hatten ihre Weihnachtsgeschenke in der Nacht vor seiner Abreise ausgetauscht. Er hatte ihr einen Berberteppich aus feinster marokkanischer Wolle geschenkt. Wolle sollte angeblich Glück bringen; die Berber knüpften sich deshalb Wollfäden ins Haar. Hugh hatte Nicky versprochen, dass ihnen der Teppich Glück bringen würde. Er hatte sie gebeten, an ihn zu denken, wenn sie über den Teppich ging – und den Teppich dahin zu legen, wo sie häufig entlangmusste.


  Nicky hatte ihm einen Lederstuhl und bestickte Kissen für die Wohnung geschenkt, aber am Dock hatte sie ihm noch ein anderes Geschenk in die Manteltasche geschmuggelt. Er hatte es an Bord geöffnet. Es war das goldene Medaillon, das sie so viele Jahre an ihrem Herzen getragen hatte. Das Medaillon mit dem Foto seiner Mutter.


  Hugh hatte es an seiner Uhrkette befestigt. Auf dem Weg nach Washington ertappte er sich häufig dabei, mit den Fingern über die Konturen zu streichen. Er hatte Aurore nicht geschrieben, dass er nach Hause kommen würde. Nachdem er seine Geschäfte erledigt hatte, wollte er einen Zug nach New Orleans nehmen, um sie zu überraschen. Da er nie eine Antwort auf seine Briefe erhalten hatte, wusste er nicht, was ihn bei ihrem Wiedersehen erwartete. Ferris’ Reaktion hätte Hugh sich nicht einmal in den schlimmsten Albträumen so vorgestellt. Seitdem war das Vertrauen in seine Mutter ebenfalls erschüttert.


  Als er das Büro erreichte, bat ihn die Empfangsdame, zu warten, bevor sie ihn in ein kleines Büro am Ende eines Labyrinths aus Gängen führte.


  Seine Mutter stand am Fenster. Außer ihr war niemand da. Sie drehte sich um, begrüßte ihn aber nicht. Ihre Wangen waren tränennass.


  „Mamere?“ Er rührte sich nicht vom Fleck, während er zu begreifen versuchte, was hier gespielt wurde.


  „Hugh.“ Aurore stand ebenfalls reglos da.


  In den Jahren seiner Abwesenheit war sie gealtert. Sein Herz schlug kräftig, aber er war unfähig, sich zu bewegen. Sie wirkte so unglücklich, und er fürchtete, sie könnte zerbrechen, wenn man ihr zu nahe kam. „Was ist hier los?“


  „Du bist heil angekommen. Ich hatte solche Angst …“


  „Wir wurden eskortiert. Mamere, was ist los? Was machst du hier?“


  „Ich überlege schon seit Wochen, wie ich es dir beibringen soll. Aber ich weiß es immer noch nicht.“


  Der Raum war klein und vollgestopft mit Kisten. Er deutete auf zwei Stühle in einer Ecke, weil er fürchtete, sie könne jeden Moment zusammenklappen. Sie setzten sich. Aurore starrte ihn wortlos an. Sie hielt ihm nicht einmal die Wange zum Kuss hin.


  „Sag mir, was los ist!“, bat er leise.


  „Dann wirst du mich hassen.“


  „Das ist unmöglich!“


  „Du wirst mich zu Recht hassen. Ich habe es nicht anders verdient.“


  „Warum sagst du mir nicht erst einmal, was los ist, und dann sehen wir weiter. Vielleicht irrst du dich ja.“


  „Wenn es nur so wäre!“ Sie begann zu weinen. Er wollte ihr die Hand reichen, aber sie wich ihm aus. „Hugh, ich habe dich kaputt gemacht!“


  „Geht es um Nicky? Hat Ferris dir geschrieben?“


  „Ferris?“ Sie wirkte irritiert.


  Sein Mitgefühl wuchs. „Was musst du mir unbedingt sagen?“


  „Ich habe deine Briefe bekommen.“


  Er lehnte sich zurück und war davon überzeugt, die Ursache ihrer Aufregung zu kennen. „Nicht du auch noch! Hast du mich den ganzen Weg von Marokko hierherkommen lassen, um mich zu überzeugen, dass ich Nicky nicht heiraten soll? Das kannst du nämlich nicht.“


  „Oh Gott, sag nicht, dass du es schon getan hast?“


  „Noch nicht, aber an mir lag es nicht.“


  „Dann will sie nicht?“


  „Sie wartet ab.“ Nach Ferris’ Besuch hatte Hugh Nicky einen Heiratsantrag gemacht, aber sie hatte abgelehnt. Hugh war sich immer noch nicht im Klaren darüber, weshalb. Er hatte sie mehrfach gefragt, ob etwas vorgefallen war, das sie nun zögern ließ, aber sie hatte ihm nie direkt darauf geantwortet. Sie hatte nur darauf bestanden, dass sie noch warten sollten, weil sie absolut sicher sein wollte. Seine Beteuerungen genügten ihr nicht.


  „Du kannst sie nicht heiraten, Hugh.“


  „Ich kann und ich werde sie heiraten.“ Angewidert vom Verhalten seiner Familie, erhob er sich. „Von dir hätte ich wirklich etwas anderes erwartet! Vielleicht hat Ferris seine Vorurteile doch nicht nur von unserem Vater.“


  „Setz dich!“


  „Warum? Damit du mir sagen kannst, wie du mich von Marokko hierher gelotst hast, um mich zu überzeugen, dass ich einen Fehler mache? Bist du zur Leitung des Geheimdienstes gegangen und hast um Hilfe gebeten? Hast du den Grund dafür angegeben?“


  „Ich habe niemandem etwas gesagt! Und du kennst den Grund auch nicht!“ Sie begann erneut zu weinen.


  Irgendetwas in ihm zerbrach. Bis er Nicky getroffen hatte, hatte er nur zwei Menschen wirklich geliebt: seine Mutter und Ferris. Nun war Ferris nicht mehr in seinem Leben und seine Mutter schluchzte. Und all das, weil er eine Frau liebte, die ihm das Gesetz und die Gepflogenheiten verboten.


  „Warum ist das so?“, fragte er. „Du warst doch diejenige, die mir beigebracht hat, dass alle Menschen gleich sind.“


  Aurore wischte sich mit einem Tuch über die Augen, vermied es aber, ihn anzusehen. „Du musst mir zwei Dinge erzählen, bevor ich gehen kann. Ist Nickys echter Name Nicolette Cantrelle?“


  „Dann ist es dein Foto in ihrem Medaillon! Du kanntest sie als Kind. Ihre Mutter war deine Freundin.“


  „Wie kam sie nach Frankreich, Hugh? Weißt du, mit wem sie dorthin gegangen ist? Wie alt sie damals war?“


  „Sie ging mit einem Freund ihres Vaters nach Paris. Einem Jazzmusiker, Clarence Valentine. Ihr Vater wurde in Chicago getötet.“


  Aurore presste das Taschentuch gegen ihren Mund. Während er sprach, schien sie immer mehr zu erblassen und zu altern. Seine Wut wurde vom Gefühl der Angst verdrängt. Und plötzlich wusste er die Antwort. Eine undenkbare Antwort. Er wollte aus dem Zimmer fliehen.


  „Setz dich, Hugh!“


  „Sag es einfach.“


  „Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass du Nicky nicht wiedersehen darfst? Vertraust du mir, weil du bisher noch nie einen Grund hattest, an meinem Wort zu zweifeln?“


  Er kannte die Wahrheit bereits. Sie stand auf einmal glasklar vor ihm. Aber er schüttelte langsam den Kopf. Falls er gezwungen war, mit diesem Albtraum zu leben, dann wollte er es aus ihrem Mund hören.


  Sie blickte ihm in die Augen und bat wortlos um Verzeihung. „Nicky ist deine Schwester, Hugh. Sie war mein erstes Kind. Und jetzt weißt du, warum du niemals wieder nach Marokko zurückkehren darfst.“


  Aurore hatte Hugh verloren und auch ihre Tochter Nicolette, obwohl sie gar nicht tot war.


  Sie starrte aus dem Zugfenster auf die große Sumpflandschaft, die zu New Orleans gehörte. Ihre Beine schmerzten, aber ihr Herz schmerzte noch mehr. Selbst wenn Aurore in der Lage gewesen wäre, sich ein Bett im Schlafwagenabteil zu buchen, hätte sie nicht schlafen können. Die Landschaft bewahrte sie vor dem Durchdrehen. Wie als Kind hatte sie Kühe am Wegrand gezählt und nach Einbruch der Dunkelheit die Lichter der Häuser. Nur um nicht an den Gesichtsausdruck ihres Sohnes denken zu müssen, als er die Wahrheit begriffen hatte.


  Er hatte aufrecht dagestanden. Wie ein Soldat. Und er war vor ihren Augen um hundert Jahre gealtert.


  „Du wusstest es nicht“, hatte sie gesagt. „Du konntest nicht wissen, dass sie deine Schwester ist. Gott wird dir vergeben.“


  „Glaubst du, es ist nur Gott, der mir Sorgen macht?“, hatte er schließlich gefragt. „Sorgst du dich wenigstens ein kleines bisschen um deine Tochter?“


  Aurore hatte versucht, ihm zu erklären, dass sie dreiundzwanzig Jahre lang geglaubt hatte, Nicolette sei tot. Sie hatte versucht, ihm verständlich zu machen, wie sehr sie Nickys Vater geliebt hatte, aber dass sie nicht mutig genug gewesen war, um sich über Generationen voller Hass hinwegzusetzen. Sie hatte ihm von den beiden Malen, als sie mit ihrer Tochter gesprochen hatte, erzählt und von der schrecklichen Qual, ihr eigenes Kind wegzugeben. Und wie sie sich gefühlt hatte, als sie erfuhr, dass Nicolette gestorben war. Hughs Gesichtsausdruck hatte sich nicht mehr geändert. Womöglich würde er sich nie mehr ändern. Hughs Wunden waren so tief; sie würden jeden Atemzug, jeden Schritt seines zukünftigen Lebens beeinflussen.


  „Du hast sie nicht gewollt.“ Er schüttelte den Kopf. „Wie konntest du dein eigenes Fleisch und Blut nicht wollen?“


  „Ich konnte sie nicht behalten! Wo hätte ich mit ihr hingehen sollen?“


  „Und jetzt? Möchtest du sie wiedersehen? Bist du froh, dass sie noch lebt?“


  „Ich weiß nicht, was ich fühlen soll! Sie lebt und du liebst sie. Ich habe euer beider Leben zerstört.“


  „Ja.“ Hugh hatte sich von ihr abgewandt.


  „Hugh, du darfst es ihr nicht sagen!“


  „Du stehst immer noch nicht zu ihr. Wir leben in einer anderen Zeit, und du bekennst dich immer noch nicht zu ihr.“


  „Nein! Denk nach! Würdest du ihr wirklich sagen, dass du ihr Bruder bist? Was wäre schlimmer für sie? Wenn du aus ihrem Leben verschwindest – oder wenn sie wüsste, dass sie mit ihrem Bruder …?“ Sie konnte nicht zu Ende sprechen.


  Hugh murmelte etwas, das sich wie ein Gebet anhörte.


  „Und das ist noch nicht alles“, fuhr Aurore fort. „Dein Vater wird immer unberechenbarer. Was wird er tun, wenn er herausfindet, dass Nicolette noch immer am Leben ist? Er ist zu allem fähig, Hugh, das weißt du. Ich habe mich immer gefragt …“


  „Was?“ Er sah ihr ins Gesicht. „Was hast du dich immer gefragt?“


  Es war zu schrecklich, um es laut auszusprechen. „Bitte glaub mir. Falls er herausfindet, dass meine Tochter immer noch lebt, könnte er vielleicht versuchen …“


  „Du hast Angst, dass er dir etwas antun könnte!“


  „Es ist mir egal, ob er mir etwas antut, aber er könnte ihr etwas antun. Er ist nicht bei Sinnen. Man kann ihm nicht trauen. Bitte! Es geht nicht um mich. Mein Leben ist fast vorbei. Hier geht es um dich und Nicolette und den besten Weg, euch zu beschützen.“


  „Uns beschützen?“ Hughs Lachen hatte sie erschüttert. „Ich weiß. Du denkst, ich verstehe nicht, aber das tue ich sehr wohl.“


  Er schüttelte noch einmal den Kopf und verließ den Raum .


  Derselbe Freund, der geholfen hatte, das Treffen zu organisieren, hatte Aurore am Abend in ihrem Hotel angerufen. Er erzählte ihr, dass Hugh, nachdem sie weg war, bei einem der höchsten Geheimdienstmitarbeiter um einen Einsatz „im Zentrum der Hölle“ in Europa gebeten hatte. Ausführlicheres dazu hatte dieser Freund nicht preisgeben wollen. Aurore wusste, dass ihr Sohn mit seiner Erfahrung und seiner Fähigkeit, Sprachen zu sprechen, in vielen Ländern der Welt eingesetzt werden konnte. In vielen riskanten Ländern.


  Nun würde ihr Sohn sein Leben riskieren und es möglicherweise sogar freiwillig opfern. Doch auch, wenn er am Ende des Krieges nach Hause kam, war er für immer für sie verloren. Er würde ihr diese Tragödie niemals vergeben. Selbst wenn er sie eines Tages verstehen würde, würde er ihr niemals verzeihen können.


  Jahrelang hatte sie geglaubt, Hugh sei der größte Erfolg ihres Lebens. Sie hatte ihre Tochter verleugnet und sich in der Liebe ihres Sohnes gebadet und seine Sanftheit ausgekostet. Und jetzt hatte sie ihn zerstört.


  Der Bahnhof war überfüllt. Sie hatte niemanden über ihre Rückkehr informiert. Deshalb war sie nun alleine.


  Kurz bevor sie nach Hause kam, stellte sie fest, dass sie trotz ihrer Müdigkeit nicht in der Lage war, Henry gegenüberzutreten. Also fuhr sie stattdessen zum Haus der Robillards, wo Cappy und Dawn wohnten. Die Robillards hatten ihrer Tochter einigermaßen verziehen und ihr ein kleines Zimmer zur Verfügung gestellt.


  Aurore hatte ihre Kinder verloren, aber ihr blieb eine Enkeltochter. Sie musste Dawn unbedingt sehen.


  Die Robillards waren immer von einer Armee schlecht bezahlten Dienstpersonals abhängig gewesen und mussten nun wie alle anderen auch mit weniger und älterem Personal auskommen. Das letzte Mal, als Aurore sie besucht hatte, hatte sie sich gezwungen gesehen, mit Cappy darüber zu sprechen, dass Dawn tagelang nicht gebadet worden war. Sie hatte Cappy gebeten, zu ihr ins Haus zurückzukehren, wo Aurore ein Auge auf das Wohlergehen ihrer Enkelin hätte werfen können, aber Cappy hatte abgelehnt.


  Aurore klingelte an der Tür. Es dauerte lange, bis ihr jemand die Tür öffnete. Die Frau, die sich um sie kümmerte, war alt und ungekämmt. Sie schien nicht genau zu wissen, wo Dawn steckte, obwohl sie behauptete, für die Kleine zuständig zu sein. Schließlich brachte man Aurore in ein Zimmer im zweiten Stock, wo man eine tragbare Krippe aufgebaut hatte. Dawn lag im Bettchen und starrte Löcher in die Luft.


  Im Zimmer roch es staubig und sauer. „Wann wurden ihre Windeln das letzte Mal gewechselt?“, fragte Aurore.


  Die Frau murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. „Wo ist die Mutter?“


  „Draußen.“


  Aurore holte Dawn aus der Krippe und stellte fest, dass sie völlig durchnässt war. „Holen Sie mir eine Windel.“


  „Das mache ich.“


  „Nein! Sie fassen dieses Kind nicht mehr an.“


  Aurore hatte Dawn frisch gemacht und gefüttert. Als Cappy nach Hause kam, hielt Aurore ihre Enkelin im Arm und wiegte sie in den Schlaf.


  „Ich wusste nicht, dass du vorbeikommen wolltest“, sagte Cappy. Sie wirkte ebenfalls ungekämmt und sie versuchte nicht mal zu lächeln.


  „Wo warst du?“, fragte Aurore.


  „Draußen. Spazieren.“


  „Dieses Baby war nass und hatte Hunger, aber es hat nicht mal geweint. Ich glaube, Dawn hat schon verstanden, dass Weinen nichts nützt, weil sowieso niemand kommt.“


  „Ich tue mein Bestes.“


  „Das reicht nicht.“ Aurore drückte ihre Enkelin an sich. „Ich werde sie mit zu mir nach Hause nehmen. Für dich habe ich dort auch ein Zimmer. Falls du nicht mitkommst, nehme ich das Kind trotzdem mit. Wenn es sein muss, nehme ich sie jeden Tag mit ins Büro, aber ich werde nicht erlauben, dass meine Enkelin vernachlässigt wird. Falls du auch mitkommen willst, wirst du dich sehr viel mehr um dein Kind kümmern müssen.“


  „Ich habe keine Ahnung, wie man eine gute Mutter ist.“ Aurores Wut verrauchte für einen kurzen Moment. Vielleicht brauchte Cappy nur etwas mehr Ermutigung, um reifer zu werden.


  „Du kannst es lernen“, erklärte Aurore. „Ich helfe dir dabei.“


  „Ist mir egal, ob ich es lerne oder nicht.“


  Aurores Sympathieanwandlung verschwand. „Gut. Mach, was du willst. Du weißt ja, wo du deine Tochter findest, falls es dich interessiert.“


  Cappy schien noch etwas sagen zu wollen, schloss dann aber den Mund und verließ das Zimmer.


  Aurore erhob sich mit dem Kind im Arm und sammelte Dawns Sachen ein. Als sie in das winzige Gesicht ihrer Enkelin blickte, war sie wieder einmal überrascht, wie sehr sie ihrem Onkel Hugh glich.


  21. KAPITEL


  „Ich will, dass du nächstes Jahr deinen Job kündigst und für mich arbeitest.“ Ferris beugte sich über das von Krümeln übersäte Tischtuch und blickte Dawn direkt in die Augen. „Ich brauche einen eigenen Fotografen, jemanden, der mich bei allen Reden und zu allen Essenseinladungen begleitet und die richtigen Fotos macht. Ich brauche dich, Schatz.“


  Dawn hatte schon häufig beobachtet, wie der Charme ihres Vaters wirkte, und war dennoch von seiner Intensität beeindruckt.


  Sie und Ferris saßen bei Spiegeleiern und Kaffee in einer Bar mit Blick auf die Bucht in der Nähe des Cottages. An den Dachsparren aus Zypressenholz hingen Spinnweben und der Boden wies zahlreiche dunkle Likörflecken auf.


  „Ich bin nicht sicher, ob dir meine Fotos gefallen“, sagte sie mit erhobener Stimme, um die Handwerksarbeiten im Hintergrund zu übertönen.


  „Was soll das heißen?“


  „Ich könnte Dinge aufnehmen, die du der Öffentlichkeit lieber nicht zeigen willst.“


  Er lehnte sich zurück. Dawn spielte mit ihrer Hafergrütze. Als sie ein Kind war, hatte ihn ihre Zappelei aufgeregt. Am liebsten mochte er sie, wenn sie still war und tat, was man ihr sagte. Sie legte ihre Gabel ab. „Willst du nicht wissen, was ich meine?“


  „Ich vermute, du wirst es mir gleich erzählen.“


  „Ich könnte deinen Gesichtsausdruck erwischen, wenn du die Hand einer schwarzen Frau übergehst, um die einer Weißen zu schütteln.“


  „Du siehst nicht nur aus wie mein Bruder, du klingst auch wie er.“


  „Großes Lob.“


  „Ich habe dir schon gesagt, dass ich meinen Wahlkreis kenne. Ich verschwende keine Zeit.“


  „Gerade schon. Du sprichst über Wahlen, die in zwei Jahren stattfinden sollen, statt dir klarzumachen, was hier und jetzt passiert. Wir sitzen in einer Bar, in der es wahrscheinlich mehr Kakerlaken pro Quadratmeter gibt als in einem Pennerviertel, weil du es ablehnst, an einem Tisch mit deiner Schwester zu sitzen.“


  „Sie ist nicht meine Schwester.“ Er äußerte seine Worte mit Nachdruck. „Ich bin nicht ganz sicher, was deine Großmutter damit bezwecken wollte, aber hast du eine Geburtsurkunde gesehen? Gibt es irgendeinen Beweis dafür?“


  „Warum verschwendest du deine Zeit damit, alles abzustreiten? Kannst du nicht akzeptieren, dass die Welt nicht genau so funktioniert, wie du geglaubt hast? Spencer bestätigt, dass Nicky zu unserer Familie gehört.“


  „Sie ist nicht mit mir verwandt!“


  „Ist es so einfach, die Realität zu ignorieren? Vielleicht sollte ich es auch einmal probieren. Ich bin nicht mit dir oder Mutter verwandt. Da. Jetzt ist es wahr, nur weil ich es behaupte, stimmt’s? Ich bin mit niemandem verwandt, der sich weigert, die Wahrheit anzuerkennen.“


  „Was glaubst du, wer du bist?“


  „Ich bin nicht mehr sicher.“


  „Ich war ein guter Vater, aber schau dich an! Du lebst ein Künstlerleben. Du treibst dich in der Weltgeschichte herum, um Fotos von Gott weiß wem zu machen. Du kommst nicht mal nach Hause, wenn deine Großmutter stirbt. Und da glaubst du allen Ernstes, du hättest das Recht, hier zu sitzen und mich zu beschimpfen?“


  „Tja, dafür hab ich offenbar ein echtes Talent.“


  Sie starrten sich gegenseitig an, ohne mit der Wimper zu zucken.


  „Na gut“, lenkte Ferris schließlich ein. „Tut mir leid. Das war überflüssig.“


  „Aber ehrlich.“ Sie schluckte ihre Gefühle runter, die sie nicht einordnen konnte.


  „Nein, noch nicht ganz ehrlich.“ Ferris lächelte schief. „Ich habe ganz vergessen, dir zu sagen, dass ich manchmal stolz auf dich bin. Du hattest immer Angst vor deinem eigenen Schatten und jetzt hast du vor nichts mehr Angst – außer vor dem Wasser da draußen.“


  Aber sie hatte Angst. Von ihrer Familie war nur noch so wenig übrig geblieben, und das, was übrig geblieben war, bröckelte gerade auseinander. Sie hatte die Liebe ihres Vaters immer gebraucht, aber jetzt waren die Fronten geklärt. Die Zeit, wo sie nicht mehr im Mittelpunkt stehen würde, war gekommen.


  Sie griff nach seiner Hand. „Kannst du nicht einfach akzeptieren, was offenbar wahr ist?“


  „Siehst du nicht, was hier vor sich geht? Deine Großmutter wollte nie in die Politik. Sie hasste das Engagement meines Vaters. Als sie hörte, dass ich vielleicht für das Gouverneursamt kandidiere, bat sie mich, damit aufzuhören und Gulf Coast zu übernehmen. Gulf Coast war immer schon das Einzige, was ihr wichtig war. Sie wollte schon immer, dass ihre Söhne das Unternehmen leiten.“


  „Das stimmt nicht. Ihr war noch einiges wichtiger als die Reederei.“


  „Wusstest du, dass sie bei der Kirche interveniert hat, um zu verhindern, dass die Kirche Hugh zum Priester weiht? Das ging eine Weile ganz gut, aber sie konnte sie nicht für immer dazu bringen. Nach dem Krieg wurde er doch Priester und Gulf Coast fiel an mich.“


  „Willst du damit sagen, dass sie die ganze Geschichte erfunden hat, um dich von der Politik fernzuhalten?“


  „Ich sage nur, dass es sein könnte.“


  „Komm schon, Daddy! Findest du nicht, dass das ein bisschen zu ausgeklügelt wäre?“


  „Ich glaube, sie und Spencer haben genauso eine Geschichte ausgeheckt, um mich aus der Öffentlichkeit fernzuhalten. Und Nicky Valentine hat ihnen freiwillig dabei geholfen. Ich habe dir schon erklärt, weshalb sie mich hasst. Vor langer Zeit bin ich ihr auf dem Weg in ein leichtes Leben in die Quere geraten. Das hat sie mir nie verziehen.“


  Dawn glaubte ihm nicht. Sie war sich nicht sicher, ob er es selbst glaubte, und das beunruhigte sie. „Dann wirst du diese Geschichte also abstreiten, falls sie an die Öffentlichkeit dringt?“


  „Bis zum letzten Atemzug. Einige Leute werden mich dann vielleicht nicht mehr wählen, aber andere werden glauben, dass ich das Opfer eines schrecklichen Scherzes bin, und das wird mir ihre Sympathien einbringen. Vielleicht wird der Schaden doch nicht ganz so groß.“


  Dawn entzog ihm ihre Hand. „Hörst du dir eigentlich manchmal selbst zu? Du sprichst über einen Schaden. Du solltest zumindest die Möglichkeit, dass du und Nicky miteinander verwandt seid, in Betracht ziehen. Sag der Welt, dass du stolz darauf wärst, wenn es wahr wäre, und dass Nicky Valentine eine mutige Frau ist und ein wunderbarer Mensch.“


  „Du meinst, ich soll Selbstmord begehen?“


  „Daddy, du hast die Macht, Dinge zu verändern.“


  „Ich mag die Dinge, so wie sie sind.“


  Die Kellnerin kam an den Tisch. „Sind Sie fertig?“


  „Warum, Schätzchen? Haben Sie’s eilig?“ Ferris setzte sein Kampagnenlächeln auf.


  „Ja. Ich verlasse die Insel. Ich habe solche Stürme schon einmal erlebt, und ich mag nicht, was da auf uns zukommt.“


  „Die Wettervorhersage behauptet immer noch, es gebe keine Gefahr.“


  „Vielleicht, aber der Sturm kommt trotzdem immer näher.“ Sie legte die Rechnung auf den Tisch und eilte hinter den Tresen zurück, um die Gläser in Kisten zu packen.


  „Meinetwegen soll der verdammte Sturm ruhig kommen“, knurrte Ferris. „Vielleicht beendet er diese Farce.“


  „Wir würden alle besser damit klarkommen, wenn du toleranter wärst.“


  Sein Lächeln verschwand. „Wähle die Seiten mit Bedacht, Schätzchen! Wenn das hier zu Ende ist, werde ich mit dem Großteil von Großmutters Besitztümern aus der Tür gehen. Und ich werde einen sicheren Weg finden, damit politisch so wenig wie möglich hängen bleibt.“


  „Was willst du damit sagen, Daddy? Dass ich ein braves Mädchen sein soll, wenn ich meine Zukunft nicht aufs Spiel setzen will?“


  „Ich mag es nicht, dass du Fremde deiner Familie vorziehst.“


  „Ich glaube, sie sind keine Fremden.“


  Er griff nach seiner Brieftasche und warf ein paar Scheine auf den Tisch. Dann ging er, ohne auf Dawn zu warten. Als Kind hatte sie immer wissen wollen, wohin er ging, wenn sich die Tür hinter ihm schloss. Und jetzt fragte sie sich, ob es nicht besser war, es nicht zu wissen.


  Als sie die Bar verließ, hatte der Wind aufgefrischt. Papierfetzen flogen durch die Luft. Dawn war weit vom Meer entfernt, aber der Blick auf die Wellen verursachte ihr trotzdem Übelkeit.


  Sie band sich das Haar zurück und fuhr auf dem schnellsten Weg zum Cottage zurück, auch wenn das hieß, in Sichtweite des Wassers zu bleiben. Ihr Vater hatte nur teilweise recht gehabt, was ihren Mut betraf. Sie hatte immer noch Angst vor vielen Dingen, aber sie hatte inzwischen gelernt, es hinter einer mutigen Fassade zu verbergen. Wie dieser Morgen gezeigt hatte, konnte Dawn es mit ihm aufnehmen. Doch gegen den inneren Aufruhr, den das in ihr hervorrief, sahen die sturmgepeitschten Wellen beinahe harmlos aus.


  Vielleicht hatte sie ihre Feigheit von Aurore geerbt. Sie verstand die Ängste und Entscheidungen ihrer Großmutter, obwohl außer ihr niemand im Cottage dazu in der Lage schien. Dawn fragte sich, ob sie ihre Ängste ihr Handeln bestimmen lassen würde, wie ihre Großmutter es getan hatte.


  Um sich selbst zu testen, blickte sie zum Wasser. Da saß ein Mann am Ufer, der, während sie auf das Wasser schaute, aufstand und sich zu ihr umdrehte. Sie hätte Ben überall erkannt. Offenbar benötigte auch er eine kurze Atempause vor den Spannungen im Cottage.


  Er winkte ihr zu. Sie wartete; es wäre feige gewesen, das nicht zu tun. „Ich habe gehört, der Sturm kommt näher“, sagte er, als er sie eingeholt hatte.


  Sie hielt ihren Rock fest, um zu verhindern, dass er hochflog. „Vielleicht werden wir alle in die Zauberwelt von Oz geweht. Ich käme wohl besser mit Hexen und Zwergen zurecht als mit meiner Familie.“


  „Deine Familie wird täglich größer.“


  „Ich wette, du genießt das ganze Theater.“


  „Nein.“ Er klang ehrlich.


  „Tut mir leid“, erwiderte sie zerknirscht. „Ich glaube dir, dass es dir keinen Spaß macht. Du warst immer viel zu aufrichtig, als dass du es genießen würdest, wenn andere leiden. Und Nicky leidet wirklich.“


  „Du nicht?“


  „Du glaubst mir immer noch nicht, dass ich Nicky akzeptieren kann, oder?“


  „Das meine ich nicht. Deine Großmutter ist tot. Und du musst dich den schmerzlichen Erinnerungen aus deiner Kindheit stellen. Man braucht kein Hellseher zu sein, um zu wissen, wie hart das für dich ist, Dawn.“


  „Welcher Geschichte muss ich ins Gesicht blicken?“


  „Der Distanz deiner Mutter und den Anforderungen deines Vaters.“


  „Du hältst mich immer noch nicht für erwachsen, oder?“


  Er hob eine zerbrochene Muschel vom Boden auf und untersuchte sie. „Ich habe dir nie viel über meine Familie erzählt. Du hattest nie das Vergnügen, meine Eltern kennenzulernen.“


  „So schlecht können ein Pastor und seine Frau doch nicht sein.“


  „Meine Mutter hatte nichts zu sagen, es sei denn, es stand irgendwo in der Bibel. Mein Vater schon. Er ließ mich jeden Tag meiner Kindheit wissen, dass ich einfach nicht gut genug für ihn oder Gott war.“


  Ben hatte nur selten Gefühle gezeigt. Deshalb wusste Dawn nicht, wie sie darauf reagieren sollte.


  „Manchmal sagte er es mir direkt“, fuhr er fort. „Und manchmal machte er es auf subtilere Weise. Wenn wir Ball spielten, warf er ihn so, dass ich ihn garantiert nicht fangen konnte, und dann schüttelte er nur den Kopf. Oder wenn ich gute Noten aus der Schule nach Hause brachte, konzentrierte er sich nur auf die eine Frage, die ich falsch oder nicht zu seiner vollständigen Zufriedenheit beantwortet hatte.“


  „Warum erzählst du mir das?“


  „Weil ich weiß, dass ich gut genug bin. Aber wenn ich zu viel über meinen Vater nachdenke, dann beginne ich wieder, an mir selbst zu zweifeln. Ich versuche immer alles richtig zu machen und ihm zu zeigen, dass ich erfolgreich bin. Dabei ist er schon seit Jahren tot.“


  „Du hattest ein Foto deiner Eltern im Portemonnaie.“


  „Wenn ich diese Stimme in meinem Kopf höre, die mir sagt, dass ich mich noch mehr anstrengen muss, dann muss ich mich daran erinnern, wessen Stimme das in Wirklichkeit ist.“


  „Ich glaube, das erklärt, wessen Stimme aus dir gesprochen hat, als du mir sagtest, ich sei nicht gut genug.“


  „Ich denke auch. Aber es entschuldigt meine Aussage trotzdem nicht, oder?“


  „Nein.“ Sie gingen schweigend nebeneinander her. Das Cottage war schon in Sicht, als sie vor dem Friedhof von Grand Isle stehen blieben.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich verstehe“, sagte sie.


  „Es ist gar nicht so kompliziert. Du bist eine starke Frau und kriegst es gerade von allen Seiten. Und ich verstehe, wie es dir geht, und fühle mit dir.“


  „Das ist der Knackpunkt, oder? Du bietest mir Trost, bevor ich ihn brauche?“


  „Dawn, ich habe eine Menge Fehler gemacht, die ich bereue. Ich bin nicht perfekt, und ich versuche nicht einmal, es zu sein. Im Augenblick probiere ich nur, dir meine Unterstützung anzubieten.“


  „Warum? Falls du versuchst, für vergangene Sünden zu büßen, bist du an der falschen Adresse. Der einzige Gerritsen, der das Recht gehabt hätte, dir die Absolution zu erteilten, ist in Bonne Chance gestorben.“


  „Verdammt, Dawn! Hör endlich auf mit den Spielchen!“


  Sie sah, dass sie ihn verletzt hatte. Dabei war ihr nicht einmal klar gewesen, dass sie dazu überhaupt in der Lage war. Ein Hochgefühl erfüllte sie, aber es wurde rasch von Scham verdrängt. Sie benahm sich wie ein Kind in der Sandkiste. Ständig strengte sie sich an, ihre Reife zu beweisen – nur nicht bei Ben oder ihren Eltern. Bei ihnen war sie immer noch das kleine Mädchen, verletzt und nachtragend.


  „Wir sind hier morgen fertig und dann können wir wieder in unser echtes Leben zurück“, murmelte sie.


  „Dies hier ist das echte Leben. Hast du es noch nicht begriffen? Deine Großmutter hat gesehen, was sich hier im Zentrum unseres Lebens abspielt. Und sie wollte, dass wir es wissen.“


  „In meinem Leben vielleicht.“


  „In meinem auch. Oder hätte man mich sonst hierher gebeten?“


  „Bis jetzt betrifft noch nichts von dem, was wir erfahren haben, dein Leben auch nur im Geringsten.“


  „Aber wir haben noch heute und morgen.“


  Das kranke Gefühl in ihr verstärkte sich. „Du glaubst, da kommt wirklich noch mehr?“


  „Ich habe das Tagebuch deines Onkels fast fertig gelesen. Soll ich dir sagen, was ich erfahren habe?“


  Dawn war noch nicht bereit für weitere Enthüllungen, obwohl sie anders als ihr Vater nicht davon ausging oder wollte, dass die Welt sich nicht veränderte. Dennoch hatte sie jeden Morgen seit der Ankunft auf Grand Isle die Augen aufgeschlagen und ihre Welt kaum noch wiedererkannt. So langsam begriff sie, dass die von ihr so vergötterte Großmutter eine Fremde gewesen war.


  Sie pflückte eine Magnolie und freute sich über die winzigen Tautropfen, die von den Blütenblättern abperlten. Unter diesem Baum hatte sie schon als Kind gestanden und den kühlen, feuchten Sommerregen genossen. Sie hob den Kopf und schloss die Augen. „Na gut. Was hast du erfahren?“


  „Weißt du, was dein Onkel während des Kriegs gemacht hat?“


  „Ich nehme es an, habe aber nie darüber nachgedacht. Kaplan beim Militär?“


  „Nein. Zu der Zeit war er noch nicht Priester. Während des Kriegs waren er und Nicky in Marokko. Sie haben für den Geheimdienst gearbeitet.“


  Ben stand sehr dicht neben Dawn. Er nahm die Brille ab. Tautropfen benetzten seine Lider. „Onkel Hugh hat nie darüber gesprochen“, erwiderte sie.


  Ben fasste Nickys und Hughs Geschichte kurz für Dawn zusammen. Sie war erstaunt über das Mitgefühl in seinem Blick. Als er fertig war, starrte sie über seine Schulter zum Cottage hinüber. Die Geschichte, die ihr Vater über Nicky und einen Mann erzählt hatte, ergab plötzlich einen Sinn. Der Mann war sein eigener Bruder gewesen. Aber Hugh hatte Casablanca nicht wegen Ferris verlassen, sondern wegen Aurores schrecklichem Geheimnis.


  „Ich glaube, danach wollte Pater Hugh sterben“, sagte Ben. „Er begab sich freiwillig in Gefahr und ging in den Widerstand nach Lyon. Es klingt, als ob er alles getan hätte, was ein Mann tun kann, der sein Leben beenden will, ohne sich selbst zu töten. Und als er nach dem Krieg immer noch am Leben war, kehrte er nach Hause zurück und ging zu den Männern, die ihm die Priesterweihe verweigert hatten. Diesmal glaubten sie, dass er bereit dafür war.“


  Dawns Augen füllten sich mit Tränen. Sie konnte sich höchstens ansatzweise vorstellen, wie ihr Onkel sich gefühlt haben mochte. „Und was geschah mit Nicky?“


  „Ich kenne ihre Geschichte von Phillip. Nicky ging nach Frankreich zurück, obwohl man ihr am Ende sogar einen amerikanischen Pass wegen ihrer Arbeit für die Regierung ausgestellt hatte.“ Er fasste den Rest schnell zusammen.


  „Und sie hat nie gewusst, weshalb Onkel Hugh …?“


  „Bis heute nicht. Sie hatte vermutlich geglaubt, dass Pater Hugh sie wegen ihrer Hautfarbe verlassen hatte. Sie hat ihn nie wiedergesehen, nicht einmal, nachdem sie in New Orleans lebte. Aber da war sie auch schon glücklich verheiratet und vorsichtig genug, sich von ihm fernzuhalten. Sie hat Phillip nicht einmal erzählt, dass Pater Hugh der Hap war, der ihm in Casablanca das Leben gerettet hatte.“


  „Ich kann das gar nicht alles auf einmal begreifen. Wie konnten so viele Dinge so lange geheim gehalten werden?“


  „Ich glaube, da ist noch mehr.“ Ben steckte seine Brille in die Tasche. Regentropfen rannen ihm über das Kinn. „Und ich glaube, es ist höchste Zeit, hineinzugehen und es herauszufinden.“


  Dawn wollte noch nicht hineingehen. „Danke, dass du mir alles erzählt hast.“


  „Ich kann mich nicht erinnern, dass ich etwas gesagt hätte, wofür du mir dankbar sein könntest.“


  Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.


  „Aber ich habe nichts dagegen, wenn du mir dankbar bist“, sagte er lächelnd.


  „Provoziere dein Glück nicht zu sehr.“


  „Komm schon!“ Er berührte kurz ihre Hand. Seine Haut fühlte sich warm und fest an. Dann wandte er sich ab und lenkte seine Schritte in Richtung Cottage.


  Die anderen hatten sich bereits im Morgenzimmer versammelt. Cappy, die ihren Nagellack ausbesserte, schaute kurz hoch, als sie hereinkamen. Sie musterte Dawn und Ben nachdenklich.


  Dawn setzte sich neben Pelichere, Ben lehnte an der Wand. Nicky und ihre Familie saßen so nah an der Tür wie möglich, als ob sie vorhatten, bei der erstbesten Gelegenheit zu verschwinden. Dawn konnte es ihnen nicht verübeln. Sie war froh zu sehen, dass Nicky einigermaßen gefasst wirkte.


  Spencer verzichtete auf eine Einführung. Er stand vorne und überreichte Pelichere ein kleines Päckchen. „Aurore sagte, dass Sie dies hier immer bewundert haben. Jetzt gehört es Ihnen.“


  „Ich weiß, was es ist.“ Pelichere schüttelte das Päckchen, bis ein feines Klingeln zu hören war. Sie lächelte nicht. „Und ich weiß, weshalb sie es mir gegeben hat.“


  Weil sie keine Anstalten machte fortzufahren, stupste Dawn sie an. „Was ist da drin?“


  „Ein Glöckchen. Ein silbernes Glöckchen.“


  „Das Glöckchen, das auf ihrem Nachttisch stand?“


  „Mais oui. Genau das.“


  „Aber warum?“ Dawn glaubte für alle zu sprechen. „Weil sie damit gebimmelt hat, wenn sie etwas von dir wollte?“


  „Nein. An diese Glocke hat sie nicht gedacht, sondern an eine andere.“


  „Welche?“


  „An die Glocke der Kirche von Grand Isle. Sie läutete während des Hurrikans auf Chénière Caminada, als so viele Leute ums Leben kamen.“ Sie sah Nicky an. „Es war der Sturm, der deine Großmutter und die Schwester deines Vaters getötet hat.“


  „Dann weißt du davon?“, fragte Dawn.


  „Mais oui, ich weiß alles darüber. Und deine Grandmère will, dass ich nun erzähle, was ich weiß.“ Pelichere öffnete das Päckchen und läutete leise mit dem Glöckchen. Obwohl Aurore im Grab lag, klang es immer noch wie eine Aufforderung. Pelichere sah zu Ferris. Er war aufgestanden, als ob er gehen wollte. „Sie sollten sich anhören, was ich zu sagen habe. Vor allem Sie!“


  Ferris blieb stehen, setzte sich aber nicht mehr hin.


  „Das ist eine lange Geschichte“, begann Pelichere. „Aber das meiste davon ist ja inzwischen schon bekannt.“


  Sie wandte sich an Dawn. „Ich hatte nichts damit zu tun bis zum Krieg, als ich nach New Orleans kam. Du warst ein komisches kleines Baby und wolltest immer gehalten werden. Meine Mutter starb, als du erst vier Monate alt warst, und deine Grandmère bat mich, zu ihr zu kommen und mich um dich zu kümmern. Ich glaube, sie wollte mich in ihrer Nähe haben, weil ich sie an meine Mutter erinnerte. Sie vermisste ihre Freundin sehr. Mein Mann war in der Armee, und es gab keinen Grund für mich, auf Lafourche zu bleiben. Also kam ich. Und ich blieb auch nach dem Krieg noch, obwohl mein Mann aus dem Krieg zurückkam. Ambrose war nie ein großer Jäger oder Fischer gewesen. Er bastelte lieber an Maschinen herum und auf Ölbohrplattformen gab es gute Jobs für Mechaniker. Wir hatten damals noch keine eigenen Kinder, also hatte er nichts dagegen, dass ich in New Orleans blieb, während er arbeitete.“


  „Pelichere“, mischte sich Ferris ein. „Was soll das alles? Kommen Sie zum Punkt!“


  „Ich habe Sachen gesehen und gehört und deine Großmutter hat mir welche erzählt. Schreckliche Sachen über die Nacht, in der dein Vater starb.“


  Dawn beobachtete, wie Ferris Pelis Worte abwog. Er war hin und her gerissen und das war ungewöhnlich. Dann setzte er sich plötzlich wieder. Dawn hörte das Ticken der Uhr auf dem Tisch nebenan und das Heulen des Windes vor den Fenstern. Doch im Raum war es still, während Pelichere ihre Erinnerungen ausbreitete.


  22. KAPITEL


  Dawn liebte Aurores Garten genauso, wie Hugh ihn einst geliebt hatte. Mit nackten Füßen tastete sie sich vorsichtig von Stufe zu Stufe, während Aurore ihre Fortschritte beobachtete.


  „Sie ist noch nicht gebadet“, rief Pelichere. „Und sie hat im Dreck gespielt.“


  „Hat sie Blumen gepflanzt?“


  „Sie hat Matschkuchen gebacken.“


  Aurore streckte ihre Arme aus und hob ihr kleines Mädchen, die Schlammspritzer auf seiner kurzen Hose ignorierend, auf den Schoß. „Hast du mir einen Kuchen gebacken?“


  „Hast du probiert?“


  „Nur ein bisschen.“ Aurore lachte und umarmte ihre Enkelin. „Du gehst jetzt besser in die Badewanne. Wir werden heute Abend ins Büro gehen.“


  Dawn klatschte in die Hände. Sie war zwar noch klein für ihre drei Jahre, aber sie hatte bereits das Zartgefühl eines älteren Kindes. Aurore gab sich die Schuld daran. Sie glaubte, dass sie ihre Enkelin – entweder zu früh oder zu spät – aus der Obhut ihrer Mutter gerissen hatte. Dawn gedieh zwar prächtig, seit sie zur Welt gekommen war, aber ihr Verhältnis zu Cappy war nie erblüht. Aurore hatte gehofft, dass Cappy mit der Zeit lernen würde, das Zusammensein mit ihrer Tochter zu genießen. Doch das war nie geschehen.


  Später, als Dawn älter geworden und Ferris aus dem Krieg zurückgekehrt war, verbrachte das Mädchen genauso viel Zeit bei seinen Eltern wie bei Aurore. Ferris hatte darauf bestanden; Cappy und er sollten wenigstens nach außen wie gute Eltern wirken. Obwohl Dawn die Aufmerksamkeit ihres Vaters liebte, lebte sie lieber bei ihrer Großmutter, die sie so gut verstand.


  „Kann ich Schiffe gucken?“, fragte Dawn.


  „Mal sehen.“ Dawn liebte den Fluss; er faszinierte sie unendlich. Sie wollte Schlepperkapitän werden und auf ihrem eigenen Schlepper schlafen. Die blau-weiß gestreifte Kapitänsmütze, die ihr einer der Ingenieure angepasst hatte, war ihr stolzester Besitz.


  „Kann ich Boot fahren?“


  Aurore umarmte ihre Enkelin noch einmal herzlich, bevor sie sie wieder auf dem Boden absetzte. „Heute nicht, aber bald. Das verspreche ich dir.“


  „Darf ich steuern?“


  „Du kannst in die Badewanne.“ Aurore deutete auf Pelichere. Sie besaß dasselbe Lächeln wie ihre Mutter. Einen Moment lang spürte Aurore den Verlust Ti’Boos genauso stark wie am Tag, an dem ihre Freundin gestorben war.


  „Wenn du dich beeilst, findest du vielleicht noch eine Überraschung in der Badewanne“, sagte Pelichere lächelnd.


  Dawn zögerte zunächst. Doch dann nahm ihre Neugier überhand. „Welche Überraschung?“


  „Ein neues Stück Seife.“


  „Ich mag keine Seife.“


  „Nicht mal, wenn sie wie eine Blume aussieht?“


  Aurore lauschte ihnen, bis sie außer Hörweite waren. Im Haus roch es nach Knoblauch und Paprikapulver. Sie hatte den Koch gebeten, einen nur leicht gewürzten Gumbo vorzubereiten, weil Dawn mit ihr zu Abend essen würde. Das Mädchen hatte gerade erst gelernt, wie man Garnelen auseinandernahm, und liebte es, ihnen die Köpfe umzudrehen. Wenn Henry nicht zu Hause war, waren ihre Abendessen eine lebhafte Angelegenheit. Dawn stellte tausend Fragen, und Pelichere leistete ihnen am Tisch Gesellschaft.


  War Henry zu Hause, aß Dawn im Kindergarten. Henry hatte nicht viel für Dawn übrig, obwohl sie Ferris’ Kind war. Wenn man sie ihm vom Leib hielt, vergaß er, dass es sie gab, und das war Aurore lieber.


  Seit Kriegsende verbrachte Henry die meisten Abende außer Haus. Er machte seine eigenen Geschäfte und stürzte sich immer in die größtmögliche Aufregung. Aurore war zwar machtlos gegen ihn, sorgte aber dafür, dass Henrys Unternehmungen ihr nicht schaden konnten. Henry war mit der Zeit immer unvernünftiger geworden.


  Manchmal fürchtete Aurore tatsächlich um ihr Leben. Einmal hatte Henry sie in der Öffentlichkeit geschlagen, weil er sich nach einem Wohltätigkeitsdinner über eine Bemerkung von ihr geärgert hatte. Wenn ein zufällig vorbeikommender Passant sie nicht aufgefangen hätte, wäre Aurore zu Boden gestürzt. Henry hatte sich einfach ins Auto gesetzt und war weggefahren. Gedemütigt hatte Aurore das Angebot des Fremden, sie nach Hause zu bringen, abgelehnt und war zurück ins Hotel gegangen, um von dort aus Pelichere anzurufen.


  Aurore hatte kein Mitleid mit ihrem Mann, aber sie kannte die Ursache seines Ärgers. Ferris war mit einer Reihe von Auszeichnungen aus der Marine ausgeschieden und setzte seine Zukunftspläne in die Tat um. Wenn er mit seinem Vater politisch einer Meinung gewesen wäre, wäre Henry vielleicht stolz auf seinen Lieblingssohn gewesen, aber Ferris unterstützte Henrys Gegenkandidaten. Henry war außer sich vor Wut. Dabei hatte er selbst seinem jüngsten Sohn beigebracht, immer zuerst an sich zu denken.


  Dabei hatte Henry übersehen, dass das, was für Ferris das Beste war, nicht unbedingt auch für Henry das Beste sein musste. Nun war Henrys Wiederwahl gefährdet.


  Aurore wollte ihm lieber nicht begegnen, wenn er nach einer Niederlage nach Hause kam. Und sie wollte erst recht nicht, dass Dawn zu Hause war, wenn das geschah. In diesem Fall bevorzugte Aurore es, Dawn über Nacht zu ihren Eltern nach Hause zu bringen. Im Siegesfall war diese Maßnahme unnötig, weil Henry die ganze Nacht feiern würde.


  Gegen sieben Uhr saßen Dawn und sie in Aurores geräumigem Büro. Seit sie sich gezwungen gesehen hatte, Hugh von Nicky und Rafe zu erzählen, waren mittlerweile drei Jahre vergangen. Hugh war erst nach dem Krieg wieder zu Hause aufgetaucht. Er hatte ihr nach seiner Priesterweihe in einem unpersönlichen Schreiben mitgeteilt, dass er in einer kleinen Kirche in Mississippi arbeiten würde. Er hatte sie jedoch nie eingeladen, ihn zu besuchen.


  Aurore dachte jeden Tag an Hugh – an Hugh und ihre Tochter, die sie verloren hatte, obwohl sie noch lebte. Nun gab es für sie nur noch Dawn. Dawn, die in ihrer kindlichen Unschuld noch an Wunder glaubte.


  „Auf dem Fluss ist Rauch.“ Dawn zeigte aus dem Fenster. „Das ist Nebel“, erklärte Aurore sanft.


  „Ich kann Nebel malen.“


  „Ich weiß.“ Dawns Zeichnungen waren für ein Kind in ihrem Alter bemerkenswert gut. Sie verfügte über eine ungewöhnliche Geduld und konnte minutenlang still sitzen, um sich auf eine Sache zu konzentrieren, so als ob sie das Wesen der Dinge erst vollständig erfassen wollte, bevor sie etwas zu Papier brachte.


  „Ich werde meinen Bleistift nehmen.“


  Aurore ahnte, dass sie eine Menge von Kringel und Krakeleien sehen würde, wenn Dawn fertig war. Und irgendwie würden sie dem aufsteigenden Nebel tatsächlich ähnlich sehen.


  „Was gefällt dir am besten an diesem Fluss?“, fragte Aurore, während sie den Arm um Dawns Taille schlang.


  Dawn zappelte aufgeregt. „Bananenschiffe.“


  Aurore hatte Dawn einmal zur Entladung eines Bananendampfers mitgenommen und seitdem wollte Dawn immer wieder dorthin. Sie hatte aufmerksam beobachtet, wie die Arbeiter Bananenstauden auf ihren Schultern trugen. Seitdem schleppte sie manchmal Bananen von der Küche ins Kinderzimmer und wieder zurück. Es war ein Spiel, das nur sie richtig verstand.


  „Ich male jetzt.“ Dawn rannte zu dem kleinen Tisch hinüber, den Aurore ihr hatte aufbauen lassen. Aurore ging zu ihrem Schreibtisch zurück. Seit Kriegsende war ihr Arbeitspensum merklich zurückgegangen. Dennoch ging es ihr nicht schlecht. Sie schickte ihre Schiffe nicht länger mit einem Gebet für eine sichere Heimkehr auf Reise. Inzwischen transportierten ihre Schiffe Materialien, die benötigt wurden, um wieder aufzubauen, was im Krieg zerstört worden war – und das Geschäft lief besser, als sie es sich in ihren kühnsten Träumen jemals vorgestellt hatte.


  Wenn ihr Großvater und ihr Vater nur sehen könnten, wie sich das Unternehmen entwickelt hatte! Sie hätten sicher nicht allzu viel daran auszusetzen.


  „Wie gemütlich!“ Eine Tür fiel ins Schloss und kündigte Henrys Ankunft an.


  Aurore erhob sich. Sie hatte nicht daran gedacht, dass Henry ihnen vielleicht Gesellschaft leisten würde. Er kam nur selten in die Reederei. Sie hatte vermutet, dass er mit seinem Ärger zu Hause auf sie warten würde, falls die Wahl nicht gut für ihn ausgegangen war. Ihr Blick fiel auf Dawn. Das kleine Mädchen hob kurz den Kopf und malte dann weiter.


  „Kennst du die Wahlergebnisse schon?“, fragte Aurore, ein Interesse vortäuschend, das sie gar nicht empfand.


  Henry ignorierte ihre Frage. Sein gestreifter Anzug saß makellos, aber seine Krawatte saß schief, als ob er den ganzen Abend daran herumgespielt hatte. Er knallte seinen Hut auf den Hutständer. Offenbar hatte er vor zu bleiben.


  „Du weißt sicher noch nichts“, fuhr Aurore fort. „Es ist noch zu früh, oder?“


  „Da ist ja auch Dawn.“


  „Ferris und Cappy …“ Sie war kurz davor, ihm zu erzählen, dass Ferris und Cappy das Wahlergebnis in der Parteizentrale von Henrys Gegner abwarteten, aber sie besann sich eines Besseren. „… haben mich gebeten, sie heute Nacht bei mir zu behalten“, beendete sie ihren Satz wenig überzeugend.


  Henry ging zu seiner Enkelin. „Was machst du denn da?“


  „Ich zeichne.“ Sie sah ihn nicht an.


  Er nahm ihr das Papier weg und betrachtete es. Dann warf er es auf den Tisch zurück. „Was findest du so interessant an diesem Kind?“, fragte er Aurore.


  „Henry!“ Aurore ging zur Tür und öffnete sie. „Lass uns draußen reden.“


  „Versuchst du, sie nach deinen Vorstellungen zu formen?“


  „Ich bin bald zu Hause. Dann können wir reden.“


  „Ich weiß, warum du jetzt nicht reden willst. Ich bin nicht blöd.“


  „Ich möchte nicht reden, weil unsere Enkelin hier ist.“ Aurore warf einen Blick auf Dawn. Das kleine Mädchen wirkte irritiert.


  Henrys Lächeln beunruhigte Aurore. „Dann lass uns doch spazieren gehen, statt zu reden.“ Er sah auf seine Enkelin herab. „Komm, Schatz, wir sehen uns den Fluss an.“


  Das schien Dawn noch mehr zu verwirren. Henry lockte sie zwar mit ihrer Lieblingsbeschäftigung, aber sie spürte, dass irgendetwas nicht stimmte. „Ich möchte lieber hierbleiben“, sagte sie.


  „Möchtest du dir keine Schiffe ansehen? Vielleicht liegt gerade ein ganz großes Schiff in der Werft.“


  Aurore sah, wie es in ihrer Enkelin arbeitete. „Henry, warum gehst du nicht einfach alleine spazieren? Und danach treffen wir uns zu Hause. Peli kann Dawn zu ihren Eltern bringen.“


  „Was meinst du, Dawn?“, fragte Henry und breitete seine Arme aus. Dawn ging zu ihm. Draußen erklangen Nebelhörner. Dawn wirkte immer noch misstrauisch, war aber unfähig, der Versuchung zu widerstehen. Er hob sie hoch. „Kommst du auch?“, fragte er Aurore.


  „Das ist keine gute Idee.“


  „Kann ein Großvater nicht mal mit seinem Enkelkind spazieren gehen?“


  „Ich will Schiffe gucken“, krähte Dawn. „Kommst du, Grandmère?“


  Aurore wusste nicht, was sie tun sollte. Henry war fast siebzig, aber immer noch stärker als sie. Sie hätte ihm Dawn nicht aus den Armen nehmen können, ohne ihr dabei wehzutun. Und es gab niemanden, den sie anrufen und um Hilfe bitten konnte. Es war schon spät und in dem Gebäude war außer ihnen niemand mehr. „Ich hole meinen Mantel“, sagte sie. „Dawn muss auch etwas überziehen. Lass sie runter, damit ich ihr beim Anziehen helfen kann.“


  Doch er setzte das kleine Mädchen nicht ab. Stattdessen nahm er ihren Mantel vom Stuhl und legte ihn ihr um. Aurore blieb keine andere Wahl mehr, als in ihren eigenen Mantel zu schlüpfen und einen Schal umzubinden.


  Die Nachtluft war kühl. Aurore fröstelte. Nebelschwaden waberten durch die Gassen am Flussufer. Die Gegend wirkte einsam und verlassen.


  „Ich will ein Schiff sehen“, sagte Dawn.


  „Machen wir“, versprach Henry.


  „Es sind keine Schiffe in der Nähe“, erwiderte Aurore. „Die meisten Werften sind geschlossen und es ist kalt. Vielleicht sollten wir lieber bis morgen warten. Dann scheint die Sonne und ich trage keine hohen Absätze.“


  Henry ignorierte sie. Er lenkte seine Schritte zum Werftgelände hinunter. Ab und zu kam ein Auto vorbei, aber die Straße, die normalerweise voller Leben war, wirkte in dieser Nacht fast wie ausgestorben.


  Im vorigen Jahrhundert war die Bienville-Street-Werft eine Abladestelle für Zucker gewesen, nun standen hier moderne Stahlhütten. Von der alten amerikanischen Zuckerraffinerie war nur noch das Skelett übrig geblieben. Es war still und unheimlich.


  „Hast du schon mal von der Louisiana gehört? Sie war einst ein Schiff der Morgan Line“, wandte Henry sich an seine Enkelin.


  Aurore lief eine Gänsehaut über den Rücken. Henrys Stimme klang weich, und die Frage, die er seiner Enkelin gestellt hatte, könnte jeder Großvater seinem Enkel gestellt haben. Dennoch fühlte sich jedes Wort an wie eine Bedrohung.


  Dawn strahlte ihn an. „Nein!“, sagte sie aufgeregt.


  „Das war ein großes Schiff, ein schönes Schiff. Sie ging da hinten unter.“ Er zeigte auf den Fluss.


  „Wo ist sie hingegangen?“


  „Sie ging auf Grund. Der Fluss ist tief. Manche sagen, dass er mehr als hundert Meter tief ist. So hoch ist kein Haus der Stadt.“


  „Oh.“ Dawn wirkte beeindruckt.


  „Danach versuchte man, das Schiff zu bergen. Man hatte es schon fast geschafft. Da riss in letzter Minute die Winde und das Schiff verschwand im Kanal. Der Fluss gibt seine Toten nicht mehr her, Dawn.“


  „Henry!“ Aurore packte seinen Arm, aber er schüttelte sie ab. „Es wurde niemand getötet, als die Louisiana unterging.“


  „Aber es sind Menschen im Fluss gestorben.“


  „Hör auf! Du machst Dawn Angst.“


  „Das würde ich nie tun.“


  „Gib sie mir! Ich bringe sie nach Hause. Das hier ist verrückt. Sie wird sich erkälten.“


  „Ich will sehen, wo das Schiff untergegangen ist“, krähte Dawn.


  „Sie ist mutiger als du.“ Henry ging weiter, obwohl er langsam außer Atem geriet. Dawn war zwar noch klein, aber wenn man sie länger auf dem Arm hatte, konnte sie einem schwer werden.


  „Dann lass sie mich wenigstens tragen“, bat Aurore. „Du bist müde.“


  „Wir sind fast da.“


  Henry suchte sich einen Weg, der durch das Labyrinth der Stahlhütten führte. Er kannte sich offenbar gut hier aus und duckte sich unter einer Absperrung durch, die den Zugang zum Ufer versperrte. Aurore betete heimlich, dass sie von einem Wachmann aufgehalten würden, aber es war niemand in Sicht. Am Ende der Plattform lehnte sich Henry gegen einen Pfosten und presste Dawn an die Brust. Aurore hatte Angst, ihm zu nahe zu kommen. Sie fürchtete, dass er das Kind fallen lassen würde.


  „Wo ist die Louisiana?“, fragte Dawn.


  „Weißt du, weshalb ich sie hierher gebracht habe?“ Henry ignorierte Dawns Frage und sprach mit seiner Frau.


  „Bitte! Lass sie runter!“, flehte Aurore. „Ich will nicht, dass sie in der Nacht so nah am Wasser ist.“


  „Das willst du nicht? Was willst du denn, Rory? Was ist mit lügen? Magst du das?“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst!“ Sie näherte sich ihm vorsichtig.


  „Ich spreche übers Lügen. Darüber, den eigenen Ehemann anzulügen.“


  „Ich lüge nicht. Vielleicht sollten wir einfach öfter miteinander sprechen, um Missverständnisse zu vermeiden.“


  „So etwa wie das, wer Ferris’ Vater ist?“


  Sie rührte sich nicht. „Henry, hast du getrunken? Du bist Ferris’ Vater.“


  „Ach ja?“ Er verlagerte sein Gewicht und manövrierte Dawn ans Ende der Plattform. „Du musst mich für einen kompletten Idioten halten.“


  „Nein! Das ist die Wahrheit. Denk doch mal nach. Er mag dich lieber als mich. Seine Augen haben dieselbe Farbe wie deine. Er hat dieselben Talente wie du.“ Sie rückte noch ein Stückchen näher an ihn heran.


  „Er ist nicht mein Sohn.“


  „Natürlich ist er das! Und du warst vom ersten Tag an stolz auf ihn. Er ist dein Sohn, so wie er niemals meiner war. Er unterstützt deinen Gegner Morrison. Na und? Er versucht nur, dir zu beweisen, dass er seine eigenen Entscheidungen treffen kann – genau wie du es ihm beigebracht hast.“ Sie suchte verzweifelt nach Argumenten, die ihn beruhigen und überzeugen würden.


  „Ich habe heute Nacht verloren.“


  „Das kannst du noch gar nicht so genau wissen. Vielleicht sind die Stimmen …“


  „Morrison hat gewonnen. Ferris hat gewonnen.“


  „Dawn ist deine Enkelin.“ Aurore war noch eine Armlänge von den beiden entfernt.


  „Ferris ist dein Sohn und Dawn ist deine Enkelin. Lass sie runter, Henry! Sei wütend auf mich, aber bestrafe nicht sie dafür. So grausam bist du nicht. Ich weiß, dass du nicht so grausam bist. Du würdest einem Kind niemals etwas antun.“


  Dawn begann zu strampeln. Sie verstand vielleicht nicht alles, was da gesprochen wurde, aber der Unterton entging ihr nicht.


  Henry drückte sich vom Pfosten ab und wandte sich in Richtung Wasser. „Das würde ich nicht?“, fragte er in einem triumphierenden Tonfall. „Da täuschst du dich, Rory! Ich würde es tun. Ich habe es schon einmal getan. Ich habe deine Tochter umgebracht.“


  Aurore rang nach Luft. Dawn strampelte immer noch, und als Henry sie nicht herunterließ, begann sie zu weinen.


  „Du weißt nicht, was du da sagst“, erwiderte Aurore. „Lass sie runter! Dann reden wir.“


  „Hast du dich nie gefragt, weshalb deine Tochter und diese Kreatur, die sie gezeugt hat, bei den Unruhen in Chicago starben? In der Stadt waren Tausende von Niggern, und deine Tochter und dein Liebhaber gehörten zu den wenigen, die dabei ums Leben kamen. Hast du dich nie darüber gewundert?“


  Aurore hatte Angst, sich zu bewegen oder zuzugeben, dass sie es sich fragte. Immerzu.


  Er bewegte sich noch näher zum Wasser und Dawn weinte noch lauter. „Die Männer, die für mich arbeiten, haben viele Fähigkeiten“, sagte Henry. „Einer von ihnen hat Rafe aus nächster Nähe erschossen und ihm beim Sterben zugesehen. Und dann sorgten sie dafür, dass das kleine Mädchen auch starb.“


  „Nein …“


  „Ich war zwar nicht dort, aber es hat mich sehr gefreut. Und dann hast du ein anderes Kind zur Welt gebracht. Du warst in Grand Isle, als die Kirche eingeweiht wurde, genau wie dein Liebhaber. Als der Junge geboren wurde, fragte ich mich, ob es meiner ist. Aber er sah mir ein wenig ähnlich und ich dachte …“


  Aurore befand sich in einem Albtraum. Sie war nicht in der Lage, darüber nachzudenken, was er herausgefunden hatte. Sie konnte ihn nur noch anflehen. „Lass sie runter, Henry!“, schluchzte sie.


  „Lass sie runter, Henry“, äffte er sie nach. „Weshalb sollte ich, Rory? Ferris hat mich heute Nacht besiegt, dieser kleine Bastard! Er hat bewiesen, dass er nicht mein Sohn ist, und dieses Kind ist nicht meine Enkelin.“


  „Grandmère!“ Dawn versuchte verzweifelt, aus den Armen ihres Großvaters zu fliehen. Sie reckte sich in Aurores Richtung. Henrys Griff lockerte sich; er verlor das Gleichgewicht. Aurore packte Dawn und entriss Henry das weinende Kind.


  Er warf sich auf sie und bekam Aurores Schal zu packen. Dabei stolperte er über einen Poller. Bei dem Versuch, sich aufzurichten, ruderte er mit den Armen in der Luft, bekam aber nichts zu fassen und fiel ins Wasser. Der Fluss schloss sich über ihm.


  Aurore stolperte, Dawn fest an die Brust gepresst, von der Plattform herunter.„Rory!“ Das Wasser gurgelte wütend, als Henry wieder an die Oberfläche kam. Aurore schloss die Augen. „Schnell, Dawn. Schnell!“


  „Rory!“


  Das Kind in Aurores Armen war nicht zu trösten. Ihr Schluchzen zerriss Aurore das Herz. Sie zwang sich, die Augen offen zu halten, und bemerkte eine Hand an der Kante. Sie zwang sich dazu, sich der Hand zu nähern, obwohl Dawn anfing zu strampeln.


  Henry kämpfte gegen die Strömung an, aber er hatte nie gelernt, das Wasser zu seinem Vorteil zu nutzen. Er hatte nie schwimmen gelernt.


  Während Aurore ihn beobachtete, gelang es ihm, sich mit beiden Händen an der Kante der Plattform festzuklammern. Er schwang einen Arm über die Kante und hielt sich an einer Holzplanke fest.


  Aurore stellte sich Rafes letzte Minuten vor. Wie er gegen einen übermächtigen Feind gekämpft hatte. Sie ging näher an Henry heran und sah ihm ins angstverzerrte Gesicht. Dann hob sie den Fuß und rammte ihm den spitzen Absatz ihres Schuhs in die Hand.


  In den wenigen Sekunden, die ihm noch blieben, bis die Strömung seinen Körper den Fluss hinunterspülte, schrie Henry wie am Spieß.


  „Schnell!“ Aurore entfernte sich von der Plattform. „Schnell! Es ist alles in Ordnung, Liebling. Es ist alles gut.“


  Das Kind auf ihrem Arm hörte nicht auf zu schreien. Aurore fiel auf die Knie und drückte Dawn fest an sich.


  Bei seinem nächtlichen Rundgang fand der Wachmann einen Frauenschal auf der Plattform vor der Werft. Er warf ihn in einen Mülleimer und beendete den Dienst für diese Nacht.


  23. KAPITEL


  Jemand nahm Dawns Hand in seine. Im Zimmer war es stickig und es fiel ihr schwer zu atmen. Sie schloss die Augen, aber das grelle Licht drang trotzdem an ihre Netzhaut. Irgendwo in der Ferne ertönten Sirenen, die immer lauter wurden.


  „Beug den Kopf nach vorn.“ Sie spürte, wie jemand ihr Gesicht gegen den Stoff eines Faltenrocks presste. „Hol tief Luft, Dawn! Jemand soll ihr ein Glas Wasser bringen.“


  Die Sirene verstummte und das Licht wurde dunkler. Ihr Magen zog sich zusammen. Sie schluckte mehrfach, um gegen die Übelkeit anzukämpfen.


  „Tief durchatmen!“ Sie erkannte Bens Stimme. Irgendetwas Kühles berührte ihren Nacken. Sie versuchte, die Augen zu öffnen, aber das Licht schmerzte.


  Sie begann zu weinen. Leise, damit niemand versuchte, sie zu trösten. Sie spürte Bens Umarmung. Ihre Temperatur war gesunken. Ihr war kalt. Und obwohl sie Ben am liebsten von sich gestoßen hätte, tat ihr seine Körperwärme gut. Eine sanftere Hand streichelte ihr nacktes Knie und eine Frau murmelte tröstende Worte. Einen Moment lang dachte sie, es sei Peli, doch dann stellte sie fest, dass es ihre Mutter war.


  „Mein armer Liebling!“, murmelte Cappy. „Armes, armes Mädchen. Ich wusste nichts davon. Ich hatte nicht einmal einen Verdacht.“


  „Das ist eine verdammte Lüge!“


  „Halten Sie einfach den Mund, Senator!“ Dawn erkannte Phillips Stimme.


  „Diese Frau lügt! Die Leiche meines Vaters wurde meilenweit von Gulf Coast entfernt angespült. Er wurde auf dem French Market niedergeschlagen und ausgeraubt. Und dann hat man ihn in den Fluss geworfen.“


  „Das wurde nie bewiesen“, mischte sich Cappy ein. „Es war immer nur eine Vermutung. Als der Fluss mit ihm fertig war, fehlte ihm weit mehr als nur die Brieftasche.“


  Dawn versuchte, sich aufzurichten, aber Ben hinderte sie sanft daran. „Es stimmt“, keuchte sie. „Es stimmt.“ Nun schluchzte sie hörbar und versuchte erneut, sich aufzurichten. Diesmal erlaubte Ben es ihr, aber er hielt sie fest in seinen Armen.


  „Es ist gut“, flüsterte er. „Mach langsam.“


  „Ich erinnere mich … ich erinnere mich.“ Sie sah einen Fluss.


  Er war schwarz wie die Nacht und zog an ihr.


  „Woran erinnerst du dich?“


  „Es war dunkel. Jemand hielt mich übers Wasser. Das muss mein Großvater gewesen sein. Ich habe versucht, zu Grandmère zu kommen, aber ich konnte nicht. Dann war ich auf einmal auf ihrem Arm und jemand schrie. Ich drehte mich um und sah, wie der Fluss etwas verschluckte …“ Das war alles. An mehr erinnerte sie sich nicht.


  „Peli hat dir gesagt, was du denken sollst!“, schimpfte Ferris. „Das passt dir gut in den Kram, oder? Du hast Angst vorm Wasser, also erfindet sie eine Geschichte, in der mein Vater ertrinkt. Sie versucht einfach nur …“


  „Was versucht sie?“, fragte Cappy. „Was genau, Ferris? Warum sollte Peli lügen? Oder deine Mutter? Dein Vater war ganz bestimmt kein Heiliger. Und am Ende starb er bei dem Versuch, sich an dir zu rächen.“


  „Mein Vater hat mich geliebt“, widersprach ihr Ehemann. „Das hier sind alles nur Lügen. Er war wütend, dass ich Morrison unterstützt habe, aber er wäre vermutlich darüber hinweggekommen. Ich war sein Sohn, sein Lieblingssohn. Er hätte sich nicht gegen mich gewandt. Er hätte keine Geschichten erfunden …“


  „Aber er hat nichts erfunden“, sagte Pelichere.


  Ferris wirbelte herum und bedrohte sie mit dem Finger. „Sie lügen!“


  „Nein.“ Pelichere hob das Glöckchen hoch und klingelte leise. „Ihre Mutter wusste tatsächlich nicht, wer Ihr Vater ist. Henrys Verdacht hätte wahr sein können. Als Aurore zur Einsegnung der neuen Glocke nach Grand Isle zurückkehrte, hat sie mit Rafe Cantrelle geschlafen. Sie war sich nie sicher, ob Sie Rafes oder Henrys Kind sind – nicht mal, als sie starb. Sie hat Henry in Ihnen gesehen und Henry hat Sie immer ganz für sich vereinnahmt. Sie haben ihm nachgeeifert, aber ob Sie wirklich von ihm sind, das wusste sie nicht. Sie hat zugelassen, dass Henry Sie erzog, weil sie Angst hatte, Sie könnten von Rafe sein. Sie hatte Angst, gegen die Pläne zu protestieren, die Henry mit Ihnen hatte – sie hatte Angst, dass er Verdacht schöpfen könnte. Sie hat versucht, Sie auf eine Art zu beschützen, die ihr bei ihrer Tochter nicht möglich gewesen war.“


  „Das höre ich mir nicht mehr länger mit an!“ Ferris ging mit schnellen Schritten zu Cappy und packte sie am Ellbogen. „Wir fahren jetzt. Dieses Scheißtestament ist mir völlig egal. Ich sehe Sie vor Gericht, Spencer, falls Sie mich davon abhalten wollen, meinen Anteil zu erben.“


  Cappy schüttelte ihn ab. „Ich bleibe hier.“


  „Wir fahren!“


  „Nein. Du vielleicht, aber ich bleibe bei meiner Tochter.“ Dawn straffte den Rücken. Sie spürte die Hand ihrer Mutter, und als sie sich umdrehte, entdeckte sie nichts anderes als aufrichtige Besorgnis in deren Blick. „Du musst nicht bleiben.“ Sie drückte Cappys Hand.


  „Niemand wird mich dazu bringen, ohne dich von hier wegzugehen.“


  Ferris verließ das Zimmer. Danach war es still.


  Spencer folgte ihm ein paar Minuten später. Die anderen sammelten ihre Sachen zusammen und gingen dann ebenfalls. Dawn spürte, dass Ben sich zurückzog. Sie sah ihn nicht an, sondern starrte nur auf ihre Mutter.


  „Dawn, ich hatte keine Ahnung! Nicht die leiseste Ahnung“, sagte Cappy. „Ich habe deine Veränderung nach der Wahl bemerkt. Aber ich kannte mich nicht mit Kindern aus.


  Ich dachte, du machst eine Phase durch. Ich sprach sogar mit dem Arzt der Familie, aber er sagte, dass alle Kinder phasenweise ängstlich seien und dass wir es am besten ignorieren sollten.“


  „Ich hatte Albträume.“ Dawn schloss kurz die Augen. „Grandmère hätte mich getröstet. Sie hätte mich verstanden.“


  „Ja, das hätte sie.“ Cappy fischte eine Zigarette aus ihrer Handtasche. „Sie war dabei, als dein Großvater ertrank. Aber ich war nicht dabei und sie hat mir nie etwas darüber erzählt. Sie hat mich zappeln lassen. Hat mich weiter ahnungslos versuchen lassen, eine gute Mutter zu sein. Ich wusste nicht, was passiert war.“


  „Du hast versucht, eine gute Mutter zu sein?“


  Cappy zündete sich eine Zigarette an. „Ja“, sagte sie. „Je mehr ich mich um dich bemühte, desto mehr hat deine Großmutter mich von dir abgeschirmt. Sie war immer da. Sie wusste immer genau, was zu tun war, aber sie hat es mir nicht gesagt. Ich habe gemerkt, dass du sie lieber hattest, konnte aber nichts daran ändern.“


  „Aber du warst meine Mutter.“


  „Ich bin deine Mutter.“ Cappy blies einen Rauchkringel aus. „Aber als du geboren wurdest, war ich eine verwöhnte kleine Prinzessin. Ich wusste weder wie man sich als Frau noch als Mutter verhält. Ich hätte selbst eine Mutter gebraucht, die es mir beigebracht hätte, aber meine Mutter hat mich im Stich gelassen, weil sie wütend darüber war, dass ich deinen Vater geheiratet hatte. Du warst das Ende eines Lebens, in dem ich mich auskannte. Wenn du weintest, wusste ich nicht, was ich tun sollte. Als du einen Ausschlag von den Windeln bekommen hast, wusste ich nur, dass ich schuld daran war. Ich geriet in Panik und fühlte mich so unglücklich, dass ich nur noch schlafen wollte. Inzwischen haben die Ärzte einen Namen dafür: Wochenbettdepression. Aber damals im Krieg hatte man andere Sorgen.“


  „Depression?“


  „Ich habe erst ein paar Jahre später, als ich in einer Frauenzeitschrift einen Artikel darüber las, begriffen, was mit mir los war. Lustig, nicht wahr? Wo die Erleuchtung herkommen kann.“


  „Versuchst du gerade, Grandmère für dein Fehlverhalten verantwortlich zu machen?“


  „Es war bequem, es ihr anzulasten, solange ich noch zu unreif war, mich für mich selbst verantwortlich zu fühlen. Deine Großmutter dachte wirklich, dass du in meiner Obhut in Gefahr warst. Das stimmte aber nicht. Ich habe deine Bedürfnisse erfüllt, obwohl mir noch vieles zur Mutter des Jahres fehlte. Ich habe eine Frau angestellt, die mir sehr empfohlen worden war, aber sie erwies sich als inkompetent, und ich hatte sie an jenem Morgen gerade gefeuert, bevor deine Großmutter auftauchte, um dich mitzunehmen. Du hattest geschlafen, als ich dich bei der Frau zurückließ, um schnell zu einer Freundin zu gehen, um mir ihren Rat zu holen. Als ich zurückkam, erklärte mir deine Großmutter, dass sie dich mitnehmen würde. Ich wusste, dass ich eine miese Versagerin war, und wehrte mich deshalb nicht dagegen. Aber das war das Schlimmste, was ich tun konnte. Seit diesem Tag warst du nicht mehr mein Kind. Ich sah dich nur noch zu Besuch.“


  „So erinnere ich mich auch an meine Kindheit. Ich wurde fein gemacht, damit du mich besuchen konntest.“


  „Aurore war diejenige, die deine ersten Schritte miterlebte, und ich diejenige, der man später davon erzählte.“


  „Du hättest mich jederzeit nach Hause holen können.“


  „Als ich endlich stark genug war, um es zu versuchen, wolltest du nicht mehr. Und ich war wieder einmal überzeugt davon, dass ich dir nichts zu bieten hatte. Deine Großmutter kritisierte jeden meiner Fortschritte. Und ich habe Fortschritte gemacht. Kleine nur natürlich. Mir fehlte das Selbstvertrauen, deshalb glaubte ich ihr.“


  „Ich war ihr Ersatz für Nicky und vielleicht auch für Onkel Hugh, stimmt’s? Deshalb wollte sie mich bei sich haben.“


  „Das stimmt nicht ganz. Sie hat dich auch um deiner selbst willen geliebt.“


  Dawn griff nach dem Wasserglas, das jemand auf den Tisch gestellt hatte. Ihre Hand zitterte noch immer. Einerseits hätte sie gerne Gelegenheit gehabt, alles in Ruhe zu überdenken, andererseits wusste sie jedoch, dass sie die Wahrheit herausbekommen musste, solange sich die Gelegenheit bot. „Was geschah nach dem Krieg, als Daddy zurückkam?“


  „Dein Vater sah gleich, welch eine Versagerin ich war. Er überzeugte mich davon, meine Talente lieber für seine politische Karriere einzusetzen. Also warf ich mich ins Zeug und entfernte mich noch weiter von dir. Da konnte ich wenigstens etwas unternehmen, und ich wusste, dass ich gut darin bin. Hat ja auch funktioniert.“


  Dawn fühlte sich etwas ruhiger, obwohl ihr immer noch die Hände zitterten. „Daddy …“ Ihre Stimme versagte.


  „Ich zweifle nicht daran, dass Ferris Henry Gerritsens Sohn ist. Er sieht dem jungen Henry sehr ähnlich. Aber deine Großmutter wollte diesen Zweifel säen, um deinem Vater zum letzten Mal begreiflich zu machen, wie unwichtig die Herkunft und wie zerstörerisch Vorurteile sind. Sie wird zwar keinen Erfolg damit haben, aber sie hat es wenigstens versucht.“


  „Sie hätte ihm das doch jederzeit sagen können.“


  „Sie erzählt uns ihre Geschichte auf die ihr einzig mögliche Weise. Das ist mehr, als die meisten von uns jemals fertigbringen werden.“


  „Sie überlässt uns das Durcheinander, das sie aus ihrem Leben gemacht hat!“


  „Sie war eine gute Frau mit echten Fehlern. Das unterscheidet sie nicht von dem Rest von uns.“


  Dawn erkannte Cappy nicht wieder. „So sprichst du über sie, obwohl sie dich verletzt hat?“


  „Ich habe mir in all den Jahren bisher noch nie die Zeit genommen, über mein Leben nachzudenken. Nun hat Aurore sie mir geschenkt. Und ich lerne, sie und mich in neuem Licht zu betrachten.“


  „Was lernst du?“


  „Dass ich immer noch deine Mutter bin. Und dass ich unabhängig von deinem Vater ein eigenes Leben habe.“


  „Wenn diese Dinge an die Öffentlichkeit dringen, könnten sie Daddy die Karriere kosten.“


  „Das wäre vielleicht das Beste.“


  „Er ist da aber anderer Meinung.“


  Cappy beugte sich über Dawn und legte ihr die Hand aufs Knie. „Es wird niemandem gelingen, ihm Dinge, die er nicht verstehen will, verständlich zu machen. Kümmere dich jetzt einfach um dich selbst.“


  „Und wer kümmert sich um dich?“


  „Ich bin schon lange keine verwöhnte Prinzessin mehr.“ sCappy lächelte. „Ich bin durchaus in der Lage, mich um mich selbst zu kümmern. Das tue ich schon seit Jahren. Und ob du es glaubst oder nicht: Vermutlich werde ich sogar für dich da sein, wenn du mich brauchst.“


  Während der Zeit auf Grand Isle war die garconnière zu Dawns Refugium geworden. Sie machte sich am späten Nachmittag auf den Weg dorthin. Drinnen öffnete sie die Fenster. Inzwischen hatte sie alles sauber gemacht und aufgeräumt, sogar den Boden gewischt und die Teppiche ausgeklopft. Jetzt wirkte alles sehr einladend, und das Beste daran war, dass sie hier alleine sein konnte.


  Sie hatte ihre Pentax nach Grand Isle mitgebracht, weil Aurore sie ihr geschenkt hatte. Der aufziehende Sturm wäre für andere Fotografen eine Freude gewesen, aber die Natur hatte Dawn schon immer weniger fasziniert als die Menschen. In den letzten Tagen hatte sie zwar Betsys Entwicklung fotografiert, aber nur, weil die Menschen im Cottage für sie tabu waren. Grand Isle war zu privat und die Zeit, die sie miteinander verbrachten, eine Herausforderung für alle.


  Doch nun musste sie ihre angestauten Emotionen, die sie in den letzten Tagen nicht hatte herauslassen können, loswerden. Das Licht, das durch die Fenster fiel, war weich, und es war nicht leicht, damit zu arbeiten, aber Dawn liebte schwierige Aufgaben.


  In ihrem Kopf sah sie die Fotos bereits vor sich. Sie verschob die beiden Schneiderpuppen, verkleidete sie mit alten Sachen, die sie im Schrank gefunden hatte, und positionierte sie unter einer übrig gebliebenen Spinnwebe. „Gefangen in einem Netz aus Lügen und Intrigen“, sagte sie laut, während sie fotografierte, so als ob die Schneiderpuppen sie verstehen könnten.


  „Schön, was du aus diesem Ort gemacht hast.“


  Als Bens Stimme ertönte, gestand Dawn sich ein, dass sie insgeheim gehofft hatte, er würde sie finden. Sie sah ihn im Türrahmen stehen, von wo aus er sie beobachtete. Tief in Gedanken versunken, hatte sie seine Schritte nicht gehört.


  Sie wandte ihm den Rücken zu. „Das Putzen hat schon mal sehr geholfen.“


  „Ich dachte mehr an die Dekoration da. Dieser Hut würde dir bestimmt auch gut stehen.“


  „Glaubst du?“


  „Gehörte er deiner Großmutter?“


  „Kann sein. Keine Ahnung.“


  Auf einmal stand Ben direkt vor ihr. Sie hatte gar nicht mitgekommen, dass er sich bewegt hatte. „Wie geht es dir? Ist alles in Ordnung?“


  Sie sah ihm in die Augen. „Ich tu mein Bestes.“


  „Soll ich gehen?“


  „Sag mir erst, weshalb du hier bist.“


  „Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.“


  „Nicht jetzt!“ Sie hatte mit ihm Spielchen gespielt, seit er im Cottage angekommen war. Sie war spitzfindig gewesen, höhnisch, zerbrechlich. Doch nun stand sie kurz davor, zusammenzubrechen.


  Ihre Gefühle waren so weit an die Oberfläche gedrungen, dass sie gar nicht erst versuchen musste, sie vor Ben zu verbergen. „Ich meine, du bist doch hier nur ein Außenseiter. Mit welchem Recht darfst du uns alle dabei beobachten, wie wir uns unter Grandmères Geheimnissen winden? Welche Rolle spielt das für dein Leben?“


  „Vielleicht hatte deine Großmutter begriffen, wie viel wir uns einmal bedeutet haben.“


  „Ich werde dir sagen, was du für mich bedeutet hast, Ben: Schmerz und Betrug. Das ging sogar so tief, dass ich einen Ozean überqueren musste, um Ruhe zu finden.“


  „Und hast du sie gefunden?“


  Die Antwort stand mitten im Raum. Es gab keinen Ozean, der dafür groß genug gewesen wäre, und das würde sich niemals ändern. „Ich wünschte, du wärst nicht hierhergekommen. Du hättest nicht kommen müssen.“


  „Was hättest du dir denn stattdessen gewünscht? Wie weit zurück würdest du denn gehen wollen, um mich aus deinem Leben zu streichen? Zum Anfang? Bis zu dem Tag, als uns Pater Hugh einander vorstellte?“


  Der Tag stand ihr so klar vor Augen, als ob es gestern gewesen wäre. Vielleicht sogar noch klarer. Denn inzwischen wusste sie, was aus einem Anfang werden konnte, der nur aus Versprechungen bestand.


  „Ich kann dich nicht aus meinem Leben streichen, weil ich Onkel Hugh dann auch verlieren würde.“


  „Er hat dich vergöttert.“


  „Und ich habe ihn vergöttert.“ Sie wandte den Blick ab.


  „Aber das hast du mir nie geglaubt oder täusche ich mich?“


  „Vielleicht wird es Zeit, dass du mich vom Gegenteil überzeugst.“


  „Vielleicht habe ich keine Lust, meine Zeit zu vergeuden.“


  Er strich ihr über die Wange. „Erzähl mir, was in der Nacht, als Pater Hugh starb, geschehen ist, und ich glaube dir.“


  Dawn konnte das Meer rauschen hören. Es war dasselbe Meer, in dem ihr Onkel geduldig versucht hatte, ihr das Schwimmen beizubringen. Die schwüle Luft unterschied sich nicht von der Luft der Sommertage, die sie bei ihrem Onkel in Bonne Chance verbracht hatte, um ein ganz anderes, unbekanntes Louisiana kennenzulernen. Und das Gefühl der Scham war seit der Nacht seines Todes dasselbe geblieben.


  24. KAPITEL


  Dawn erinnerte sich nur noch wenig an ihre Kindheit. Aber sie erinnerte sich an eine tief sitzende Angst. Als Teenager war diese Angst zwar immer noch spürbar vorhanden gewesen, aber sie litt wenigstens nicht mehr unter Albträumen und Horrorvisionen.


  Die Beziehung zu ihrer Großmutter und ihrem Onkel war sehr viel enger als die Bindung zu ihren Eltern. Ihr Onkel Hugh war ein schlanker, distinguierter Mann. Er besaß einen festen Blick und anmutige Händen, die, wenn er die Messe zelebrierte, leicht als Hände Gottes durchgegangen wären. Er lachte nur selten, aber wenn er einmal lachte, dann war es ansteckend. Hughs Lachen konnte einen davon überzeugen, dass die Welt tatsächlich der schöne Ort war, von dem er in seiner sonntäglichen Messe sprach.


  Er war erst relativ spät in Dawns Leben aufgetaucht. Bis dahin hatte sie immer ihren Vater bewundert, der nur selten Zeit für sie hatte. Im Gegensatz zu Cappy hatte Ferris ihre Liebe gepflegt, aber da er ständig damit beschäftigt war, sich in die Politik einzumischen, konnte er ihr nie die volle Aufmerksamkeit widmen. Wenn sie mit ihm zusammen waren, behielt er auch immer noch alles, was ringsum vor sich ging, im Auge.


  Dawn hatte immer gewusst, dass sie einen Onkel hatte, der im Plaquemines Parish als Priester arbeitete. Trotzdem hatte sie ihn erst kennengelernt, als sie schon größer war. Obwohl nie jemand mit ihr darüber gesprochen hatte, bekam Dawn schon als Kind mit, dass ihre Großmutter und ihr Onkel sich in der Gegenwart des anderen nicht besonders wohlfühlten. Wenn sie einmal zusammen waren, beobachtete Grandmère Hugh die ganze Zeit; sie schien ihn insgeheim um Verständnis zu bitten. Er hingegen sprach nur selten mit ihr.


  Ihr Vater und ihr Onkel waren Brüder, aber so etwas wie Zuneigung gab es nicht zwischen ihnen. Sie sprachen nur dann miteinander, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Dawns Mutter gegenüber verhielt sich Hugh immer sehr warmherzig. Doch zwischen den beiden Männern stand offenbar ein Geheimnis – etwas sehr viel Komplexeres als nur ihre unterschiedlichen Charaktere.


  Hugh begann, regelmäßig in ihrem Elternhaus aufzutauchen, nachdem Dawn wieder zu ihnen gezogen war. Sie war damals vierzehn und trug eine Pudelfrisur. Cappy hatte darauf bestanden, dass Dawn wieder zu Hause lebte. Aber Dawn war nicht glücklich darüber und ihr Onkel schien das zu spüren.


  Als er sie zum ersten Mal besuchen kam, sollte sie ihr schönstes Kleid anziehen, weil er sie in ein Restaurant im French Quarter einlud.


  In jener Nacht sprach Hugh mit ihr wie mit einer Erwachsenen. Sie diskutierten über Bücher und Musik, die sie gerne mochte. Er wirkte weder wie ein Priester noch wie ein Onkel, sondern einfach nur wie ein Freund, der ihre Meinung und ihre Gesellschaft zu schätzen wusste. Als er sich von ihr verabschiedete, hatte er sie auf die Wange geküsst, und sie war mit dem Gefühl zu Bett gegangen, an einem ungeliebten Ort einen Menschen gefunden zu haben, mit dem sie genauso sprechen konnte wie mit Aurore.


  Danach hatten sie häufiger etwas miteinander unternommen. Sie besuchten andere feine Lokale, oder sie kauften sich belegte Baguettes und aßen sie auf einer Bank am Jackson Square, während sie Porträtmalern bei der Arbeit oder Kindern bei der Taubenjagd zusahen. Manchmal gingen sie auch in den Pontchartrain Park. Oder sie verbrachten den Tag in der San Francisco Plantage auf der anderen Seite des Flusses.


  Wenn sie in Hugh einmal den Priester gesehen hatte, so betrachtete sie ihn schnell als eine andere Kategorie von Vater. Die Art Vater, die Ferris aus Zeitmangel nie sein konnte.


  Doch sie verbrachten nicht nur lustige Zeiten zusammen. Hugh war der Hirte einer anstrengenden Herde in Bonne Chance. Die Gemeinde am östlichen Ufer des Mississippi war arm. Die Bauern, Fischer und Jäger musste mit ansehen, wie die Ölgesellschaften alle Ressourcen der Gemeinde aufzehrten, ohne eine Gegenleistung zu erbringen. Obwohl die Stadt aus Menschen unterschiedlicher Rassen und Herkunft bestand, wurde die Kirche Unsere Liebe Frau vom Guten Rat überwiegend von Weißen besucht. Die wenigen Besucher mit dunkler Hautfarbe saßen in den hinteren Reihen. Dabei war das einmal anders gewesen, aber das Öl hatte alles verändert. Die Konkurrenz um Arbeitsplätze und der Rassismus der Ölarbeiter aus anderen Bundesstaaten hatten den Tagen, als sich die Nachbarn noch mehr um die Gemeinschaft als um die Hautfarbe kümmerten, ein jähes Ende bereitet.


  Die rigorose Rassentrennung in Bonne Chance hielt Hugh aber dennoch nicht davon ab, sich um Lebensbedingungen und Arbeitsplätze für den schwarzen Teil der Bevölkerung zu kümmern. So gelangte er schnell in den Ruf eines Mannes, der sich für faire Bedingungen für alle einsetzte – ungeachtet der Hautfarbe. Obwohl Hugh anfänglich bei der schwarzen Gemeinde in Verdacht stand, ein scheinheiliger Gutmensch oder gar Spion der örtlichen Verwaltung zu sein, gewann er ihr Vertrauen schließlich doch.


  An einem Samstag vor Thanksgiving zeigte Hugh Dawn ein Leben, von dem sie nicht mal wusste, dass es existiert. Er holte sie ziemlich früh am Morgen ab. Doch statt des Picknicks, das sie erwartet hatte, bog er auf den Highway ein, der zu ihm nach Hause führte. Der Weg dorthin führte an trostlosen Sümpfen und windschiefen Hütten vorbei, wo man gekochte Krabben und kaltes Bier kaufen konnte.


  „Nicht jeder lebt so wie du, Sonnenschein“, sagte er. Nur er nannte sie so. „Wenn du die Welt verbessern willst, musst du viel mehr über sie wissen.“


  Weil es das erste Mal war, dass jemand andeutete, dass sie in der Lage sein könnte, eines Tages etwas zu verändern, blickte sie auf ihre Schuhspitzen und fragte sich, was genau er ihr damit sagen wollte.


  „Manche Menschen sind so arm, sie haben nicht einmal ein Bett“, erklärte er. „Kannst du dir vorstellen, wie das ist?“


  „Liegt es nicht daran, dass sie nicht arbeiten wollen?“


  Sie hörte ihm aufmerksam zu, als er die Theorie auseinandernahm, die sie bei den Eltern ihrer Freunde und ihrem Vater gehört hatte. „Wie kommt es, dass mein Vater und du nicht an dieselben Dinge glaubt?“, fragte sie.


  „Hast du mal mit deiner Großmutter darüber gesprochen, woran sie glaubt?“


  „Die ganze Zeit.“


  „Und was sagt sie?“


  „Dass Gott, als er die Welt erschuf, jeden Menschen gleich geschaffen hat und dass der Satan seitdem versucht, uns vom Gegenteil zu überzeugen.“


  „Schöne Worte. Aber Worte werden in den kommenden Jahren nicht ausreichen. Nicht einmal annähernd.“


  Schließlich verstand sie, was er meinte. In Bonne Chance war nichts so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Hier gab es kein Glück, zumindest kein sichtbares. Die Stadt zog sich am Fluss entlang. Ringsherum nur unbewohnbares Schwemmland.


  Beim Ausliefern von Essen begegnete Dawn einer Armut, die sie noch nie gesehen hatte. In New Orleans gab es zwar auch Armut, aber hier gab es nichts anderes. Sie sah Häuser ohne Wasser, Heizung oder Kühlung, Lebensmittel voller Fliegenschwärme, rotznasige Kinder und Großeltern, die sich mit leeren Blicken an eine Vergangenheit erinnerten, von der man besser nicht mehr sprach. Manche hofften noch immer auf Besserung, gute Schulen, eine ordentliche Arbeit und das Wahlrecht. Dawn hörte gut zu, als Hugh Kuchen und Mitgefühl verteilte und versprach, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um zu helfen.


  Auf dem Rückweg in die Stadt wusste sie, dass sie nun die Welt gesehen hatte, von der er sagte, dass sie sich ändern müsse. Doch sie hatte Angst. „Vielleicht weiß niemand, wie schlecht es diesen Menschen geht. Vielleicht würde man ihnen helfen, wenn man es wüsste.“


  „Sie wissen es“, entgegnete Hugh. „Aber die meisten wollen es nicht wissen, und wenn du versuchst, es ihnen zu sagen, hören sie nicht zu.“


  „Und wenn du es ihnen sagst?“


  „Das hat schon mal ein besserer Mensch als ich versucht.


  Sie haben ihn ans Kreuz genagelt.“ Er betrachtete sie lächelnd. „Mach dir keine Sorgen, Sonnenschein! Du hast heute genug getan. Das reicht erst einmal.“


  Es reichte aber nicht für lange. Er nahm sie noch viele Male danach mit in seine Gemeinde. Nach einer Weile schienen ihr die Menschen nicht mehr nur arm. Sie lernte ihre Namen und ihre Stärken kennen und fand heraus, dass die Mädchen in ihrem Alter dieselben Träume und Hoffnungen hegten wie sie und dass sie wesentlich mehr über das Leben wussten als Dawn. Während Dawn und ihre Klassenkameradinnen von der katholischen Mädchenschule immer noch herauszufinden versuchten, wie Babys genau gemacht wurden, bekamen die Mädchen in der Gemeinde ihres Onkels eigene Babys und kämpften darum, sie irgendwie zu ernähren.


  Nach ein paar Wochen endeten die Ausflüge mit ihrem Onkel abrupt.


  An einem sonnigen Mainachmittag besuchten Hugh und sie eine Familie, die Dawn besonders gerne mochte. Bei Lester und Beulah Narrows und ihren acht Kindern war es immer sehr unterhaltsam. Die Familie hatte das Glück, ein paar Quadratmeter Land zu besitzen, das schon Lesters Vater gehört hatte. Beulah und die jüngeren Kinder hielten Hühner und kümmerten sich um einen Gemüsegarten, der die Familie ernährte. Lester und die älteren Söhne verdienten ihren Lebensunterhalt damit, das Gras am Ufer des Mississippi zu mähen.


  Es kamen ein paar Nachbarn vorbei, und Beulah tischte das beste Hühnchen auf, das Dawn je gegessen hatte. Das Essen hatte Symbolcharakter. Dawn hatte nicht nur geholfen, das Gemüse zu ernten – sie empfand sich inzwischen auch als Teil dieser Gemeinschaft. Diese Menschen kannten sie jetzt. Niemand brach mehr seine Unterhaltungen plötzlich ab, wenn Dawn ins Zimmer kam. Im Gegenteil: Sie sprachen ganz offen über ihre Sorgen.


  Dawn hatte sich ebenfalls verändert. Sie half, wo sie konnte. Sie glaubte nicht mehr, dass diese Menschen anders waren als sie, sondern betrachtete sie als intelligente und mutige Individuen, die nicht gerecht behandelt wurden. Dawn interessierte sich immer mehr für ihre Geschichten, und sie fühlte sich von ihrer Armut nicht mehr abgestoßen, sondern war wütend darüber.


  Auf dem Rückweg nach New Orleans betrachtete sie den Himmel und versuchte in Worte zu fassen, was sie empfand, bis sie plötzlich Hughs Hand an ihrer Schulter spürte. Überrascht stellte sie fest, dass er die Fahrt verlangsamte und schließlich anhielt. „Wir haben Gesellschaft“, sagte er. „Du bleibst im Wagen.“


  Dawn entdeckte zwei Pick-ups, die links und rechts der Straße parkten. Drei große weiße Männer versperrten ihnen den Weg. Der mittlere von ihnen hielt ein Gewehr.


  „Jäger?“ Sie hoffte, dass es so war.


  „Könnte man auch sagen.“ Hugh lächelte ihr aufmunternd zu. Er wirkte kein bisschen verängstigt.


  „Vielleicht solltest du auch lieber im Wagen bleiben.“ Hugh öffnete die Tür. „Mach dir keine Sorgen. Ich kenne diese Männer.“


  „Sie lassen uns vielleicht weiterfahren, wenn sie wissen, wer du bist.“


  „Sie wissen, wer ich bin.“ Dann schlug er die Tür zu. Dawn beobachtete, wie er auf die Männer zuging. Er beeilte sich zwar nicht besonders, aber er zögerte auch nicht. Und er blieb nur wenige Meter vor ihnen stehen.


  Ihr Fenster stand offen und die Männer waren nicht sehr weit entfernt. Sie konnte jedes Wort hören, das sie sagten.


  „Haben die Herren auf mich gewartet?“, fragte ihr Onkel.


  Ihr Sprecher, der Mann mit dem Gewehr, trat vor. „Waren Sie schon wieder mit diesem schwarzen Abschaum zusammen, Pater?“


  „Ich habe die Gastfreundschaft von Mr und Mrs Narrows und deren Nachbarn genossen, falls Sie das meinen.“


  „Welche Sorte Mann nimmt ein junges weißes Mädchen an einen solchen Ort mit?“ Einer der Männer spuckte auf den Boden. Dawn vermutete, dass die Spucke den Schuh ihres Onkels getroffen hatte, aber er rührte sich nicht.


  „Das Mädchen ist meine Nichte, und der Ort, auf den Sie sich beziehen, ist ein katholisches Haus. Ich sehe da kein Problem.“


  „Sie sind das Problem.“ Der Sprecher stieß Hugh die Mündung des Gewehrs gegen die Brust. „Solche wie Sie brauchen wir hier nicht, Pater. Unsere Leute waren glücklich, bis Sie sie aufgewiegelt haben. Das ist hier ein guter Platz zum Leben, ein wundervoller Platz. Alle waren glücklich, bis Sie hierherkamen.“


  „Ich glaube, es gibt Menschen, die das bestreiten würden.“


  „Niemanden, der zählt.“


  „Jeder zählt.“


  „Höchstens dann, Pater, wenn wir hier Ihretwegen den Krieg erklären und jemanden erschießen müssen.“ Er stieß ihn noch einmal mit dem Gewehr, und diesmal beobachtete Dawn, dass ihr Onkel zurückwich. „Ich möchte ungern auf Ferris Gerritsens Bruder schießen müssen.“ Der Mann zielte mit dem Gewehr in die Luft und drückte ab.


  „Aber Sie würden es tun?“


  „Sie lernen schnell.“


  „Und Sie?“ Hugh ließ blitzschnell seinen Fuß vorschießen, so schnell, dass Dawn die Bewegung kaum gesehen hat. Er trat dem Mann das Gewehr aus der Hand und rammte ihm, noch bevor einer seiner Männer reagieren konnte, den Ellbogen in den Magen. Als der Mann stöhnend vor Schmerz nach vorne überkippte, hob Hugh das Gewehr vom Boden hoch und lud es durch.


  „Was sagten Sie noch – welches Ende ist das richtige?“, fragte er. Der Mann, der ihm auf den Fuß gespuckt hatte, bewegte sich auf ihn zu, aber Hugh zielte zwischen seine Beine. „Diese Seite?“ Als der Mann nicht antwortete, bewegte Hugh seinen Finger an den Abzug. „Ich habe Sie etwas gefragt.“


  Der Mann blieb stehen, aber er gab keine Antwort.


  „Dann halte ich es wohl richtig herum.“


  „Nehmen Sie das Gewehr runter, Pater! Sie wissen nicht, was Sie tun.“


  „Sicher weiß ich das. Ich habe meine Lektion gelernt. Und was ist mit den Herren?“


  „Was für eine Sorte von Priester sind Sie denn?“


  „Die Sorte, die immer Ärger bekommen hat, wenn sie die andere Wange hinhielt.“


  Der Mann in der Mitte erstarrte. Selbst aus der Distanz konnte Dawn erkennen, wie bleich er war. „Sie schießen nicht.“


  „Da haben Sie vermutlich recht. Vor allem wenn Sie jetzt gleich auf demselben Weg verschwinden, auf dem sie hergekommen sind.“


  „Geben Sie mir zuerst mein Gewehr zurück.“


  „Für wie blöd halten Sie mich?“


  Die drei Männer sahen sich einen Augenblick lang unschlüssig an, bevor sie zu ihren Autos zurückkehrten.


  „Es tut mir leid“, sagte Hugh. „Ich habe mich vielleicht nicht klar genug ausgedrückt. Lassen Sie Ihre Pick-ups stehen und gehen Sie zu Fuß! Es ist ein schöner Spaziergang. Vielleicht kühlt er Sie ein wenig ab.“


  Die Männer murrten. Hugh veränderte seine Haltung, als ob er besser zielen wollte. Da drehten sie sich um und flohen.


  Dawn blickte ihnen hinterher. Als sie außer Sicht waren, stieg ihr Onkel wieder ins Auto. Sie begann zu weinen. Er nahm sie in die Arme, reichte ihr sein Taschentuch und startete den Motor. Das Gewehr ließ er ohne Munition unter einer Baumgruppe zurück. Sie waren schon fast in New Orleans, bevor sie darüber sprachen, was geschehen war.


  „Ich wusste nicht, dass es so schnell so weit kommen würde. Es tut mir leid.“


  „Warum hassen dich diese Männer?“


  „Niemand will ganz unten sein. Diese Männer fürchten, dass sie dort landen, wenn man die Schwarzen behandelt, wie sie es verdienen.“


  „Diese Männer sind schon ganz unten! Sie sind Tiere.“


  „Ja. Aber sie sind Gottes Tiere.“ Er lächelte sie an, wurde aber schnell wieder ernst. „Ich kann dich nicht mehr dorthin mitnehmen. Ich hätte dich niemals mitgenommen, wenn ich gemerkt hätte, dass ich dich damit in Gefahr bringe.“


  „Aber was werden die Narrows und die anderen denken, wenn ich nicht mehr wiederkomme? Sie werden glauben, dass sie mir egal sind.“


  „Ich fürchte, sie werden sich über andere Sachen den Kopf zerbrechen müssen. Es wird Schwierigkeiten geben. Das liegt in der Luft. Was wir heute gesehen haben, war nur ein Vorgeschmack auf die echten Kämpfe, die noch kommen, bevor alles vorbei ist.“


  Hugh starrte auf die Straße, aber sie wusste, dass er die Zukunft voraussah. Bei dieser Vorstellung bekam sie eine Gänsehaut. „Onkel Hugh, vielleicht solltest du lieber woanders eine Kirche übernehmen. Diese Männer könnten dir wieder auflauern.“


  „Ich kann nicht weggehen, Sonnenschein, aber ich werde vorsichtig sein.“


  Sie hatte seine Worte nie vergessen. Es war die einzige Lüge, die er ihr jemals aufgetischt hatte.


  „Ich verspreche es dir.“ Er lächelte, um sie zu beruhigen. „Ich verspreche es dir.“


  Drei Jahre später, im Frühling 1960, war Dawn eine schlanke, langbeinige Achtzehnjährige, der man die Schönheit, die sie in fünf Jahren für selbstverständlich halten sollte, bereits ansah.


  An ihren Überzeugungen hatte sich nichts geändert, aber ihre Prioritäten hatten sich verschoben. Während Elvis „Are You Lonesome Tonight?“ sang und Fred Feuerstein im Fernsehen erschien, langweilten sich Dawn und die anderen Oberschülerinnen der katholischen Mädchenschule in der Charles Avenue.


  Die Schule war nie ihr liebster Platz gewesen. Tatsachen langweilten sie, und ihre Gedanken drängten in eine Richtung, die die Oberschwestern missbilligten. Dennoch schaffte Dawn ohne besondere Anstrengungen alle nötigen Abschlüsse, um am exzellenten Frauencollege im Nordosten angenommen zu werden. Dort studierten alle höheren Töchter aus New Orleans.


  Dawn unterschied sich nicht von den Millionen anderer Teenager, die sich nach außen frech und herausfordernd gaben, sich in ihrem tiefsten Inneren jedoch verletzlich und einsam fühlten. Sie sah ihren Onkel und ihre Großmutter zwar immer noch regelmäßig, aber die meiste freie Zeit verbrachte sie mit ihren Freundinnen. Beinahe wie durch Zufall hatte sie bemerkt, dass sich ihre Altersgenossen zu ihr hingezogen fühlten. Dawn genoss es, so gefragt zu sein, vor allem bei den Jungen.


  Die Freude über ihre Beliebtheit hatte sie auch ihrer Mutter wieder nähergebracht. Cappy schien nur darauf gewartet zu haben, dass sich ihre merkwürdige Tochter-Raupe endlich in einen gesellschaftsfähigen Schmetterling verwandelte. Cappy verbrachte wieder mehr Zeit mit ihrer Tochter und ließ sie von ihrem bemerkenswerten Wissen über Kleidung, Stil und gesellschaftliches Benehmen profitieren. Sie kümmerte sich sogar um Dawns neue modische Frisur.


  Ferris begann, seine Tochter zu ausgesuchten gesellschaftlichen Ereignissen zu begleiten. Da er sehr aktiv in einigen Karnevalsvereinen war, sorgte er dafür, dass Dawn die besten Voraussetzungen für ihr gesellschaftliches Debüt hatte. Sie war ein Gewinn für ihn, was eine Zeit lang seinen Interessen entgegenkam.


  Doch das Jahr hatte auch seine ernsten Seiten. Im Februar besetzten schwarze Studenten in Greensboro ein Restaurant und verlangten, bedient zu werden. In Little Rock explodierte vor dem Haus von Studenten, die es gewagt hatten, sich in eine bislang rein weiße Universität einzuschreiben, eine Bombe. Und in Atlanta wurde Martin Luther King wegen der Anstiftung zum Busboykott in Untersuchungshaft gebracht.


  Dawn verfolgte diese Ereignisse sehr genau. Bei den seltenen Gelegenheiten, mit ihrem Onkel alleine zu sein, sprachen sie darüber. Sie hörte sich auch die extrem unterschiedliche Meinung ihres Vaters und seiner Verbündeter an. Im September besetzte eine kleine Gruppe schwarzer und weißer Collegestudenten einige Geschäfte in der Canal Street, um zu erreichen, dass man sie künftig an Imbisstheken gleichberechtigt behandelte.


  Dawn freute sich über ihre Erfolge. Doch da war noch mehr im Gange. Das Jahr schritt voran. Die Integration an Schulen war in aller Munde – vor allem bei Ferris und seinesgleichen. Seine politischen Ambitionen waren von derlei Entwicklungen betroffen.


  Im Oktober, als die Sommerhitze endlich etwas zurückgegangen war und die Stadt nicht mehr nach Luft japste, kam Hugh zu Besuch.


  Dawn war gerade von einem Einkaufsbummel mit ihrer Mutter zurückgekehrt, und sie begleitete Cappy nirgendwohin, ohne so gut wie möglich auszusehen. Sie trug einen unerträglich kratzigen, aber sehr modischen Mohairpulli und einen Rock im gleichen Goldton.


  Dawn ließ sich von ihrem Onkel in die starken Arme schließen und stellte fest, dass sie ihn sehr vermisst hatte.


  „Da sitzt jemand in meinem Auto, den ich dir vorstellen möchte“, verkündete Hugh lächelnd.


  „Toll! Fahren wir irgendwohin?“


  „Was hast du mit dem Rest des Tages vor?“


  Dawn hatte noch keine Pläne, sondern wartete nur auf einen Anruf von Alan Murphy, Oberschüler einer Jesuitenschule, der das gesellschaftliche Potenzial hatte, ihr Freund zu werden. Aber Alan würde ohne sie auskommen müssen.


  Sie hinterließ bei Sarah Jane, dem Hausmädchen, eine Nachricht und folgte ihrem Onkel zum Wagen. Ihr Onkel hielt ihr die Tür auf und lächelte den jungen Mann auf dem Rücksitz an.


  „Dawn, das ist Ben Townsend“, stellte Hugh sie einander vor.


  Sie streckte dem jungen Mann ihre Hand entgegen. Er hielt sie länger fest, als es die Höflichkeit verlangt hätte, und sein Lächeln erwärmte sie auf eine Weise, die ihr neuer Pulli niemals vermocht hätte. Ben war blond und schlaksig und in einem Alter, das Cappy als gefährlich erachtete; vielleicht sogar schon zweiundzwanzig. Beim Lachen erschienen kleine Fältchen in seinen Augenwinkeln. Er konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Insgesamt machte Ben einen entspannten Eindruck auf sie. Er wirkte nicht so eingebildet wie Alan, aber dennoch voller Selbstvertrauen.


  Als er sprach, registrierte sie den Akzent des südlichen Deltas.


  „Das ist ja mal ein Haus!“, bemerkte er, als er ihre Hand losließ. „Es stammt aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg, oder?“


  „Fast.“ Dawn kannte die Geschichte jedes einzelnen Mauervorsprungs. Ihre Eltern waren vor zehn Jahren aus einem bescheideneren Heim in die alte Henry-Clay-Villa gezogen. „Bitte beachten Sie die gewölbten Fenstersimse der unteren Stockwerke!“ Sie schlug den singenden Tonfall eines Touristenführers an. „Auch die achteckige Kuppel weist darauf hin, dass das Haus im sogenannten ‚Italienischen Stil‘ erbaut wurde. Andrew Jackson Downing machte ihn durch seine Musterbücher zwischen 1840 bis 1869 populär.“


  „Klingt, als hättest du das schon öfter gemacht.“


  „Ich muss meiner Mutter assistieren, wenn sie Führungen macht. Sie zeigt das Haus allen, die der Karriere meines Vaters möglicherweise nützlich sein könnten. Die meiste Zeit habe ich mich gut genug im Griff, um das Haus nicht als Gerritsen-Mausoleum zu bezeichnen.“


  Ben lachte und ihr Onkel lachte auch.


  „Ben kommt aus Bonne Chance, aber er war lange weg. Er studiert am Oberlin College. Er wohnt ein paar Monate bei mir, um seine Diplomarbeit über die Stadt zu schreiben“, erklärte Hugh.


  Dawn verzog das Gesicht. „In Bonne Chance ist doch gar nichts los. Da war bisher nichts los und da wird auch nie was los sein.“


  „Halt mal kurz die Luft an, Sonn…“ Er stockte und korrigierte sich schnell. „Dawn. Da wird sich etwas ändern. Das liegt in der Luft.“


  „Aber nicht, ohne dass irgendwer einen hohen Preis dafür zahlt. Ich war dabei, als man dich mit einem Gewehr bedrohte.“ In ihr keimte die Angst auf. „Willst du damit sagen, dass ihr Häuser besetzen wollt, wie sie es hier in der Stadt machen?“


  „Bist du für die Aufhebung der Rassentrennung?“, fragte Ben.


  Sie drehte sich um und sah ihn an. „Ich spreche nicht von meiner Sicht der Dinge“, entgegnete sie förmlich. „Ich spreche über die Sicherheit meines Onkels und über deine. Du warst weg, deshalb weißt du vielleicht nicht, dass die Emotionen hochkochen. Vielleicht ist das nicht gerade die beste Zeit, um die Leute von Bonne Chance zu fragen, ob sie ihr Leben riskieren wollen.“


  „Wenn die Emotionen stark sind, ist die Zeit reif für Veränderungen“, erwiderte Ben.


  „Es ist aber auch die beste Zeit, um getötet zu werden.“


  Hugh berührte sie an der Schulter. „Ich bin mir bewusst, wie weit wir gehen können, ohne dass jemand ernsthaft in Gefahr gerät. Vertrau mir.“


  „Es ist nur so, dass ich Leander Perez und Largo Haines kenne. Du weißt, was Haines von der Abschaffung der Rassentrennung hält. Es meint es todernst, wenn er sagt, dass er dafür sorgen wird, dass die Schwarzen bleiben, wo sie sind.“


  Leander Perez war der unangefochtene Diktator im Plaquemines Parish; er war überall im Süden für seinen offenen Rassismus bekannt. Largo Haines galt als sein Stellvertreter vor Ort in Bonne Chance. Dawn kannte die beiden Männer seit ihrer Kindheit.


  „Wir können die Haines dieser Welt nicht ändern, aber wir können die Lebensbedingungen der Leute verändern, die bessere Menschen sind als sie. Wir können es zumindest versuchen.“ Hugh wirkte sehr ernst. „Aber lasst uns von etwas anderem sprechen. Ben und ich brauchen einen Fotografen für etwas, das wir heute vorhaben, und ich dachte dabei an dich.“


  „An mich?“, fragte Dawn perplex. Sie besaß nur eine simple Kodak für Schnappschüsse von ihren Freunden. Sie war keine Fotografin.


  „Ich habe einige deiner Fotos gesehen. Du bist sehr gut. Sehr einfühlsam.“


  „Ich?“, wiederholte sie.


  „Du hattest schon immer eine künstlerische Ader. Du bist bis jetzt nur zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, um dein Talent weiterzuentwickeln.“


  Sie hatte immer gerne gezeichnet, aber sie hatte auch schon Werke begabterer Schüler gesehen und die Kunst in ihre Freizeit verbannt. „Na ja, ich mache gerne Fotos, aber …“


  „Ich leihe dir eine Kamera, eine Leica, eine echte kleine Schönheit. Ben kann dir zeigen, wie man sie benutzt. Und dann musst du nur noch mitkommen und fotografieren, was auch immer du für fotografierenswert hältst.“


  Sie stellte sich Bens goldblondes Haar dicht neben ihrem vor, wenn er ihr erklären würde, wie man mit der Kamera umging. Eine unwiderstehliche Gelegenheit. „Wird man auf mich schießen?“


  „Wir werden nicht nach Bonne Chance zurückfahren, sondern zu einem Treffen für die Abschaffung schulischer Rassentrennung in die Stadt.“


  „Mein Vater spricht da aber nicht, oder?“


  „Das würde ich gerne sehen.“


  Sie parkten vor einer Backsteinkirche im neunten Bezirk. Aus allen Richtungen strömten Menschen in ihren besten Sonntagskleidern herbei; die meisten von ihnen schwarz. Doch es gab auch weiße Gesichter zu sehen, Männer und Frauen mit entschiedenem Blick und entschlossenen Schritten.


  „Hast du deine Meinung geändert?“, fragte Ben, während Hugh zum Kofferraum ging, um die Kamera zu holen.


  „Weißt du etwas, was ich nicht weiß?“


  „Wie meinst du das?“


  „Na ja, wenn ich so viele Vorurteile habe, wie du zu glauben scheinst, dann hat man es bisher versäumt, es mir zu sagen.“


  „Vergiss nicht, dass ich aus Louisiana komme. Ich kenne den Wahlerfolg deines Vaters.“


  Dawn fühlte sich gezwungen, Ferris zu verteidigen. „Wenn du von hier bist, müsstest du das doch verstehen. Er muss Kompromisse eingehen.“


  „Muss er das?“


  „Er ist viel fortschrittlicher als einige seiner Kollegen. Und er tut für die Menschen in seinem Bezirk, was er kann – schwarze und weiße.“


  „Hast du je mit deinem Onkel über die Politik deines Vaters gesprochen?“


  „Nein.“ Dawn war ihrem Onkel immer dankbar gewesen, dass er nicht auf seinen Differenzen mit Ferris herumritt. Sie hatte sich niemals für einen der beiden Männer entscheiden müssen und sie wollte es auch nicht.


  „Wusstest du, dass das Parlament versucht hat, die Schulverwaltung zu übernehmen? Man wollte dem Gouverneur die Verantwortung für die Schulen von New Orleans überlassen. Aber dein Vater und seine Politikerfreunde wollen die Abschaffung der Rassentrennung schon in der Grundschule stoppen! Schwarze und einige Weiße wollen nur eine gemeinsame Grundschule, das ist alles. Und dein Vater hat sich dagegen ausgesprochen. Alles im Namen des Staatsrechts.“


  „Das bestreite ich ja gar nicht. Mein Vater glaubt an das Staatsrecht. Er glaubt wirklich daran, nicht einfach nur als Mittel zum Zweck gegen die Abschaffung der Rassentrennung. Er glaubt, dass die Bundesstaaten das Recht haben, selbst zu entscheiden.“


  „Und was ist mit dir?“


  „Ich glaube, dass auch Bundesstaaten Fehler machen können.“


  „Würdest du die Abschaffung der Rassentrennung für einen sehr großen Fehler halten?“


  Dawn fing an zu glauben, dass es ein sehr großer Fehler gewesen war, zu dieser Mission mitgegangen zu sein – trotz Bens physischer Anziehungskraft. „Ich würde sagen, dass du versuchst, mich durcheinanderzubringen.“


  „Wieso? Bist du nun für die Abschaffung der Rassentrennung oder nicht?“


  „Das ist alles viel komplizierter! Aber wenn du mit Komplexität nicht umgehen kannst – ich bin deiner Meinung. Ich glaube nicht an Rassentrennung, wirklich und wahrhaftig nicht.“


  Sie bemerkte, dass ihr Onkel dazugekommen war. „Ben ist ein aufstrebender Journalist, ein Meister der Fragestellung. Manchmal etwas zu meisterhaft.“


  Ben reagierte mit einem lässigen Lächeln, das Dawn fast um den Verstand brachte. „Wir haben bereits mit den Organisatoren geklärt, dass wir fotografieren dürfen. Aber ich will dir da drinnen nicht zeigen, wie man diese Kamera bedient. Lass uns das lieber unauffällig jetzt tun.“ Ben lehnte am Ford Falcon ihres Onkels. „Wir sollten uns besser beeilen, sonst ist alles vorbei, bevor wir da sind. Ich zeige dir rasch, was du wissen musst.“


  Sie stellte sich so dicht neben ihn, dass ihr Rock seine Hose streifte. Es war neu für sie, die Gegenwart eines Mannes so intensiv zu spüren. Normalerweise war sie daran gewöhnt, ihre Gefühle immer unter Kontrolle zu haben, wenn sie mit einem Jungen zusammen war. Aber Ben war kein Junge mehr.


  „Hast du schon mal eine Kleinbildkamera benutzt?“, fragte er. Ein Gefühl der Resignation durchströmte sie, als sie die Frage verneinte. Der Augenblick war für ihn offensichtlich weniger aufregend als für sie. Sie spürte den Altersunterschied, der sie voneinander trennte, und sie versuchte, sich die Szene aus seiner Sicht vorzustellen. Er war schon ein Mann und sie nur eine Oberschülerin, deren Kamerakenntnisse und das Leben ganz allgemein noch sehr oberflächlich waren.


  „Ich lerne schnell.“ Dawn reckte das Kinn. „Zeig mir einfach das Wichtigste.“


  Das tat er, fünf quälend komplizierte Minuten lang. Je mehr sie sich konzentrierte, umso schwieriger schien alles. Wenn es je einen gewissen Charme gehabt hatte, Fotos mit ihrer Brownie zu schießen, so war dieser Charme nun gänzlich verflogen. Fotografieren bedeutete Arbeit, und ihre Chancen, alles richtig zu machen – Belichtung, Blende, Schärfe –, gingen gegen null.


  „Du wirst das schon machen.“ Ben reichte ihr die Kamera. „Entspann dich einfach und genieß es.“


  „Wie wichtig sind diese Fotos?“


  „Ich glaube, dein Onkel wollte einfach, dass du dabei bist.“


  Sie fühlte sich veräppelt, als ob er ihr gesagt hätte, dass es auf sie sowieso nicht ankam. „Was, wenn ich zufällig ein gutes Bild schieße?“


  Er sah sie beinahe schuldbewusst an. „Tut mir leid, ich hab es nicht so gemeint.“


  „Was denn?“


  „Ich werde die Bilder benutzen. Ich arbeite an einem Artikel über die Rassentrennung in Louisiana. Freischaffend. Ich werde sie mit meinem Text zusammen einsenden, wenn sie gut genug sind.“


  „Gut. Dann plan schon mal ein bisschen Platz dafür ein.“ Er grinste. „Du hast etwas von Pater Hugh, weißt du das?“


  „Nein. Ich habe nichts von niemandem.“ Sie sah ihm direkt in die Augen, obwohl sie genau das ziemlich viel Mut kostete.


  „Ich bin ich. Und das ist mehr als genug.“ Sie nahm ihm die Kamera aus der Hand und presste sie an die Brust.


  „Okay, einzigartige Dawn Gerritsen, dann lass uns mal loslegen!“


  Ohne ein weiteres Wort mit ihm zu wechseln oder ihn anzusehen, folgte sie den Massen in die Kirche.


  25. KAPITEL


  Von den ungefähr zwei Dutzend Fotos, die Dawn an jenem Tag gemacht hatte, waren ein Dutzend schlecht belichtet oder unscharf und fünf bemerkenswert. Ihr Lieblingsfoto zeigte ein kleines Kind, das an der Schulter seiner Mutter schlief. Der goldene Ohrring der Mutter berührte die Babyspeckwange des Mädchens, während es seinen Kinderträumen nachhing. Im Hintergrund sang ein Gospelchor von den Träumen der Erwachsenen.


  Ben behauptete, das Foto sei ihm zu kitschig, und lehnte ab, es zu verwenden. Ein anderes gefiel ihm besser. Es zeigte ihren Onkel, der Hand in Hand mit dem schwarzen Priester der Kirche die Messe abhielt. Dawn hatte die beiden Männer mit dem identischen Gesichtsausdruck des gegenseitigen Respekts und geteilter Sorge erwischt. Niemandem in der Kirche war im Hinblick auf das Ergebnis etwas vorgemacht worden. Der Weg, der vor ihnen lag, war steinig. Und nicht jeder der Anwesenden würde lange genug leben, um das Ziel zu erreichen.


  Dawn sah Ben an dem Tag wieder, als er kam, um ihr die Fotos zu zeigen. Und dann sah sie ihn noch einmal wieder, als er ihr Johannisbeermarmelade von Beulah Narrows vorbeibrachte. Dawn war gerade aus der Schule nach Hause gekommen. Sie fühlte sich in ihrer Uniform mit Rock und Söckchen wie eine Zehnjährige.


  Ben wollte nicht mit hineinkommen. Er blieb auf der Veranda stehen und lehnte sich gegen eine Säule. Die Ärmel seines blauen Hemdes waren hochgekrempelt; auf seinen gebräunten Unterarmen schimmerten feine Härchen. Auf solche Details hatte sie vorher bei anderen Jungen noch nie geachtet, aber an Ben erschien ihr alles einzigartig und überwältigend.


  „Ich erinnere mich noch an meine Schulzeit“, sagte er.


  „Es ist keine so große Leistung, sich an die paar Jahre zurückzuerinnern“, erwiderte Dawn sarkastisch. „Du bist ja noch kein alter Mann.“


  „Ich fühle mich aber manchmal uralt, wenn ich sehe, was in meiner Heimatstadt vor sich geht.“


  „Was hat sich denn verändert? Bonne Chance war doch immer schon so, wie es ist.“


  „Ich habe mich verändert. Ich bin nicht mehr blind. Ich war blind, aber jetzt kann ich sehen.“ Er lächelte über den verwirrten Ausdruck auf ihrem Gesicht. „Das stammt aus einer guten alten Südstaaten-Hymne, die ihr Katholiken wohl verpasst habt.“


  „Du bist nicht katholisch?“


  „Nö, Baptist, geboren und ins Wasser getunkt. Mein Daddy war Prediger und meine Mom hat jeden Sonntagmorgen Orgel gespielt. Ich habe jeden Sommer eine Bibel mit meinem Namen in Goldprägung gewonnen, weil ich die meisten Sünder mit zur Bibelschule brachte.“


  „Warum arbeitest du dann mit einem Priester?“


  „Um etwas über wahre Religion zu erfahren.“


  Dawn war klar, dass er nicht über Bekehrung sprach, sondern über etwas sehr viel Elementareres. „Mein Onkel ist der beste Mann, den ich kenne.“


  „Ja. Achte mal drauf, wie viele Männer in den nächsten Monaten so werden wie er.“ Er hob die Hand zum Gruß und lief die Treppe, zwei Stufen auf einmal nehmend, hinunter.


  „Warum fühlst du dich anders als vorher? Was hat dich verändert?“, rief sie ihm hinterher.


  Er grinste. „Ich bin erwachsen geworden.“


  Später fragte sie sich, ob er ihr vielleicht etwas Wichtiges hatte mitteilen wollen, aber sie hatte nur mitbekommen, dass er sie für ein Kind hielt. Den Rest des Nachmittags zog sie eine Flunsch und verzog sich beleidigt in ihr Zimmer.


  Dawn fühlte sich immer mehr zwischen zwei Welten hin- und hergerissen. Die eine, relativ kleine Welt ihrer Kindheit war ihr vertraut und die andere schien voller ungeahnter Möglichkeiten. Wenn ihr Onkel ihr nicht die Augen geöffnet hätte, wäre es vielleicht leichter gewesen, sich einfach treiben zu lassen. Ihre Freunde waren total zufrieden mit den Plänen, die ihre Eltern mit ihnen hatten, und manchmal war auch Dawn froh darüber. Doch dann fühlte sie sich auch wieder gleichzeitig einbezogen und ausgeschlossen.


  Sie war anders als ihre Klassenkameraden. Sie wusste, dass die Welt hinter den sicheren Grenzen ihrer Privilegien ein ganz anderer, sehr unheimlicher Ort war. Dawn beschloss, ihre Gefühle für sich zu behalten und mit offenen Augen durch die Welt zu gehen.


  Doch die Augen offen zu halten, bedeutete auch, sich dessen bewusst zu sein, was in ihrem Umfeld vor sich ging. Die Versammlung in der Kirche hatte sie für das Thema einer gemeinsamen Schule für schwarze und weiße Kinder sensibilisiert. Die Schulbehörde hatte entschieden, dass als Erstes zwei Schulen im neunten Bezirk mit der Abschaffung der Rassentrennung beginnen würden. Der Aufschrei war laut und heftig gewesen. Und je näher die Zeit des ersten Schultags der Kinder rückte, desto extremer wuchs die Anspannung.


  Hugh besuchte Cappy an dem Tag, als die Staatsverwaltung im Namen des Staatsrechts eine Petition gegen die Integration schwarzer Schüler einreichte. Dawn hatte ihren Onkel noch nie so wütend erlebt. Nicht einmal an dem Tag, als ihn die Männer mit dem Gewehr aufgehalten hatten.


  Von ihrem Platz auf den Treppenstufen konnte sie den Streit zwischen Hugh und ihrer Mutter mit anhören. Sie war sicher, dass das auch der Gärtner konnte.


  „Erzähl mir nicht, dass du mit Ferris einer Meinung bist, Cappy! Du musst seinen Fanatismus nicht schlucken wie eine Praline.“


  Dawn hörte ein leises Klirren und ahnte, dass ihre Mutter sich einen Drink eingegossen hatte. Als ihre Mutter sprach, hatte ihre Stimme den Tonfall, der in Dawn immer den Wunsch auslöste, die Sachen zu packen und wieder ins Haus ihrer Großmutter zu ziehen.


  „Wenn ich Ferris zustimme, dann, weil ich ihm eben nun mal zustimme. Das Einzige, was ich schlucke, ist Scotch – und das auch nur, weil du so einen Wirbel machst!“


  „Und du findest es schrecklich, wenn jemand Wirbel macht?“


  „Ich muss mir das nicht anhören.“


  „Jemand muss Ferris die Stirn bieten! Wenn du es nicht kannst, wer dann? Weißt du, was er heute zur Verteidigung dieser Petition gesagt hat? Dass jeder weiße Vater in New Orleans mit dem Gewehr vor dem Klassenzimmer stehen müsste, wenn schwarze Jungs zusammen mit weißen Mädchen zur Schule gehen würden! Er sagt diese Dinge, um weiterzukommen. Glaubst du wirklich, es interessiert ihn, wer mit wem zur öffentlichen Schule geht? Nicht solange seine Tochter eine teure weiße Privatschule in Saint Charles besuchen kann.“


  „Welch eine Meinung eines Priesters über eine katholische Schule.“


  „Im Moment liegt es in Ferris’ Interesse, ein Fanatiker zu sein, denn er ist nur noch einen Schritt vom Gemeinderat entfernt. Er soll nächste Woche sogar auf der Kundgebung sprechen.“


  „Ferris macht nur seinen Job.“


  „Und das heißt was? Sorgt er dafür, dass dieser Staat sich juristisch endlich aus dem Mittelalter hinausbewegt? Setzt er sich für irgendetwas ein, wovon die Armen profitieren könnten?“


  „Es ist nicht jedermanns Sache, Moskitos totzuschlagen und mit dem Farbigen vom Delta Händchen zu halten, Hugh. Deine Mutter hat mit dir schon einen Märtyrer zur Welt gebracht. Das ist für eine Familie vermutlich genug.“


  Die nachfolgende Stille dauerte so lange, dass Dawn sich fragte, ob ihr Onkel durch eine der französischen Türen im Garten verschwunden war. Als er schließlich doch noch sprach, erkannte sie an seinem ruhigen Tonfall, dass er über die Worte ihrer Mutter nachgedacht hatte.


  „Cappy, alles, was du immer gewollt hast, ist jemand, der dir sagt, wer du sein könntest. Du wolltest immer wissen, was das Gute an dir ist, aber niemand hat es dir je gesagt.“


  „Wirst du jetzt nicht ein bisschen sentimental?“


  „Versuchst du, Ferris’ Liebe dadurch zu erlangen, dass du nichts gegen ihn sagst? Siehst du nicht, dass er dich nie lieben wird, jedenfalls nicht auf die Art, die du brauchst, egal, was du für ihn tun wirst? Siehst du nicht, dass du tun musst, was richtig ist, egal, was er davon hält?“


  „Es ist richtig von mir, mich aus Dingen herauszuhalten, von denen ich nichts verstehe.“


  „Du verstehst alles, was du verstehen musst. Schwarze und weiße Kinder werden gemeinsam die Schule besuchen, egal, was Menschen wie Ferris sagen oder denken. Andere Frauen wollen uns unterstützen, Frauen, die sich nicht von dir unterscheiden. Mach mit! Hilf ihnen, die weißen Kinder zu begleiten, die in ihren Schulen bleiben wollen. Stell dich mit mir vor ihre Klassentüren. Du hast das Zeug dazu.“


  „Du irrst dich, wenn du glaubst, ich wollte, dass schwarze und weiße Kinder dieselbe Schule besuchen.“


  „Wenn diese Kinder eine weiße Schule besuchen, wird man sie grundlos hassen. Sie werden nicht begreifen, warum. Ich begreife es nicht. Und du begreifst es auch nicht.“


  „Ich bin nicht die Jungfrau von Orléans.“


  „Nein. Du bist Dawns Mutter, und du bist sensibler und mitfühlender, als die anderen glauben.“


  „Ich möchte einfach nicht in etwas hineingezogen werden, das nichts mit mir zu tun hat.“


  „Dann bleib wenigstens zu Hause! Wenn du mich nicht begleiten willst, dann geh wenigstens nicht zur Kundgebung mit Ferris.“


  Stille. Dawn wünschte, sie hätte das Gesicht ihrer Mutter sehen können. Während dieser Unterhaltung hatte sich Cappys Tonfall verändert. Sie klang weniger gereizt und Dawn war sogar überrascht von ihrer Wärme. Sie fragte sich, ob ihr Onkel wirklich Dinge in ihrer Mutter sah, die sie selbst nie für möglich gehalten hätte.


  „Ich werde nicht zu dieser Kundgebung gehen“, sagte Cappy schließlich.


  „Danke.“


  „Aber ich will auch nicht, dass du Dawn mitnimmst. Sie glaubt, du kannst auf Wasser wandeln und würde überall mit dir hingehen, aber ich will nicht, dass sie verletzt wird.“


  „Das will ich auch nicht.“


  Wütend fragte sich Dawn, ob sie ihren Pakt mit einem Handschlag besiegelten. Sie wusste, dass die Unterhaltung beendet war, und wollte ihren Onkel draußen zur Rede stellen. Sie hatte vor, in seinem Wagen auf ihn zu warten, aber als sie dort ankam, sah sie Ben auf dem Beifahrersitz.


  Sie wandte sich ab. Sie wollte nicht, dass ihr heute irgendjemand das Gefühl gab, kindisch und linkisch zu sein. Auch nicht, wenn ihr Onkel und ihre Mutter glaubten, dass sie über ihren Kopf hinweg entscheiden konnten, welche Rolle sie bei den Ereignissen im neunten Bezirk spielen oder vielmehr nicht spielen sollte.


  „Hi“, sagte Ben. Er wirkte besorgt und leicht genervt, dass sie seine Gedanken unterbrochen hatte.


  Mit seinem Benehmen goss er Öl ins Feuer. „Lass dich bloß nicht von mir stören! Ich warte auf meinen Onkel und ich habe sowie kein Interesse an einer Unterhaltung mit dir.“


  „Wow! Was ist dir denn über die Leber gelaufen?“


  „Ich wünschte, irgendjemand würde mal einen genauen Blick auf mich werfen, nur ein einziges Mal. Ich bin intelligent und gebildet, auch wenn Onkel Hugh meine Schule nicht gutheißt. Ich habe meine eigene Meinung und ich treffe meine eigenen Entscheidungen.“ Ihre Augen wurden schmal, als Ben aus dem Auto stieg. „Und ich kann es überhaupt nicht brauchen, dass du mir das Gefühl gibst, ein kleines Kind zu sein, Ben Townsend! Ich bin kein kleines Kind mehr, auch wenn ich noch keine uralten dreiundzwanzig Jahre alt bin oder wie alt auch immer du bist.“


  „Zweiundzwanzig.“


  „Egal.“ Sie funkelte ihn wütend an.


  Er konterte mit einem selbstsicheren Lächeln. „Ich wette, dass es bereits eine Menge Jemands gibt, die einen sehr genauen Blick auf dich werfen.“


  „Du hörst mir nicht zu! Ich spreche nicht von Jungs! Ich spreche von jemandem, der mich ernst nimmt. Bist du schon so altersschwach, dass du dich nicht mehr daran erinnern kannst, wie es sich anfühlt, in meinem Alter zu sein?“


  Er wurde ernst. „Tut mir leid.“


  „Was siehst du, wenn du mich ansiehst? Einen Teenager, der nur an seine Frisur denkt und wie er eine gute Note in Trigonometrie kriegt? Ich habe Gefühle, und ich mache mir Gedanken über das, was hier passiert. Ich kann nachempfinden, was diese Kinder durchmachen müssen. Und ich will nicht, dass mir irgendjemand sagt, was ich für sie tun oder nicht tun kann.“


  „Wer versucht das?“


  „Weißt du, dass mein Vater auf einer Bürgerschaftskundgebung sprechen wird?“


  Ben verzog das Gesicht.


  „Es hat sich niemand die Mühe gemacht, es mir mitzuteilen“, schnaubte sie aufgebracht.


  „Und was hältst du davon?“


  „Ich bin wütend.“ Ihre Wut verrauchte, sobald sie es ausgesprochen hatte. „Wie kann er so etwas bloß tun? Fast alle Politiker sagen, dass sie für die Rassentrennung sind, aber niemand würde bei dieser Kundgebung sprechen.“


  „Ich vermute, du fühlst dich zwischen deinem Vater und deinem Onkel hin- und hergerissen.“


  „Natürlich. Ich liebe sie alle beide.“


  „Und jetzt musst du dich entscheiden.“


  „Nein. Nein! Ich werde mich niemals zwischen beiden entscheiden. Es geht hier nicht darum, wen ich lieber habe. Es geht darum, wie ich mich fühle.“ Sie schlug sich mit der Faust gegen die Brust. „Es geht darum, wer ich bin, und nicht, wer sie sind.“


  „Das ist sehr erwachsen.“


  Sie wusste, dass sie einen unausgesprochenen Test bestanden hatte. Aber hier ging es nicht um Bens Bewunderung. Es ging wirklich um sie und darum, woran sie glaubte.


  „Ich werde mit meinem Vater sprechen“, erklärte sie. „Ich werde mit ihm sprechen und ihn bitten, nicht bei dieser Kundgebung zu sprechen.“


  „Dein Vater ist in Baton Rouge“, sagte eine Stimme hinter ihr.


  Dawn stand ihrem Onkel gegenüber. Er wirkte müde. „Ich weiß. Aber er wird morgen nach Hause kommen.“ Sie umarmte Hugh kurz. „Du hast kein Recht dazu, meiner Mutter zu versprechen, dass ich nicht zu der Schulaktion mitkommen werde, Onkel Hugh. Es ist meine Entscheidung. Ich mag es nicht, wenn du oder meine Mutter Entscheidungen für mich trefft.“


  „Sie liebt dich und macht sich Sorgen um dich.“


  „Ich vermute, das tun die Mütter der Kinder, die zum ersten Mal in eine weiße Schule gehen werden, auch.“


  „Manchmal vergesse ich, dass du schon fast erwachsen bist.“ Sie schenkte ihm ein mitleidiges Lächeln. „Na ja, manchmal mache ich es dir leicht.“


  „Wir müssen los.“ Er strich ihr über die Schulter. „Wenn du morgen mit deinem Vater sprichst, könnte es sein, dass das Gespräch anders ausgeht, als du es dir gedacht hast.“


  „Daddy ist ein besserer Mensch, als du glaubst.“


  Hugh antwortete nicht.


  „Viel Glück!“, sagte Ben. „Vergiss nicht, dass es um dich geht. Wie du vorhin gesagt hast.“


  Am nächsten Morgen war sie kurz davor, die Nerven zu verlieren. Sie hatte Konfrontationen mit ihren Eltern bisher vermieden, aus Angst, sie wütend auf sich zu machen. Die Beziehung zu ihrer Mutter hing am seidenen Faden. Das Verhältnis zu ihrem Vater war stärker, hing aber dennoch im Wesentlichen davon ab, welche Rolle sie dabei spielte. Sie hatte bislang immer versucht, die gewünschte Vorzeigetochter zu sein. Wenn sie ihn nun zur Rede stellte, würde sie aus dieser Rolle fallen.


  Sie war eine Stunde früher fertig als üblich und verließ das Haus, nachdem sie Sarah Jane gesagt hatte, dass sie von ihrer Großmutter aus zur Schule gehen würde. Aurore war im Garten. Sie bearbeitete eine feuerrote Teerose mit einer scharfen Gartenschere.


  „Was tust du da?“, fragte Dawn.


  „Lieber Himmel, hast du mich erschreckt, Liebes!“ Aurore breitete die Arme aus und umarmte sie. Dawn schmiegte sich an sie.


  Während ihre Großmutter sie umarmte, bemerkte Dawn, wie zerbrechlich sie geworden war. Aurore war zweiundsiebzig. Sie hatte immer die Energie einer viel jüngeren Frau besessen und ging auch jetzt noch jeden Tag ins Büro, obwohl sich inzwischen ihre Mitarbeiter und der Aufsichtsrat um den Löwenanteil der Geschäfte kümmerten.


  Doch Aurore interessierte sich inzwischen für etwas Neues. Vor ein paar Jahren hatte sie ihre Direktoren davon überzeugt, ihr einen kleinen Verlag zu finanzieren. Dort veröffentlichte sie ein vierteljährliches Magazin über die Flussschifffahrt. Der Verlag befand sich in der zweiten Etage von Gulf Coast Shipping; Aurore bezeichnete ihn als das Hobby einer alten Dame. In Wirklichkeit, gestand sie Dawn, ginge sie nur der Aussicht auf den Fluss wegen ins Büro.


  Nun fiel Dawn ihre Blässe auf und das helle Grau des einstmals dunklen Haars. „Grandmère, geht es dir gut?“


  „Ja, mir geht es gut. Weshalb fragst du?“


  „Ich weiß nicht.“ Das stimmte. Dawn blickte auf die Frau, die ihr achtzehn Jahre lang Halt gegeben hatte. Sie war sich nicht sicher, was sich verändert hatte, aber sie spürte etwas – vielleicht so etwas wie Resignation. „Du hast mir noch nicht gesagt, was du da machst.“


  „Oh. Es ist Zeit, die dürren Ästchen wegzuschneiden. Wenn ich das nicht mache, sind die Pflanzen im Frühjahr kaputt. In New Orleans ist es eigentlich zu feucht und zu heiß für Rosen, also muss man sich noch mehr um sie kümmern als normalerweise.“


  „Aber deine Rosen sind wundervoll.“


  „Ich habe mich immer schon sehr viel mehr um sie gekümmert als üblich.“


  Dawn begriff, dass Aurore in Wirklichkeit über etwas anderes als Rosen sprach, aber sie wusste nicht genau, worüber. „Ich bin froh, dass du dich gekümmert hast. Die Rosen gehören zu meinen liebsten Blumen im Garten.“


  „Hugh mochte sie auch am liebsten.“


  „Er ist wütend auf Daddy, Grandmère. Onkel Hugh glaubt, dass Daddy die Integration schwarzer Kinder in weißen Schulen noch schwieriger macht. Er hat zugestimmt, nächste Woche bei einer Kundgebung eine Rede dagegen zu halten.“


  „Dein Vater und dein Onkel haben sich schon vor Langem entzweit.“ Aurore starrte an Dawn vorbei. „Keiner der beiden hat mir den Grund dafür genannt.“


  „Bist du auch auf Onkel Hugh wütend?“ Der Augenblick schien gekommen, die Fragen zu stellen, die ihr immer schon auf der Seele lagen. Doch dann wünschte Dawn, sie hätte darauf verzichtet. Ihre Großmutter wirkte verletzt.


  „Nein! Er ist alles, was ich nicht bin. Wie könnte ich auf meinen eigenen Sohn wütend sein?“


  „Dann bist du wütend auf Daddy?“


  „Niemand glaubt ohne Grund an etwas. Dein Vater wurde von seinem Vater beeinflusst. Er glaubt immer noch, was er ihm beigebracht hat. Wie könnte ich wegen der Dinge, die ich mich geweigert habe, ihm zu erklären, wütend auf ihn sein?“


  „Ich möchte heute Abend mit ihm reden, Grandmère. Ich möchte ihn bitten, nicht auf dieser Kundgebung zu sprechen. Aber ich habe Angst davor.“


  Aurore nickte wortlos.


  „Was, wenn …?“


  „Was, wenn du ihn verärgerst? Was, wenn er danach nichts mehr von dir hält?“


  „Du weißt immer, was ich fühle.“


  „Na ja, das ist diesmal sehr leicht. So würde sich jeder fühlen.


  Aber ich glaube, dein Verhältnis zu deinem Vater ist so wie mein Verhältnis zu meinen Rosen.“


  Dawn lächelte. „Daddy wird nicht glücklich darüber sein, wenn ich versuche, seine toten Ästchen abzuschneiden.“


  „Dein Verhältnis zu deinem Vater ist nicht einfach, und es bedeutet eine Menge Arbeit, um es zum Blühen zu bringen. Ehrlich mit deinen Gefühlen umzugehen gehört dazu, aber du kannst keine sofortigen Resultate erwarten.“


  „Hast du je eine Rose weggeworfen? Hast du jemals zu viel abgeschnitten?“


  „Das kommt vor.“


  „Genau das ängstigt mich.“


  „Das sollte es auch. Aber denk einfach daran, dass es keine Chance auf Erfolg gibt, wenn du es gar nicht erst versuchst. Wenn du gar nicht erst tust, was nötig ist, weil du Angst davor hast.“


  „Ich wünschte, ich besäße deinen Mut, Grandmère.“


  Die Antwort ihrer Großmutter überraschte sie. „Ich bin der schlimmste Feigling, dem du je begegnet bist“, sagte Aurore. „Ich bete zu Gott, dass du mutiger sein wirst, als ich es gewesen bin.“


  Den Rest des Tages verbrachte Dawn damit, sich zu überlegen, was sie ihrem Vater sagen wollte. Um zehn ging ihre Mutter ins Bett. Das Haus war still. Dawn fuhr am Esstisch fort, so zu tun, als ob sie an einem Thesenpapier arbeitete. Doch eigentlich saß sie nur dort, um die Haustür im Blick zu haben. Um elf, als Dawn die Bücher zuschlug, kam Ferris nach Hause.


  Sie hatte die Art ihres Vaters immer bewundert, sich so zu bewegen, als ob ihm die ganze Welt gehörte. Zum ersten Mal in ihrem Leben hätte sie sich gewünscht, dass er nicht so energiegeladen und arrogant gewesen wäre. Plötzlich schien es ihr, als ob sie sich nicht gut genug auf ihr Gespräch vorbereitet hatte.


  „Was machst du denn um diese Uhrzeit noch hier, Schätzchen?“, fragte er.


  „Ich habe auf dich gewartet.“


  „Warum? Hast du morgen keine Schule? Es ist doch nicht schon wieder ein Feiertag, oder?“


  „Daddy, ich muss mit dir reden.“


  Sein Lächeln verschwand. Er betrachtete sie sorgfältig, so als ob er nach einem Zeichen der Rebellion suchte. Sie fragte sich, welchen Platz die kommende Unterhaltung auf einer Skala einnehmen würde, die von fünf Minuten Verspätung beim Abendbrot bis zur Schwangerschaft reichte. „Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mir vorher noch einen Drink genehmige?“


  Ein paar Minuten später kam er mit einem Whiskeyglas mit Goldrand aus der Küche zurück. „Ich glaube, ich bin jetzt bereit.“


  „Ich glaube, ich nicht“, gestand sie. „Aber ich muss es dir trotzdem sagen, Daddy. Was du in der Bürgerschaft gegen die Integration gesagt hast, gefällt mir nicht. Es stimmt nicht, dass Weiße ihre Töchter schützen müssten, wenn Schwarze dieselben Schulen wie sie besuchen würden.“


  „Ach wirklich?“ Er schwenkte den Whiskey in seinem Glas. „Bist du dir da sicher?“


  „Warum sagst du solche Sachen? Wie kannst du nur, wo du gleichzeitig Schwarze in deinem Haus für dich arbeiten lässt?“


  „Es war eine Redewendung, Süße. Ich denke eben zufällig, dass Schwarze und Weiße nicht dieselben Schulen besuchen sollten. Falls sie dazu gezwungen wären, würde ziemlich bald niemand mehr wissen, wo sein Platz ist. Die Dinge sind nun einmal, wie sie sind, und sie haben jahrhundertelang hervorragend funktioniert. Niemand behauptet, dass Farbige nicht ihren Anteil haben sollten, es ist nur einfach so, dass …“


  „Ihr Anteil ist aber nicht gerecht verteilt! Und sie sollten das Recht haben, sich denselben Anteil zu nehmen wie wir.“ Sie war verblüfft, dass sie ihn unterbrochen hatte. „Ich habe wirklich nicht auf dich gewartet, um mit dir über etwas zu reden, das du schon getan hast – ich habe auf dich gewartet, weil ich dich bitten wollte, etwas anderes nicht zu tun. Daddy, deine Rede bei dieser Bürgerschaftsversammlung ist eine schreckliche Idee! Das wird alle nur noch mehr gegeneinander aufbringen. Die Integration wird stattfinden und du wirst sie nicht aufhalten können. Kannst du nicht einfach dafür sorgen, dass alles friedlich verläuft? Hat man dich nicht dafür gewählt?“


  Er schien fast nach Worten zu ringen, während er sie anstarrte. Außer dem Klirren der Eiswürfel in seinem Glas war kein Laut zu hören.


  „Ich weiß, dass ich nicht alles verstehe“, sagte Dawn, als sie das leise Klirren nicht länger ertragen konnte. „Aber Menschen zu verletzen ist nicht richtig. Und die Menschen werden verletzt sein, wenn wir ihnen die Eingliederung verweigern.“


  „Was soll ich tun?“ Er hob eine Braue und sah sie fragend an. Dann hob er das Glas und leerte seinen Drink mit einem Zug. „Ich gehöre nicht zu diesen irren Fanatikern der Bürgerversammlung, Schätzchen. Aber einige dieser Fanatiker haben mich gewählt, und wenn ich die richtigen Dinge sage, werden sie mich wiederwählen.“


  „Aber …“


  Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen.


  „Ich war auch einmal achtzehn, und ich erinnere mich daran, wie einfach alles schien. Schwarz und weiß. Lustig, dass wir nun genau darüber diskutieren. Aber es ist nicht alles so einfach. Ich bin gut in meiner Arbeit, Dawn, und ich habe viel Gutes für die Menschen in Louisiana erreicht. Ich kann damit fortfahren. Oder ich kann mich für eine Sache einsetzen, die mir nicht einmal besonders am Herzen liegt, und niemals, niemals wieder etwas für diesen Staat oder diese Stadt tun.“


  Dawn wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.


  „Ich glaube nicht, dass diese Versammlung eine gute Idee ist“, fuhr Ferris fort. „Ich glaube, sie wird große Unruhe verursachen, die wir nicht gebrauchen können. Ich habe das bereits angemerkt, aber auf diesem Ohr sind sie alle taub. Also bleibt mir nur eine Wahl: Ich kann es ablehnen teilzunehmen und mich um die Chance bringen, die Stimme der Vernunft zu sein. Oder ich kann hingehen und versuchen, dafür zu sorgen, dass niemand die Menge zur Gewalt anstiftet. Was würdest du tun?“


  Alles war ihr so einfach erschienen, als sie mit Ben und ihrem Onkel zusammen war. Und nun war nichts mehr einfach. „Es ist trotzdem falsch“, sagte sie. „Diese Versammlung ist falsch. Das ist alles, was ich dazu zu sagen habe.“


  „Sie bietet den Menschen die Möglichkeit, sich alles von der Seele zu reden. So wie unsere kleine Unterhaltung.“ Er lächelte warmherzig. „Du musst nicht einer Meinung mit mir sein, aber du verstehst mich doch, Schätzchen?“


  Sie verstand ihn. Und hatte das Gefühl, ihren Onkel und alles, wofür er sich einsetzte, hintergangen zu haben, weil sie ihren Vater verstand.


  Am 14. November wurden insgesamt vier schwarze Kinder in zwei weißen Schulen im neunten Bezirk zugelassen. Daraufhin nahmen fast alle weißen Eltern ihre Kinder von der Schule. Bei der Bürgerversammlung am 15. November, bei der Cappy wie versprochen nicht anwesend war, peitschten die Redner mehr als fünftausend Leute in einen Rausch.


  Dawn hörte einige der Reden; sie wurden vom Radio übertragen. Sie war entsetzt, dass ihr eigener Vater an der Veranstaltung teilgenommen hatte. Sie war sicher, dass Ferris’ Beitrag vergleichsweise moderat gewesen war. Aber allein, dass er bei diesem Anlass gesprochen hatte, verursachte ihr Magenschmerzen.


  Am nächsten Tag marschierte ein Mob von Weißen zur Schulbehörde, griff auf dem Weg dorthin mehrere schwarze Bürger an und verletzte mehr als ein Dutzend. Am 17. November gab es noch mehr Krawalle. Dawn sah die Fernsehnachrichten mit Entsetzen. Während der größte Teil der Menschen in der Stadt sich nicht an den gewalttätigen Auseinandersetzungen beteiligte, sah sie die hassverzerrten Gesichter derjenigen, die unschuldige Kinder auf dem Schulweg mit obszönen Hasstiraden überschütteten. Sie erhaschte einen Blick auf ihren Onkel, der dem Rassismus mit Vernunft begegnen wollte, und ihren Vater, der mit geschliffener Rhetorik auch noch Öl ins Feuer goss.


  Danach fuhr sie ohne Erlaubnis mit dem Wagen ihrer Mutter nach Bonne Chance. Das kleine Pfarrhaus mit seinem verwitterten Holzdach war umsäumt von Büschen und Satsumabäumen. Mit seinem durchhängenden Vordach wirkte es, als hätte die Gemeinde kein Interesse am Wohlergehen ihres Priesters.


  Dawn war nicht klar, was sie sich von ihrem Ausflug versprach. Sie hatte sich noch nie so ohnmächtig und durcheinander gefühlt. Sie setzte sich auf die Veranda und stützte das Kinn in beide Hände, bis sich die Tür hinter ihr öffnete. Als sie sich umdrehte, stand Ben im Türrahmen. Mit einer zerschrammten und geschwollenen Wange.


  Sie war nicht in der Lage, Fragen zu stellen. Er nickte. „Vorurteile. Auf kreolische Art.“


  „Oh Ben!“ Sie erhob sich und ging mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. „Warst du in einer dieser Schulen?“


  Ihm schien die Energie zum Antworten zu fehlen. Sie berührte seine Wange, bevor sie sich über die Intimität dieser Geste im Klaren war. Mit dem Finger strich sie sanft über die Schramme. „Tut mir leid.“


  „Ich bin einem Mann in die Quere gekommen, der versucht hat, zwei kleine Mädchen zu bespucken.“


  „Das ist schrecklich.“ Sie ließ die Hand sinken, ohne sich von ihm wegzubewegen.


  „Dein Onkel ist bei den Narrows. Sie besprechen, was zu tun ist, wenn es mit der Eingliederung so weit ist.“


  „Er gibt nicht auf, nicht wahr?“


  „Nein. Es liegt ihm sehr am Herzen und er ist mit Leib und Seele dabei.“


  „Sein Parish findet das nicht gut, hab ich recht?“


  Bens Blick ruhte auf ihr. Sie war sich nicht sicher, aber sie hatte das Gefühl, dass er nicht wollte, dass sie wegging. „Ich wollte mit ihm sprechen, aber er braucht keine zusätzliche Belastung. Ich sollte lieber wieder fahren, bevor er zurückkommt.“


  „Er wird nicht so schnell zurück sein. Die Narrows und ein paar ihrer Freunde halten eine Versammlung ab, und er bleibt dort, um sie dabei zu unterstützen. Du weißt ja, sie sprechen über eine Kampagne zur Wählerregistrierung, obwohl die Gesetze hierzulande das Ganze sinnlos machen. Sie sind die mutigsten Menschen, die mir jemals begegnet sind. Aber in Bonne Chance wird sich noch lange nichts ändern.“


  „Hast du manchmal Angst? Hattest du heute Angst, als du verletzt wurdest?“


  Er zögerte. „Klar.“


  Plötzlich hatte sie auch Angst. „Warum bist du dann hier? Du hättest nicht zurückkommen müssen.“


  „Weil dies auch meine Stadt ist, verdammt noch mal! Und mein Staat. Meine Mutter hat gearbeitet. Ich wurde von schwarzen Frauen aufgezogen, die so gut wie nichts dafür bezahlt bekamen, dass sie auf mich aufpassten, für mich kochten, und die meine Wunden küssten, wenn ich hingefallen war. Und ich habe nie auch nur darüber nachgedacht. Kein einziges Mal. Dafür schulde ich ihnen noch etwas.“


  Er ließ sich auf der Treppe nieder und lehnte sich gegen die Brüstung. Dawn setzte sich ihm gegenüber. Ihre Fußspitzen berührten sich beinahe. Die Brise, die von der Flussmündung zu ihnen heraufwehte, streichelte sanft über ihre Haut. In der Luft lag der ihr vertraute Duft South Louisianas.


  „Das College hat mich verändert“, erzählte Ben weiter. „Ich habe in Oberlin eine neue Sichtweise und neue Freunde gewonnen. Dann schrieb meine Mom mir von diesem katholischen Priester, der in Bonne Chance Schwierigkeiten macht, und ich dachte mir, ich komme und sehe mal, ob ich ihm ein bisschen helfen kann.“


  „Wie gefällt ihr, was du tust?“


  „Sie starb letzten Sommer. Sie ging zu ihrem weißen Jesus in den Himmel, ohne richtig zu wissen, wem sie auf der Erde das Leben geschenkt hat.“ Er zuckte die Achseln. „Vielleicht war es besser so.“


  „Wenn es dein Kampf ist, ist es auch meiner.“


  „Du hast eine Menge zu verlieren. Du bist noch so jung! Du bist von der Unterstützung deiner Eltern abhängig. Du solltest jetzt nicht solche Entscheidungen treffen.“


  Aber sein Ratschlag kam bereits zu spät. In ihrem Kopf begann sich eine Idee zu entwickeln, die gar nicht so unmöglich schien. „Wenn wir nur herausgefordert würden, wenn wir dafür bereit wären, gäbe es wohl keine Herausforderungen.“


  „Wie alt, sagtest du, bist du?“ Er rutschte etwas tiefer, bis sich ihre Schuhspitzen berührten.


  Sie hatte die Phase, in der sie eine männliche Berührung grundsätzlich aufregend fand, schon hinter sich. Aber als sie Ben gegenübersaß, kribbelten neue Empfindungen über ihren ganzen Körper. Sie konnte kaum glauben, dass Ben sich für das, was sie dachte, interessierte und dass er sie trotz ihres Alters- und Erfahrungsunterschieds behandelte wie eine Gleichaltrige. Das war verführerischer als seine breiten Schultern oder die lässige Art, wie seine Jeans auf den schmalen Hüften saß.


  Sie lächelte, aber sie entschied sich, seine Frage ernst zu nehmen. „Ich sollte schon längst auf der Uni sein, aber ich bin ein Jahr später zur Schule gekommen. Mit fünf war ich so schüchtern, dass meine Großmutter Angst hatte, ich würde den ganzen Tag nur weinend in der Ecke sitzen.“


  „Du wirkst jetzt gar nicht mehr so schüchtern.“


  „Oh. Ich fürchte mich vor allem, aber wenn ich mich von der Angst lähmen lassen würde …“


  In seinen Augenwinkeln zeigten sich Lachfalten. Sie verstummte. „Ich wünschte, ich wäre noch hier, wenn du erwachsen bist“, sagte er.


  In seinem Blick stand echtes Bedauern, und offenbar verfügte er über genügend Selbstbeherrschung, damit es nicht überhandnahm. Sie hätte gerne etwas erwidert, das seine Meinung geändert hätte, etwas Erwachsenes und Kluges und vielleicht sogar etwas Provokatives. Aber ihr Mut schmolz unter seinem Blick dahin.


  Sie sah auf ihre Uhr. „Ich glaube, ich gehe jetzt besser.“


  Er richtete sich auf. „Es tut mir leid, dass dein Onkel nicht hier war.“


  „Schon gut. Ich weiß, was ich zu tun habe.“


  „Sei vorsichtig.“ Reuevoll deutete er auf seine eigene Wange.


  „Wir leben in einer gefährlichen Zeit. Was auch immer du tust, denk lieber zuerst an die Konsequenzen, und versuch, dich selbst zu schützen.“


  Sie antwortete nicht. Er stand nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. Sie konnte seine Körperwärme spüren. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf seine geschundene Wange. „Ich werde vorsichtig sein.“


  Er lächelte nicht. „Nicht vorsichtig genug.“ Sie wandte sich ab, aber er berührte sie an der Schulter, sodass sie sich zu ihm umdrehte. „Ich bin nicht mal sicher, ob du weißt, wann du in Gefahr bist.“


  „Warum? Bist du etwa gefährlich? Was erwartest du jetzt von mir? Soll ich mir die Konsequenzen vorstellen, oder soll ich versuchen, mich selbst zu schützen?“


  „Ich glaube, es ist schon zu spät.“ Er zog sie näher an sich heran. Er berührte ihren Hals und strich ihr Haar zurück. „Ich werde dir erklären, was gefährlich ist. Du bist alt genug, um zu wissen, dass Männer dich attraktiv finden, und jung genug, noch nicht zu wissen, was das bedeuten kann.“


  „Erspar mir bitte die Blüten und Bienen! Damit sind uns die Nonnen jahrelang gekommen.“


  Er lächelte. „Du hast ein freches Mundwerk.“


  Wagemutig presste sie sich an ihn. Ihr Herz raste. „Willst du nicht wissen, wie frech?“


  Sein Lachen klang tief und sehr anziehend. Sie schloss die Augen und er zog sie ganz nah an sich heran und hielt sie fest. Ihre schlanken Kurven schmiegten sich an seinen Körper. Sie spürte seine warme Haut. Und dann beugte er sich zu ihr herunter, um sie zu küssen.


  Aus Wärme wurde Hitze, aus Zärtlichkeit Leidenschaft. Ihre Lippen öffneten sich für ihn. Sie hatte die Heftigkeit, mit der er auf ihren Kuss reagierte, nicht erwartet.


  Schließlich schob Ben sie von sich weg. Seine Stimme klang ernst. Er lachte nicht mehr. „Das war keine gute Idee.“


  Dawn war zu durcheinander, um zu begreifen, was er meinte. Wortlos drehte sie sich weg und ging zum Auto ihrer Mutter.


  Zu Hause verschwand sie wortlos ins Bett und wälzte sich die halbe Nacht schlaflos hin und her. Bens Kuss hatte sie mit einem Schlag ins Erwachsenenleben katapultiert, in eine Welt, wo das Handeln alles bestimmte und Träume nichts mehr bedeuteten. In ihrem Kopf vermischten sich die Gedanken an den Kuss mit dem Plan, den sie auf der Veranda ihres Onkels gefasst hatte. Am frühen Morgen waren alle Probleme gelöst.


  Dawn stand früher auf als sonst und schlüpfte in ihre Schuluniform. Dann, noch bevor sich jemand rührte, ging sie nach unten ins Wohnzimmer und telefonierte. Als Sarah Jane den Tisch für das Frühstück deckte, war Dawn schon auf dem Weg nach draußen.


  Sie trug nur eine dünne Jacke und fröstelte, während sie den Gehweg unter alten Eichen entlanglief. Auf der Jackson Avenue fuhren Busse an ihr vorbei. Sie brachten die Dienstmädchen zu den Häusern, die sie sauber hielten, in denen sie Essen kochten und die Kinder aufzogen. Die Kinder der Menschen, die die Kinder ihrer Dienstmädchen für zu zweitklassig hielten, sodass sie keine weißen Schulen besuchen durften.


  Als Dawn sich ihrem Ziel näherte, war es bereits wärmer geworden. Obwohl sie schon oft mit dem Auto durch diese Gegend gefahren war, kam sie ihr nicht vertraut vor.


  Dawn stellte recht schnell fest, dass sie zu den wenigen Weißen im Straßenbild gehörte. Man musterte sie skeptisch, so als ob ihre Anwesenheit kein gutes Zeichen war. Dawn hoffte, dass sie sich irrten.


  Sie war müde und angespannt, als sie schließlich einer Gruppe von Studenten in die Highschool für Schwarze folgte. Sie war nicht willkommen. Sie war eine Fremde mit der falschen Hautfarbe – und daran hätte sich vermutlich auch nichts geändert, wenn der Grund ihrer Anwesenheit bekannt gewesen wäre. In den Jahren, in denen sie Onkel Hugh begleitet hatte, hatte sie erfahren, dass gut gemeinte Vorhaben nicht viel bedeuteten. Und dass ihre genetische Herkunft nicht automatisch hieß, dass sie wusste, was das Beste für alle anderen war. Sie hatte gelernt, dass sie nur sehr wenig wusste, und hoffte, dass sie an diesem Tag etwas dazulernen würde.


  Als sie sich dem weißen Stuckgebäude der Highschool zuwandte, das zwischen heruntergekommenen, aber architektonisch großartigen Häusern lag, spürte sie fast, wie die Luft vor Spannung knisterte. Ihre Anrufe hatten sich ausgezahlt. Wie sie gehofft hatte, parkte ein Wagen der örtlichen Fernsehstation vor dem Gebäude. Eine kleine Truppe weißer Nachrichtenreporter wartete am Treppenabsatz, so als ob sie hofften, der Masse Studenten gemeinsam Herr werden zu können.


  Dawn befand sich seitlich von ihnen. Die Studenten waren nicht länger still. Dawn wurde beschimpft und geschubst. Doch sie strebte unbeirrbar vorwärts. Als sie sah, dass die Kameras auf sie gerichtet waren, betete sie, dass nichts passieren würde, bevor sie es ins Gebäude geschafft hatte.


  Auf der Treppe gab sie den Reportern ein Signal.


  Die Masse der Studenten wurde immer dichter und drängender, bis Dawn nicht mehr in der Lage war, ihre eigene Richtung zu bestimmen. Dann wurde sie von einem Mädchen angerempelt, das sich freundlich bei ihr entschuldigte. Dawn fragte nach dem Uni-Büro und das Mädchen deutete auf die rechte Seite der Eingangshalle.


  „Was machst du hier?“, fragte sie, bevor Dawn wegrücken konnte, und Dawn überlegte, dass es möglicherweise klug war, ihr zu antworten.


  „Ich will mich einschreiben.“


  Das Mädchen lachte, als ob Dawn einen guten Witz gemacht hätte. „Und Cheerleader willst du auch werden?“


  „Glaubst du, ich passe in die Mannschaft?“


  „Falls sie dich nicht vorher ins Irrenhaus stecken.“


  Dawn hatte das Gefühl, innerhalb von Sekunden eine Freundin gewonnen und gleich wieder verloren zu haben. Die raue Wirklichkeit der Rassentrennung war ihr nie deutlicher bewusst gewesen – die verpassten Gelegenheiten, die Freundschaften, die nie entstehen würden. „Hör zu, würdest du deinen Freunden bitte sagen, dass ich nicht verrückt bin? Ich will nur, dass sich ein paar Dinge ändern.“


  „Du willst dich wirklich einschreiben?“


  „Ich will es versuchen.“


  Sie wurden getrennt, bevor das Mädchen reagieren konnte.


  Dawn erkämpfte sich den Weg zum Büro. Sie beeilte sich, damit niemand von der Picayune oder der Fernsehstation sie erwischte, bevor sie es bis ins Büro geschafft hatte. Sie war nicht hierhergekommen, um Interviews zu geben. Jedenfalls nicht als Erstes.


  Das Büro sah genauso aus wie der Rest des Gebäudes: spärlich beleuchtet und mit Wänden, die einen frischen Anstrich vertragen könnten, aber groß und gut ausgerüstet. Studenten belagerten den Empfangstresen, der von zwei Frauen bedient wurde. Nach dem behutsamen Einsatz ihrer Ellbogen öffnete sich schließlich eine kleine Lücke für Dawn.


  Jemand hämmerte von draußen gegen die Tür. Dawn hatte einen Verdacht. Als sie ihren Platz am Empfangstresen einnahm, wurde es plötzlich still. „Ich warte gerne, bis ich dran bin“, sagte sie.


  „Was willst du?“ Die Frau hinter dem Tresen klang weder besonders freundlich noch besonders unhöflich. Höchstens resigniert, so als ob sie ahnte, was kommen würde.


  „Ich würde mich gerne einschreiben. Ich lebe nicht weit von hier entfernt. Ich würde gerne hier studieren.“


  „Du müsstest wissen, dass das nicht geht.“


  Dawn hatte sich bereits eine Antwort zurechtgelegt. „Ich wüsste nicht, warum. Meine Familie bezahlt Steuern.“


  „Du weißt, dass das nicht der Grund ist.“


  „Ich bin eine gute Studentin. Ich bin keine Querulantin.“ Die Frau sah aus, als ob sie das bezweifelte. „Das hat nichts damit zu tun.“


  „Mein Vater ist Senator Ferris Gerritsen. Ich bin sicher, dass er mir eine Referenz schreiben wird. Mein Onkel, Pater Hugh Gerritsen, wird mir auch eine schreiben. Er wird gerade nur schwer zu erreichen sein, weil er drüben im neunten Bezirk versucht, dafür zu sorgen, dass die Eingliederung schwarzer Schüler in weißen Schulen friedlich vonstattengeht.“


  Im Büro war es plötzlich mucksmäuschenstill.


  Der Gesichtsausdruck der Frau veränderte sich fast unmerklich. „Ich hole den Direktor.“


  „Danke.“ Als Dawn sich umdrehte, um ihr hinterherzusehen, schaute sie in ein Blitzlichtgewitter. Sie wandte sich rasch wieder um und ignorierte die Fragen, die in die Stille hinein an sie gerichtet wurden.


  Ein älterer Mann kam an den Tresen. Er sah so aus, als wünschte er, sie würde verschwinden. „Warum wir?“


  „Es tut mir leid, aber von Gesetzes wegen sollte diese Schule hier für mich zuständig sein.“


  „Sie tun uns damit keinen Gefallen.“


  „Sie würden mir einen Gefallen tun, wenn Sie mich an den Vorlesungen teilnehmen ließen.“


  „Das kann ich nicht.“ Er sah die Reporter an. „Nicht weil ich es nicht wollte. Es gibt Gesetze, die es mir verbieten. Und ich muss sie befolgen, ob es mir passt oder nicht. Wenn es nach mir ginge, könnte jeder Mensch gleich welcher Hautfarbe die Schulen besuchen, die ihm gefallen.“


  „Wenn es nach mir ginge, wäre es genauso.“ Dawn versuchte herauszufinden, ob noch mehr gesagt werden musste. Schließlich reichte sie dem Direktor die Hand. Seine Augen blitzten vor Vergnügen. „Vielleicht haben Ihre Kinder eines Tages diese Möglichkeit.“


  „Ich werde alles tun, damit das eintrifft.“


  Diesmal zuckte sie nicht vor dem Blitzlichtgewitter zusammen.


  Das Foto, das am Abend und am nächsten Morgen in den Zeitungen erschien, zeigte Dawn beim Händeschütteln mit dem Direktor der Highschool.


  Eine Woche später erschien in denselben Zeitungen eine kleine Randnotiz auf der letzten Seite. Dawn Gerritsen, die kürzlich versucht hatte, sich an einer öffentlichen Highschool einzuschreiben, besuchte nun eine private Akademie in Virginia. Ihr Vater, Senator Ferris Gerritsen, erklärte, Dawn brauche ein friedliches Umfeld fernab der Unruhen in New Orleans, um ihre Ausbildung in Ruhe fortsetzen zu können.


  26. KAPITEL


  Dawn hatte zwar mit Reaktionen auf ihr eigenmächtiges Handeln gerechnet, aber nicht damit, dass man sie nach Virginia abschieben würde. Statt ihr die Hölle heißzumachen, hatte Ferris eiskalt angeordnet, ihre Koffer zu packen, während Cappy eine Schule für sie suchte. Da es so spät im Jahr nur noch wenige Möglichkeiten gab, sah Cappy sich gezwungen, Dawn in einem Internat außerhalb des Staates unterzubringen, das bereits einige rebellische, aber privilegierte Mädchen beherbergte.


  Mitarbeiter und Lehrplan waren zwar konservativ, aber Dawn schloss schnell eine Menge anregender Freundschaften. Als das erste Studienjahr endete, hatte sich ihre Verzweiflung in Dankbarkeit verwandelt. Sie fuhr mit einem Dutzend Adressen und einer halben Packung Kondome nach Hause; ihre Zimmergenossin und sie hatten beschlossen, dass die höchste Priorität nach dem Abschluss war, Sex zu haben.


  Dawn war weder in den Weihnachts- noch in den Frühjahrsferien nach Hause gekommen und die gelegentlichen Besuche ihrer Eltern verliefen förmlich. Ihr Vater lehnte es ab, mit ihr über das Geschehene zu diskutieren. Cappy versuchte, die Funkstille mit Fragen zu füllen; durchsichtige Manöver, um Dawns neue Freunde in Misskredit zu bringen.


  Aurore war einmal zu Besuch gekommen, aber die Reise hatte sie sehr erschöpft, und Dawn hatte sie gebeten, es nicht noch einmal zu versuchen. Onkel Hugh hatte ihr regelmäßig geschrieben. Sie hatte jeden seiner Briefe als Rechtfertigung für sich selbst empfunden. Aber am aufregendsten war der Gang zum Briefkasten wegen der Möglichkeit, vielleicht Post von Ben darin zu finden.


  Der erste Brief von Ben bestand aus einer ausgerissenen Seite aus einem Comicheft. Er hatte neue Sprechblasen über die alten geklebt und seine eigenen Dialoge eingesetzt. Dawn war darin die Superheldin, die die Welt vor Ignoranz und Vorurteilen retten wollte. Und Ben war ihr ehrfürchtiger Bewunderer, der selbst danach strebte, mutig zu sein. Er unterschrieb mit „Love“.


  Dawn hütete seine unregelmäßigen Briefe wie einen Schatz. In den einsamen Stunden, wenn ihre Zimmergenossin schon schlief, träumte sie von Bens Kuss. Sie kannte jede seiner Zeilen auswendig. Und sie suchte nach einem Zeichen dafür, dass sie mehr für ihn war als nur eine Ausgestoßene, die Trost brauchte.


  Auf Drängen ihrer Freundinnen lud sie Ben zu ihrer Abschlussfeier ein, aber er hatte eigene Verpflichtungen und sagte – mit großem Bedauern – ab. Ben war auf dem Weg nach Norden, um einen Job beim Boston Globe anzutreten, und Dawn war von der University of California in Berkeley angenommen worden, wo man ihren Zusammenstoß mit dem Schulsystem von New Orleans offenbar als Vorzug betrachtete.


  Dawn wünschte Ben Glück zum Universitätsabschluss und schrieb ihm von ihren Plänen. Dann packte sie ihre Sachen für eine Stippvisite nach Grand Isle, bevor sie weiter nach Westen reiste.


  Ihr Vater war in Baton Rouge und behauptete, dass er nicht in der Lage war, sich für ihren Besuch freizumachen. Also holte ihre Mutter sie am Flughafen von New Orleans ab; von dort fuhren sie direkt weiter auf die Insel. Eigentlich hatte Dawn ihr Zuhause wiedersehen wollen, aber Cappy beharrte darauf, dass Aurore auf sie wartete. Tatsächlich aber war sie immer noch in Ungnade, das war Dawn nur allzu klar. Ihre Eltern dachten, es sei das Beste, wenn sie sich nicht in der Öffentlichkeit sehen ließ und noch einmal alle an das erinnerte, was sie getan hatte.


  Das Wenige, das sie mit Cappy verband, schien ebenfalls verschwunden zu sein.


  Eines Abends jedoch, in einem seltenen Augenblick der Wahrheit, gestand ihr Cappy: „Ich hatte so viele Hoffnungen für dich! Ich habe meine eigene Karnevalssaison wegen des Krieges verpasst, deshalb wollte ich, dass du deine erlebst. Ich wollte dir ein Kleid kaufen und dir helfen, Schmuck auszusuchen. Ich wollte dich feiern, wenn du zur Karnevalsprinzessin gewählt wirst.“


  „Es gibt eine Menge Sachen, die wichtiger sind als eine Strasstiara und ein Zepter.“


  Cappy zündete sich eine Zigarette an und betrachtete die verschlungenen Wassereichen. „Jetzt wirst du auch keine Gelegenheit mehr dazu haben.“


  Dawn spürte ein leichtes Bedauern. Sie hatte verächtlicher geklungen als beabsichtigt. In ihrem Innersten unterschied sie sich kaum von ihren Freundinnen aus New Orleans, die sich danach verzehrten, Karnevalsprinzessinnen zu werden. Ihr war durchaus klar, wie wichtig der Karneval für das gesellschaftliche Leben der Stadt war.


  „Ich wollte dich nicht verletzen“, versuchte Dawn, ihren Kommentar wiedergutzumachen. „Ich wusste, dass es Konsequenzen haben würde, aber ich hatte nicht genug Zeit, um an alles zu denken.“


  „Hätte das denn etwas geändert?“


  Dawn war überrascht, dass Cappy sie danach fragte. „Ich glaube nicht.“


  „Aber du bist dir nicht sicher?“


  „Ich weiß einfach nicht, ob es etwas gebracht hat. Ich glaube nicht, dass ich irgendetwas verändert habe.“


  „Du hast klargemacht, dass die Bürgerrechte Familien zerstören. An jenem Morgen, als du in der Zeitung warst, hatten alle weißen Eltern im Süden noch einen Grund mehr, sich zu fürchten. Sie sahen ihre eigenen Kinder in dir und fragten sich, ob deren Köpfe auch so von dieser Integrationspropaganda verdreht waren.“


  „Ach, komm schon! Wenn ich anfällig für Propaganda wäre, hätte ich ein paar Kreuze angesteckt.“


  Cappys Lachen wirkte seltsam kindlich und unbeherrscht. „Ich habe dich vermisst, Schätzchen! Ich wünschte, du wärst nicht zu dieser Schule gegangen, um dich einzuschreiben. Dein Vater hätte dich sonst nicht weggeschickt. Ich habe dich wirklich vermisst.“


  Dawn wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte.


  Die Gespräche mit Aurore waren zufriedenstellender. Sie sprachen über Grand Isle und die Sommer, die sie hier verbracht hatten. Sie schlenderten am Strand entlang, sammelten Möwenfedern und Holz, das die Flut angeschwemmt hatte. Onkel Hugh konnte nicht kommen, aber Aurore erzählte Dawn von seiner Kindheit mit Ferris. Es ging Aurore gut, aber sie bewegte sich wesentlich langsamer als früher. Ihr Nachmittagsschlaf dauerte oft bis in den Abend.


  In der Reederei hatte sie fast alle Aufgaben abgegeben, und sie ging nur noch selten ins Büro. Es war das erste Mal, dass Dawn sich der Sterblichkeit ihrer Großmutter bewusst wurde.


  Später am College versuchte sie, nicht mehr an diesen schmerzhaften Besuch zu denken. Louisiana war Dawns Zuhause, aber Kalifornien bedeutete Freiheit. Es schien niemanden zu stören, was sie tat oder nicht. Dawn war begeistert von der Meinungsfreiheit auf dem Campus. Irgendwer war immer bereit, sich mit ihr über die Ereignisse in Kuba oder Vietnam zu streiten. Sie hatte mehrere männliche Freunde und verlor ihre Jungfräulichkeit an den Sohn eines Texas Ranchers. Der Junge besaß ein ansteckendes Lachen und ein Rückflugticket nach Tyler.


  Das Beste von allem war, dass die Fotografie zu ihrer Leidenschaft geworden war. Sie belegte einen Kunstkurs, um die Arbeit von Fotografen wie W. Eugene Smith, Henri Cartier-Bresson und Imogen Cunningham zu studieren. Im zweiten Semester nach den Weihnachtsferien, die sie in Arizona verbrachte, belegte sie alle weiteren Fotokurse, die irgendwie in ihren Plan passten.


  Ende August verzichtete sie auf einen Ausflug nach Grand Isle, um zwei Wochen in ihrem winzigen Apartment zu arbeiten. Sie verwandelte das Badezimmer in eine Dunkelkammer und entwickelte siebenundvierzig Filme.


  Am Ende ihres zweiten Studienjahres hatte die Fotografie den Sex in den Hintergrund gedrängt. Viele geduldige Freiwillige standen ihr Modell, während sie sich mit der Porträtfotografie abkämpfte. Zuerst arbeitete sie mit einer Neun-Millimeter-Weitwinkelkamera und stieg später auf eine größere Hasselblad um. Außerdem borgte sie sich eine Profikamera von einem ihrer Professoren und übte, bis sie sich qualifiziert genug fühlte, um sich für einen Sommerjob bei der Marine County Weekly zu bewerben.


  Die Bezahlung war nicht besonders gut und ihre Themen waren beschränkt auf das gesellschaftliche Leben Sausalitos und süße Kinder. Aber als das nächste Semester begann, wusste sie, was sie mit ihrem Leben anfangen wollte.


  Am Ende ihrer Studienzeit kehrte sie endlich wieder nach Hause zurück. Präsident Kennedys Tod hatte den Campus in eine ernüchterte Stimmung versetzt.


  Ihre Eltern hatte Dawn während der ganzen Zeit nur sporadisch gesehen. Sie hatten sich in Kalifornien oder in Colorado zum Skifahren getroffen. Dawn hatte zwar häufig mit ihrer Großmutter telefoniert und ihrem Onkel Briefe geschrieben, es aber dennoch vorgezogen, nicht nach Louisiana zu fahren. Niemand hatte diese Entscheidung infrage gestellt.


  Als sie aus dem Flugzeug stieg, überkamen sie mit der feuchten, heißen Luft auch ihre Erinnerungen.


  „Du bist erwachsen geworden“, hörte sie ihren Vater hinter sich sagen, als sie sich in ihrem Elternhaus umsah.


  Dawn hatte nicht erwartet, dass er zu Hause war. Ihre Mutter hatte ihr geschrieben, dass sie sich erst beim Abendessen sehen würden.


  „Daddy.“ Sie wusste nicht, was sie sonst hätte sagen sollen. Sie war seit Jahren nicht mehr mit ihrem Vater alleine gewesen.


  „Ich sollte eigentlich bei einer Besprechung sein, aber ich habe ihnen gesagt, dass meine Kleine nach Hause kommt und sie sich ohne mich treffen sollen.“


  In diesem Augenblick bemerkte sie, wie schrecklich sie ihn vermisst hatte. Sein Ärger hatte eine Leere in ihr hinterlassen, die nichts und niemand hatte ausfüllen können.


  „Du siehst gut aus.“ Sie lächelte, obwohl sie plötzlich den Tränen nahe war. „Vom Scheitel bis zur Sohle ein echter Politiker.“


  Er streckte die Arme nach ihr aus und sie ließ sich hineinfallen. „Ich hab dich vermisst“, sagte er und strich ihr über das Haar. „Du hast mir gefehlt, Schätzchen. Ich wollte hundertmal zum Telefon greifen und dich anrufen, aber ich glaube, ich bin einfach nur ein dummer alter Mann.“


  „Du bist nicht alt.“ Sie lachte unter Tränen, die sich nicht mehr aufhalten ließen.


  Er lachte auch und zog sie noch fester an sich. „Bleibst du den ganzen Sommer? Wir brauchen Zeit, um alles aufzuholen.“


  Bis zu diesem Moment hatte Dawn noch keine festen Pläne gehabt, aber jetzt wurde ihr bewusst, dass es ihr wichtiger war, zu Hause zu sein als sonst wo auf der Welt. „Ich bleibe.“


  „Diese Uni ist einfach zu weit weg.“


  Sie erinnerte ihn lieber nicht an die Zeit, als kein Ort der Welt zu weit weg für sie gewesen war. Dawn kuschelte sich an ihn und ließ sich zum Mittagessen ins Roosevelt Hotel einladen. Beim Umziehen fiel ihr auf, dass Ferris sich ein Restaurant ausgesucht hatte, wo man gesehen würde.


  Am Nachmittag besuchte sie ihre Großmutter. Aurore hatte ihre Pläne, den Sommer auf Grand Isle zu verbringen, geändert. Im letzten Jahr waren selbst kurze Reisen immer schwieriger für sie geworden und die Sommerhitze gab ihr den Rest. Beim Mittagessen hatte Ferris Dawn berichtet, dass er Aurore dazu gezwungen hatte, eine Klimaanlage in ihrem Haus zu installieren. Doch sie stellte sie nur selten an. Stattdessen hatte sie überwacht, wie ein kleiner Teich im Garten angelegt wurde. Dort saß sie nun jeden Tag, um den Vögeln zuzuhören und den großen Goldfischen beim Schwimmen zuzusehen.


  Dort fand Dawn sie auch jetzt. Sie hatte ihre Großmutter überraschen wollen und ihr deshalb nicht gesagt, wann sie ankam. Als Aurore ihr ins Gesicht blickte, erkannte Dawn plötzlich zwei Dinge: erstens, wie sehr Aurore sie vermisst hatte. Und zweitens, wie sehr sie sich wünschte, dass Dawn es ihr nicht anmerkte.


  Dawn fiel auf die Knie und griff nach ihren Händen. „Grandmère.“ Sie weinte schon wieder – an diesem einen Nachmittag weinte sie mehr als in all den Jahren, die sie von zu Hause weg gewesen war.


  „Tränen meinetwegen?“ Aurore drückte Dawns Hand. „Liebes, weine nicht! Es gibt keinen Grund dazu.“


  „Doch, ich glaube schon.“ Dawn bettete den Kopf im Schoß der Großmutter. „Ich habe dich so sehr vermisst! Und ich habe dieses Haus und diesen Garten vermisst! Ich habe alles vermisst, ohne es zu wissen.“


  „Und ich habe dich vermisst! Aber jetzt bist du zu Hause. Wie lange bleibst du?“


  In der Frage lag eine Spur von Verzweiflung. „Den ganzen Sommer“, versprach Dawn. „Und keine Minute weniger.“


  Aurore strich ihr übers Haar. „Ich will alles wissen.“ Sie lachte das leise, atemlose Lachen einer alten Frau. „Vielleicht nicht ganz alles“, schmunzelte sie. „Aber alles, was für die Ohren einer Großmutter bestimmt ist.“


  In den folgenden Wochen fotografierte Dawn ihre Großmutter hundert Mal auf der Brücke bei den Goldfischen. Aurore war so wach und neugierig wie immer, auch wenn sie äußerlich sichtlich gealtert war. Sie behauptete, zufrieden damit zu sein, die Welt mit den Augen ihrer Enkelin zu sehen, und sie genoss Dawns Eindrücke von Mexiko und Kalifornien. Dawn versprach ihr, dass sie in den kommenden Wochen durch New Orleans streifen und die Stadt zu ihrer Großmutter bringen würde.


  Dawn versuchte, ihre Eltern auf Fotos zu bannen, aber sie war nie zufrieden. Cappy war schwer zu fassen. Die Augenblicke, in denen Dawn glaubte, ihre Mutter wirklich sehen zu können, waren so selten, dass sie sich fragte, ob sie es überhaupt schon einmal geschafft hatte. Und Ferris war so oft fotografiert worden, dass er sich instinktiv von seiner besten Seite zeigte.


  Dasselbe galt auch für die Unterhaltungen mit ihnen. Cappy und sie bemühten sich, gemeinsame Themen zu finden, aber ihre Versuche endeten entweder halbherzig oder im Streit. Cappy schien mit ihrer neuen, unabhängigen Tochter nicht einverstanden zu sein. Nach einem gemeinsamen Abendessen gab sich Ferris liebevoll, aber distanziert. Dawn war so lange weg gewesen, dass sie nicht mehr das Hauptgesprächsthema seiner Freunde war. Wenn jetzt die Rede auf ihre Aktion in der Hochschule für Schwarze kam, wurde sie üblicherweise mit Humor wiedergegeben oder mit väterlichem Stolz.


  Sie würde nie Karnevalsprinzessin werden, aber sie wurde gesellschaftlich wieder akzeptiert. Trotz ihrer eigenartigen Ansichten gehörte sie zu den Auserwählten; die Schande war überstanden. Inzwischen gehörte es zum Alltag, dass schwarze Schüler weiße Schulen besuchten, und alle versuchten, zu vergessen, wie viel Wirbel New Orleans darum gemacht hatte. Die Stadt hasste es, daran erinnert zu werden, dass sie sich einmal dermaßen quergestellt hatte – und das nicht hätte tun sollen.


  Onkel Hugh kehrte aus Europa zurück und lud sie zu sich nach Bonne Chance ein. Cappy war damit einverstanden, aber sie warnte Dawn. „Da unten ist es schlimmer geworden als vorher.“


  Nervös brachte Cappy die Bücher auf Dawns Nachttisch in eine neue Ordnung, während Dawn sich das länger gewordene Haar bürstete.


  „Noch schlimmer?“


  „Es gab Ärger.“


  Dawn hielt in der Bewegung inne. „Ärger?“


  „Hat Hugh nichts darüber geschrieben?“ Cappy trommelte mit den Fingern auf die Tagesdecke. „Vor ein paar Jahren gab es da ein Problem. Die Erzdiözese hatte angekündigt, die Rassentrennung an den kirchlichen Schulen aufzuheben, und Plaquemines Parish war nicht besonders glücklich darüber.


  Dawn sah ihre Mutter an. „Geht es Onkel Hugh gut?“


  „Ja. Sie haben versucht, die Rassentrennung in einer Schule in Buras aufzuheben. Es gab ein paar sehr hässliche Szenen. Jemand hat Benzin in den Kamin der Schule gekippt und das Dach erheblich beschädigt. Die Schule wurde für immer geschlossen.“


  „Wurde jemand verletzt?“


  „Ich glaube, man hat die Häuser von ein paar Farbigen angezündet, und ein Priester hat wohl ein blaues Auge davongetragen. Leander Perez hat genauso reagiert, wie du es erwartet hattest. Erzbischof Rummel hat ihn exkommuniziert.“


  „Onkel Hugh hat nie ein Wort darüber verloren.“ Dawn setzte sich neben ihre Mutter aufs Bett. „Er wollte mich nicht beunruhigen. Ich war zu weit weg, um etwas unternehmen zu können.“


  „Plaquemines Parish ist ein bewaffnetes Lager. Es ist nicht ungewöhnlich, auf dem Weg dorthin auf der Autobahn in eine Straßensperre zu geraten, und die Fähren werden bewacht. Es wird genau darauf geachtet, wer kommt oder geht. Hugh sagt, der Bezirksrat hat ein Gesetz durchgewunken, nach dem jede öffentliche Versammlung genehmigt werden muss.“


  „Ich dachte, wir leben in Amerika.“


  „Im Plaquemines Parish herrschten immer schon eigene Gesetze.“


  „Gab es auch in Bonne Chance Probleme?“


  „Falls ja, hat Hugh mir nichts davon erzählt.“


  „Und was sagt Daddy dazu?“


  „So wenig wie möglich.“ Cappy nahm Dawns Hand.


  „Leander ist jetzt im Ruhestand, jedenfalls offiziell, und seine Söhne haben übernommen. Aber Largo ist sein eigentlicher Thronfolger. Wenn Leander stirbt, wird es zu einem Machtkampf kommen, und dein Vater denkt, dass Largo ihn gewinnen wird. Für welches Amt auch immer dein Vater in Zukunft kandidieren wird: Es kommt auf Largos Kooperation an.“


  Dawn hatte die Botschaft ihrer Mutter verstanden. Wenn sie ihren Waffenstillstand nicht gefährden wollte, sollte sie sich besser nicht in die Politik einmischen.


  „Ich bin hier, um den Sommer zu genießen“, erwiderte sie. „Ich habe Ferien. Aber ich kann weder einfach meine Augen zumachen noch glauben, dass du das von mir verlangst.“


  „Du bist viel zu sehr wie dein Onkel! Warum besteht ihr beide nur immer darauf, ich sei ein Fan der Integration?“


  Dawn erhob sich vom Bett und ging zum Spiegel. „Vielleicht gehören wir beide zu den wenigen Menschen, die glauben, dass du eine andere Meinung als Daddy haben könntest.“ Sie bedauerte ihre Worte sofort, aber es war zu spät, um sie zurückzunehmen.


  „Das klingt nicht so, als würdest du das wirklich glauben.“ Dawn rang nach versöhnlichen Worten, aber als die Tür hinter ihrer Mutter ins Schloss fiel, suchte sie immer noch danach.


  Die Fahrt nach Bonne Chance verlief unspektakulär und Bonne Chance wirkte unverändert. Ohne Cappys Warnung hätte Dawn nicht bemerkt, dass etwas anders war als sonst. Es gab noch immer eine Million Dinge, denen eine Veränderung gutgetan hätte.


  Das Pfarrhaus schien noch zerfallener zu sein, als sie es in Erinnerung hatte. Die Sonne schien auf das dünne Schindeldach, das nur noch von Rost zusammengehalten wurde. Die Kirche neben dem Parkplatz sah genauso desolat aus.


  Dawn war überrascht, das Auto ihres Onkels nirgendwo zu sehen, und fragte sich, ob er zu einem Notfall in der Gemeinde gefahren war.


  Gerade als sie sich auf der verwitterten Bank unter den beiden Eichen niederlassen wollte, um auf Hugh zu warten, wurde die Tür von innen geöffnet. Sie wirbelte herum, um ihrem Onkel in die Arme zu fallen. Doch dann erstarrte sie. „Ben? Ben Townsend?“


  Er lehnte lässig in Jeans und T-Shirt im Türrahmen. „Dawn Gerritsen.“


  „Ich wusste nicht, dass du hier bist. Onkel Hugh hat nichts davon gesagt.“


  „Ich habe ihn darum gebeten, dich überraschen zu dürfen.“


  „Na, das ist dir gelungen!“


  „Du überraschst mich aber auch.“


  Sie sah in seinen Augen, dass er insgeheim alle Veränderungen an ihr registrierte. In seinem Blick lag Bewunderung. „Was führt dich hierher?“, fragte sie. „Bist du immer noch beim Globe?“


  „Nicht mehr. Ich ziehe im Herbst nach San Francisco, um für ein neues Magazin zu arbeiten.“


  „Dann werden wir ja Nachbarn!“


  „Ich weiß. Daran habe ich auch gedacht.“


  Drei Jahre lang hatte Dawn nichts von Ben gehört – drei Jahre voller Erfahrungen. Sie hatte gelegentlich an ihn gedacht. Sie hatte versucht, ihn in den Männern, mit denen sie ausging, wiederzufinden, vor allem in den wenigen, mit denen sie schlief. Doch ihr war klar, dass sie den neuen Ben Townsend nicht kannte. Vielleicht hatte sie nicht einmal den alten gekannt.


  „Dein Onkel ist bald zurück“, versprach er. „Komm rein.“ Ben hielt ihr die Tür auf. Sie ging an ihm vorbei und streifte ihn dabei unabsichtlich. Das Pfarrhaus war sauber, aber noch heruntergekommener als in ihrer Erinnerung.


  „Bist du nur zu Besuch?“, wollte sie wissen, als sie sich im Wohnzimmer gegenüberstanden.


  „Ich werde den ganzen Sommer hier verbringen.“


  „Ich auch.“ Sie freute sich noch einmal mehr über diese Entscheidung. „Meine Familie lebt hier. Aber aus welchem Grund bist du zurückgekommen? Die meisten Leute versuchen, im Sommer nicht in Louisiana zu sein.“


  „Weißt du, was hier unten los ist?“


  „Nur ansatzweise. Ich war seit der Highschool nicht mehr zu Hause.“


  „Viele Schwarze im Parish brauchen Hilfe. Und es wird Zeit, dass man sie unterstützt.“


  Sie beobachtete, wie er sie musterte, und fragte sich, wonach er suchte. „Bist du wirklich hier, um Dinge zu verändern?“ Er antwortete nicht. „Dann habe ich Angst um dich.“


  „Wusstest du, dass Perez unten in den Sümpfen ein Lager gebaut hat? Für den Fall, dass irgendwelche Bürgerrechtler hierherkommen.“


  „Du machst Witze.“


  „Nein. Er hat es vor ein paar Wochen der Welt präsentiert.“


  „Aber das ist verrückt.“


  „Gibt es an diesem Ort etwas, das nicht verrückt ist?“


  „Ach, komm schon, Ben! Hier leben auch gute Menschen, genau wie anderswo. Es ist bloß so, dass keiner von denen an der Macht ist.“


  „Wusstest du, dass der Kongress versucht, ein Wahlberechtigungsgesetz zu erlassen?“


  Dawn war verunsichert. Ben schien sie nicht für besonders intelligent zu halten. „In Kalifornien gibt es Zeitungen und Fernsehen. Und du wärst überrascht, wie oft es sogar Nachrichten von Washington bis zu uns schaffen.“


  Er lächelte entschuldigend. „Für die Schwarzen aus dieser Gemeinde wird es Zeit, sich als Wähler registrieren zu lassen. Falls man sie daran hindert – und so wird es kommen –, haben wir den Beweis, dass die Bundesregierung einschreiten muss.“


  „Aber reichen die Listen denn als Beweis nicht aus? Bis jetzt können sich noch nicht viele Schwarze eingeschrieben haben.“


  „Neunundsiebzig von sechstausend potenziellen schwarzen Wählern. Aber wir müssen beweisen, dass auch die anderen versucht haben sich einzuschreiben und man sie nicht ließ.“


  Dawn fühlte sich wie an dem Tag, als sie sich an der schwarzen Highschool einschreiben lassen wollte. Der Süden hatte einige Krisen durchgemacht, während sie in Kalifornien gewesen war. In Mississippi hatte es Krawalle und sogar Tote gegeben. In der Kirche in Birmingham waren vier kleine Mädchen gestorben, und in Washington waren schwarze und weiße Bürger zusammengekommen, um Martin Luther King zu hören. Dawn hatte all das aus sicherer Entfernung verfolgt, während all diese Ereignisse das Gesicht der gesamten Region veränderten. Aber nun war sie wieder zu Hause und steckte wieder einmal mitten im Geschehen.


  „Was ist mit Onkel Hugh?“


  „Er arbeitet mit den Führern der schwarzen Gemeinde zusammen und erklärt, wie man sich für das Wahlrecht registrieren lassen kann. Es ist schwierig, eine Anlaufstelle für die Registrierung zu finden. Die Adresse ändert sich täglich, und keiner kennt die Fragen, die man beantworten muss, bevor man sich registrieren lassen kann. Dein Onkel gibt sich alle Mühe und ich helfe ihm.“


  „Hat man euch schon mal bedroht?“


  „Wir verhalten uns so unauffällig wie möglich. Das ist die einzige Möglichkeit.“


  Sie führten diese Unterhaltung nicht zufällig während der Abwesenheit ihres Onkels. Hugh hätte seine Nichte niemals in Zugzwang gebracht; Ben jedoch hatte keinerlei Berührungsängste. Er bat sie um ihre Unterstützung.


  „Was willst du? Was soll ich tun?“, fragte sie.


  „Ich weiß es nicht genau. Aber du bist Ferris Gerritsens Tochter. Du genießt eine gewisse Immunität. Es kommt bestimmt ein Zeitpunkt, an dem wir das hier unten gut gebrauchen könnten.“


  Sie war zwar Ferris Gerritsens Tochter, aber gleichzeitig auch die Nichte von Hugh Gerritsen. Wieder einmal kam es ihr so vor, als würde sie zwischen zwei Stühlen sitzen. Und wieder einmal sollte sie sich für einen davon entscheiden.


  „Ich konnte noch nie Nein sagen, wenn ich gebraucht wurde.“ Sie nahm einen gläsernen Aschenbecher vom Tisch neben dem Fenster und drehte ihn in ihren Händen hin und her.


  Ben rückte näher. „Heißt das, es gibt irgendwo einen Mann, dem du einfach nicht widerstehen kannst?“


  „In nur einem Satz von der Politik zur Liebe?“ Sie hielt den Aschenbecher gegen das Licht und betrachtete die Welt in verschiedenen Farben. „Sagen wir einfach: Ich habe noch niemanden gefunden, der mich genug braucht.“ Sie stellte den Aschenbecher wieder ab. „Oder jemanden, den ich brauche.“


  „Ich freue mich, dass du den Sommer hier verbringst.“


  „Ich habe nicht damit gerechnet, dich je wiederzusehen.“


  „Freust du dich, dass du dich geirrt hast?“


  Sie stellte den Aschenbecher ab und lächelte zurückhaltend. „Das werden wir noch sehen.“


  27. KAPITEL


  Ben vermied es, mit Dawn alleine zu sein. Er war nicht in Bonne Chance, um eine Liebesgeschichte anzufangen; erst recht nicht mit Pater Hughs Nichte. Ben konnte keine Ablenkung gebrauchen. Sein Job war härter, als er gedacht hatte. Er, der weiße Junge, kam auf seinem weißen Pferd angeritten und wollte den Bürgern von Bonne Chance beibringen, wie sie ihr Leben verbessern konnten. Schon nach wenigen Tagen hatte er kapiert, dass es absolut nichts gab, das er ihnen hätte beibringen können.


  Er war zwar in Bonne Chance aufgewachsen, aber er hatte die Angst – die intelligente, absolut gerechtfertigte Angst – der schwarzen Gemeindemitglieder nie richtig verstanden. Als er vor drei Jahren zurückgekommen war, hatte er den Geschichten nicht gut genug zugehört. Den Geschichten von Autos, die auf Landstraßen direkt in Gruppen schwarzer Kinder hineinfuhren. Den Geschichten von Männern und Frauen, die ein paar Dinge beim Namen genannt hatten und am nächsten Tag obdachlos waren, weil man ihre Habseligkeiten verbrannt hatte.


  Ben hätte jederzeit die Sachen packen und weggehen können, was er am Ende des Sommers auch ganz gewiss vorhatte. Aber er hatte in der Stadt mit Leuten gesprochen, die nicht weggehen und ihr Leben riskieren konnten. Ben hatte Demut und Scham kennengelernt und erfahren, dass er nicht in Bonne Chance war, um irgendjemanden zu führen. Aber er besaß Arme, Beine und eine gewisse Bildung. An dem Tag, als er sich den Leuten, denen er helfen wollte, zur Verfügung stellte, hatte er sich in einen effektiven Bürgerrechtsaktivisten verwandelt.


  Ein Sechzehnstundentag und eine Überdosis Bezirkspolitik konnten jedoch nicht verhindern, dass Ben sich nach wie vor zu Dawn hingezogen fühlte. Sie kam regelmäßig nach Bonne Chance, um ihren Onkel zu besuchen, und bot ungeachtet der Warnungen von Pater Hugh ihre Unterstützung bei der Kampagne zur Wählerregistrierung an.


  Dawn arbeitete mit einer Gruppe von Frauen, die von Beulah Narrows organisiert wurden. Alle Frauen konnten lesen und schreiben; einige waren Lehrerinnen mit Universitätsabschlüssen. Zusammen entwickelten sie Strategien, wie man die Fragen auf den Registrierungsformularen ausfüllen konnte. Fragen, die sich täglich änderten. Sie waren so undurchsichtig wie das Wasser im Mississippi. Aber Dawn half Beulah und den anderen, sich mehrfach durch das Registrierungsformular zu kämpfen, an dem sie alle schon einmal gescheitert waren.


  Dawn mochte und respektierte die Frauen, die sie besuchte. Sie hatte wundervolle Porträtfotos von jeder von ihnen gemacht. Ben fand, dass diese Fotos ihre Sensibilität verrieten. Und egal, wie sehr er sich darum bemühte, seine Gefühle zu verdrängen, ging er jede Nacht mit dem Gedanken an Dawn ins Bett.


  Ben wusste, dass er verloren war, als er sie vor Pater Hughs Haus hatte stehen sehen. Ihr Blick hatte ihn elektrisiert. Dawn wirkte inzwischen nicht mehr schutzlos und unschuldig. Sie behielt zwar ihre Geheimnisse für sich, aber es gab deutliche Anzeichen für tief empfundene Gefühle.


  In den dreieinhalb Jahren, seit er sie zum letzten Mal gesehen hatte, hatte Ben nur selten an sie gedacht, und wenn, dann eher mit einer brüderlichen Zuneigung. Doch Dawn war eine Frau geworden, die kein Mann so leicht vergessen konnte. Von dem Schulmädchen, das ihn küssen wollte, war nicht mehr viel übrig. Diese Frau war gründlich geküsst worden. Dass die Lippen eines anderen Mannes ihre Lippen berührt und fremde Hände von ihrem Körper Besitz genommen hatten, war nur schwer zu verdrängen.


  Ben wusste alles über Doppelmoral und er empfand sich selbst dieser Art der bürgerlichen Moral überlegen. Seine drei Jahre in Boston hatte er mit der intensiven Erforschung des anderen Geschlechts verbracht. Er war sogar einmal ernsthaft verliebt gewesen, hatte ansonsten aber nur Affären gehabt. Für den Sohn eines Baptistenpredigers hatte er ein zu großes Interesse an körperlichen Genüssen; er hielt nicht besonders viel von Keuschheit. Die Vorstellung von Dawn in den Armen eines anderen Mannes störte ihn jedoch gewaltig. Dawn weckte seinen Beschützerinstinkt und den Wunsch, sie zu besitzen.


  Sie erregte ihn.


  Dann nahte der vierte Juli, der Unabhängigkeitstag. Es war so schwül, dass die Luft förmlich nur noch aus Wassertropfen zu bestehen schien. Ben spürte, dass er sein Verlangen kaum noch zügeln konnte. Als Dawn am späten Vormittag mit einem gut gefüllten Picknickkorb und einer frischen Röte auf dem Gesicht erschienen war, merkte er, wie es um ihn stand. Er rief sich in Erinnerung, dass Dawn Pater Hughs Nichte war, die als Teenager mal einen Narren an ihm gefressen hatte. Er stellte sich sogar vor, dass sein Vater ihn, falls es so etwas wie einen Himmel gab, von dort oben beobachten und nur darauf warten würde, dass er wieder einmal alles vermasselte. Doch als er auf Dawns lange, gebräunte Beine und die Rundung ihrer Brüste blickte, wurde seine enge Jeans peinlicherweise plötzlich schmerzhaft eng.


  „Ist Onkel Hugh da?“, fragte sie.


  Ihr Lächeln strahlte wie die Sonne, aber es wirkte gleichzeitig ziemlich unpersönlich. Ben hatte Dawns Benehmen ihm gegenüber genauestens beobachtet. Bei ihrem Wiedersehen vor einem Monat hatte es ausgesehen, als freute sie sich sehr, ihn zu treffen. Seitdem schien sie beiläufig mit ihm zu flirten, wenn sie zusammen waren. Doch ihr Verhalten war distanziert genug, um ihm seinen ersten Eindruck zu bestätigen, dass sie nicht nur reifer, sondern auch vorsichtiger geworden war. Sie wusste, auf wie viele Arten man sie verletzen konnte, und wollte sich vor dem Schmerz schützen.


  Ben führte sie ins Haus. „Es tut mir leid, er ist weggefahren. Man hat ihn heute Morgen schon früh angerufen. Jemand aus der Gemeinde musste notoperiert werden und er wartet bei der Familie.“


  „Ich hätte vorher anrufen sollen. Ich habe ihm letzte Woche gesagt, dass ich ein Picknick mitbringen werde. Hat er dir nichts davon erzählt?“


  „Es war eine anstrengende Woche. Es tut mir leid, ich glaube, er hat es einfach vergessen. Er wollte nachher runter nach Buras gehen, um einen anderen Priester zu besuchen.“


  Sie stellte den Korb auf dem Küchentisch ab und lehnte sich dagegen. „Was ist hier los, Ben?“


  Unglücklicherweise lief momentan vieles nicht besonders gut. Am Montag hatten Lester Narrows und seine Söhne erfahren, dass sie ihre Jobs als Grasschneider los waren. Am Mittwoch hatte man einem anderen Mann, der sich ebenfalls als Wähler registrieren lassen wollte, mitgeteilt, dass die Miete für sein Haus – vier Zimmer plus Außentoilette – verdoppelt worden war. Und am Freitag hatte Ben den Priester der Kirche besucht, die früher sein Vater geleitet hatte. Es hatte Wochen gedauert, diesen Priester auf dieses Datum festzunageln, aber es genügten nur wenige Minuten, um gesagt zu bekommen, dass die Rassenintegration das Werk des Teufels sei und die Kirche nicht daran dachte, des Teufels Werk umzusetzen.


  Ben war vollkommen entmutigt, obwohl er genau gewusst hatte, dass es nicht einfach werden würde. Die kleinen Niederlagen waren heimtückisch; sie saugten Energie und Hoffnung aus ihm heraus. Jeder noch so kleine, noch so individuelle Akt des Rassismus und jede winzige Träne einer von jahrhundertelanger Unterdrückung zerrissenen Gesellschaft machten die Befreiung immer unwahrscheinlicher.


  Dawn streckte die Hand aus und strich ihm über die Wange. Er schloss die Augen. Ihre Fingerspitzen fühlten sich kühl an, das linderte seinen Schmerz. Als er fürchtete, sie würde damit aufhören, nahm er ihre Hand und presste sie an sein Gesicht.


  „Ben …“


  Er führte ihre Hand zu den Lippen und küsste sie.


  „Du bist erschöpft“, sagte Dawn. „Du arbeitest zu viel.“


  „Ich denke nur an zwei Dinge: an die schrecklichen Sachen, die hier passieren, und an dich.“


  „Ben …“


  Er öffnete die Augen. Sie wirkte nicht überrascht, sondern sah aus, als ob sie sich davor fürchtete, ihm zu glauben.


  „Ich scheine nicht fähig zu sein, irgendetwas von dem, was in Bonne Chance geschieht, ändern zu können. Bist du auch so ein hoffnungsloser Fall?“


  „Welch eine seltsame Art, die Dinge zu sehen.“


  „Du bist Pater Hughs Nichte. Das fühlt sich beinahe an wie Inzest. Wenn es sich für dich auch so anfühlt … Wenn es sich falsch für dich anfühlt, dann tu ich so, als ob diese Unterhaltung niemals stattgefunden hätte.“


  Sie schaute ihn an, als ob sie nicht genau wüsste, ob sie lieber ehrlich sein oder sich vor ihm schützen sollte. „Ich hatte bereits genug Beziehungen, die nirgendwohin führten, Ben. Sie sind ganz amüsant, aber ich glaube, mir reicht es erst mal eine Zeit lang. Ich habe keine Lust mehr, nur an der Oberfläche eines anderen Lebens zu kratzen. Ich will nicht, dass du mich ausnutzt. Ich will nicht, dass du aus Bonne Chance weggehst und behauptest, du hättest zwar niemandem zu seinem Wahlrecht verholfen, dafür aber Hughs Nichte abgesahnt.“


  Er lächelte; ihre Ernsthaftigkeit rührte ihn bis in die Zehenspitzen. Sie sträubte sich ein wenig, als er sie sanft an sich zog. „Ich glaube, ich befinde mich in ziemlich tiefem Wasser. Das Gefühl habe ich schon, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Ich habe wohl nur darauf gewartet, dass du endlich erwachsen wirst. Und das hast du ganz großartig gemacht.“


  Dawns Augen wurden groß, ihr Mund öffnete sich. Er küsste sie auf ihre weichen Lippen, und sie schmeckte wie ein warmer Sommerregen. Eigentlich hatte er sie vorsichtig mit seinem lässigen, zärtlichen Charme umgarnen wollen. Doch stattdessen vergrub er nun seine Hände in ihrem Haar und hing an ihren Lippen wie ein Verdurstender.


  Sie schlang ihm die Arme um den Hals und presste ihre Hüften an seine. Er spürte ihre langen Beine und den weichen Hügel dazwischen. Er war ein leidenschaftlicher Liebhaber, aber er war noch nie so gierig gewesen. Seine Küsse wurden ungeduldiger, und auf einmal wusste er, dass er ihrer Küsse nie überdrüssig werden würde.


  „Nicht hier.“ Sie legte die Hände auf seine Brust. Seiner Kehle entrang sich ein Stöhnen, doch sie hatte recht. Es war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit. Er drückte sie an sich und hielt sie fest, bis er wieder sprechen konnte. „Tut mir leid.“


  „Wofür? Weil du mich willst? Das ist das wundervollste Geschenk!“ Ihre Augen leuchteten. „Aber ich glaube, wir sollten uns nun besser auf das Picknick konzentrieren. Es sei denn, du würdest ohne Onkel Hugh lieber nicht mitkommen.“


  „Vielleicht sollten wir nirgendwo hingehen, wo es zu einsam ist. Vielleicht sollten wir lieber einen Schritt nach dem anderen machen. Ich sehe deinen Vater schon vor mir stehen, mit einem Gewehr in der Hand und deinen Onkel an seiner Seite.“


  Sie lachte. „Daddy besitzt eine Stunde südlich von hier ein Grundstück, am anderen Ufer des Flusses. Er benutzt es nie, weil er nie Zeit hat. Es dient vielmehr der Unterhaltung seiner Freunde. Ich glaube, ich würde es wiederfinden.“


  „Bist du sicher, dass du das willst?“


  „Na ja, wir sind ja zu nichts verpflichtet, nur weil wir irgendwo zusammen alleine sind, oder?“


  Die Fahrt dauerte länger als eine Stunde. Sie verbrachten eine frustrierend lange Zeit hinter vollgepackten Pick-ups, die ihre Jagdgewehre im Rückfenster zur Schau stellten. Zwischendurch kauften sie kühle Getränke und Dawn fotografierte einen Silberreiher am Straßenrand.


  Das Grundstück lag oberhalb eines Zypressenfelds. Der schwere Sommerregen hatte die Wege weggewaschen; sie wateten zu den Treppenstufen eines kleinen Ferienhauses. Ben war überrascht, wie fest sie seine Hand drückte, als das Wasser ihr an der tiefsten Stelle bis zum Knie reichte.


  „Ich mag diesen Ort eigentlich nicht besonders“, gestand sie, sobald sie den versteckten Schlüssel gefunden hatten und ins Haus hineingegangen waren. „Das eine Mal, als ich hier war, bin ich die ganze Nacht wach geblieben und habe mich gefragt, wann hier alles im Moor versinken würde. Ich hatte Angst, dass ich unter Massen von Schlamm aufwachen könnte.“


  „Wir Leute aus dem Mississippidelta haben Schlamm im Blut.“


  Sie grinste. „Da hinten ist ein Generator für die Ventilatoren und die Pumpe. Siehst du nach, während ich das Haus lüfte?“


  Ben brachte den Generator innerhalb von Minuten zum Laufen. Senator Gerritsen nutzte das Ferienhaus vielleicht nicht oft zu seinem eigenen Vergnügen, aber er hatte dafür gesorgt, dass es denen, die es nutzten, an nichts fehlte. Das Haus war einfach konstruiert und gut in Schuss. Als Ben zu Dawn zurückkehrte, erfüllte frische Luft das Häuschen.


  „Hast du großen Hunger?“, fragte Dawn.


  Er beobachtete, wie sie die Schränke öffnete, um Teller und Gläser herauszuholen. Als sie sich ausstreckte, um eines der oberen Regale zu erreichen, rutschte ihre weiße Bluse hoch und gab den Blick auf ihre Taille frei. „Ich bin am Verhungern.“


  „Du scheinst unersättlich zu sein.“


  Er wusste, auf was er Appetit hatte. „Du bist erst einmal hier gewesen? Wann?“


  „Im Sommer bevor ich in Ungnade gefallen bin und man mich weggeschickt hat. Ich war mit meinem Vater hier. Ganz alleine.“ Sie spülte ein Glas aus und hielt mitten in der Bewegung inne. „Wir waren so gut wie nie alleine unterwegs. Ich kann mich an jedes einzelne Detail des Wochenendes erinnern, weil es so ungewöhnlich war.“


  „Du bist doch nicht in Ungnade gefallen?“


  Sie lächelte schief. „Ich glaube, da bist du einer der wenigen aus Louisiana, die dieser Meinung sind.“


  „Warum seid ihr hier gewesen? Weißt du das noch?“


  „Um auf andere Gedanken zu kommen. Daddy gehört normalerweise nicht zu der Kategorie Mensch, die viel Zeit mit Nachdenken verbringt.“


  Ben vermutete, dass das Denken für jemanden in Ferris’ Position nur eine Belastung darstellte, aber er behielt den Gedanken für sich, während sie fortfuhr. „Ich glaube, er hatte die Politik satt und wollte wenigstens mal kurz weg von allem. Also packten wir unsere Sachen und fuhren zum Angeln hierher. Ich dachte, es wäre eine gute Möglichkeit, ihn etwas besser kennenzulernen.“


  „Und? Hast du?“


  „Er ist sehr schwer zu durchschauen.“


  „Was hast du über ihn erfahren?“


  „Warum interessiert dich das so sehr?“


  „Na ja, oberflächlich betrachtet sind er und dein Onkel so unterschiedlich, wie zwei Menschen nur sein können. Du bist auch anders als er. Ich frage mich bloß, ob du herausgefunden hast, wie er tickt – oder vielleicht, ob ihr euch im Inneren sogar ähnlich seid.“


  „Du magst meinen Vater nicht, Ben. Das weiß ich.“


  „Ich bin dem Mann nie begegnet.“


  „Aber du magst nicht, wofür er steht.“


  „Nein. Und du auch nicht.“


  Sie trocknete das Glas ab. „Er kann so charmant sein. Wenn er glaubt, es lohnt sich, bekommst du seine absolute Aufmerksamkeit. Eigentlich genau wie Onkel Hugh. Aber wenn Daddy dir direkt in die Augen schaut, dann kannst du an nichts anderes mehr denken, als dass du ihm gefallen willst. Verstehst du?“


  Ihm wurde klar, dass er nie wirklich verstanden hatte, wie schwierig und mutig ihre Auflehnung gegen Ferris’ Haltung zur Rassentrennung war. „Ich verstehe dich. Ich habe meinen Vater auch geliebt.“


  „Daddy sprach nach der Sache mit der Einschreibung jahrelang kaum ein Wort mit mir. Er hat mich nie angebrüllt. Er hat mir bloß gesagt, dass ich für den Rest des Jahres eine Schule in einem anderen Bundesstaat besuchen würde, und fortan darauf geachtet, dass wir nie wieder alleine miteinander waren.“ Ben spürte, wie tief sie das verletzt hatte. „Vielleicht wäre es besser gewesen, er hätte dich angebrüllt.“


  „Na ja, ich bin nicht mehr wütend. Ich habe eine zweite Chance bekommen, aber ich glaube, ich bin da eine Ausnahme. Er empfindet sehr viel, Ben, aber Loyalität ist ihm wichtiger als alles andere. Irgendwann in der Zukunft, wenn er glaubt, dass ich mich wieder nicht loyal verhalten habe, wird er mich für immer aus seinem Leben ausschließen.“


  „Und das würde dir sehr viel ausmachen.“


  Sie stellte das Glas auf einem Tresen ab und sah ihn an. „Ich brauchte diese erste Auseinandersetzung mit Daddy. Sie half mir, herauszufinden, wer ich bin. Aber ich möchte das kein zweites Mal mitmachen müssen, denn dann wäre es endgültig. Unsere Familie ist wie eine Schiffsflotte. Wir segeln alle in denselben Hafen, aber in unterschiedlichem Tempo und auf verschiedenen Kursen.“


  „Ich bin nicht sicher, dass ich verstehe, was du meinst.“


  „Wir sind miteinander verbunden, aber das, was uns verbindet, ist sehr zerbrechlich. Onkel Hugh liebt mich, und ich glaube, dass er meine Mutter seltsamerweise auch mag. Doch er meidet meinen Vater und Großmutter, so gut er kann. Grandmère liebt uns alle, und es verletzt und befremdet sie, dass sie nicht weiß, wie sie uns einander näherbringen kann. Und Daddy? Ich weiß nicht, ob er überhaupt jemanden liebt, aber falls er es tut, dann mich.“


  Ben legte die Hände auf ihre Schultern. „Warum erzählst du mir das?“


  Sie zuckte nicht mit den Wimpern. „Bevor du dich richtig auf mich einlässt, musst du mich erst verstehen. Ich sitze zwischen allen Stühlen.“


  „Weiß dein Vater, was du in Bonne Chance machst?“


  „Ich habe ihm nichts darüber erzählt, aber er weiß es trotzdem. Er hegt und pflegt Largo Haines wie andere Leute Zuckerrohr oder Baumwolle. Er hält Haines für den Schlüssel zur Politik im Plaquemines Parish.“


  „Leander Perez ist auch immer noch sehr häufig in der Gegend.“


  „Aber nicht für immer und Haines ist geschickt. Er posaunt seine Vorurteile nicht halb so laut aus wie Perez. Wenn er stirbt, wird Haines seine Diktatur übernehmen, nur ohne die schlechte Presse. Und mein Vater wird seine Unterstützung brauchen. Deshalb bleiben sie in engem Kontakt. Ich bin ihm zwei Mal begegnet.“


  „Was wirst du tun, wenn er dich bittet, nicht mehr nach Bonne Chance zu kommen?“


  „Das erzähle ich dir ja gerade. Ich weiß es nicht. Ich muss erst einmal alles abwägen, bevor ich mich entscheide.“


  „Warnst du mich gerade vor?“


  „Ich versuche, dir zu erklären, dass die Welt manchmal ganz schön schwierig ist.“ Sie lächelte nicht.


  „Ich vertraue darauf, dass du tun wirst, was nötig ist, Dawn. Was auch immer das ist.“ Er streichelte ihren Hals. Sie schloss die Augen. Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste ihre Lider, ihre Nase und ihre Wangenknochen.


  Sie schmiegte sich an ihn und schlang die Arme um seine Taille. Ihr Atem traf warm auf seine Haut und ihre Haare kitzelten ihn am Kinn. „Ich muss das hier tun“, sagte sie leise.


  „Es?“


  „Es. Wir.“


  Sein Atem beschleunigte sich und drohte seinen Brustkorb zu sprengen. Er wurde hart und sein Herz schmolz dahin. „Bist du sicher?“


  Sie spielte mit seinem oberen Hemdknopf; ihr Blick war voller Verlangen, aber auch voller Angst. „Ben, ich brauche keine Versprechungen. Sag mir einfach bloß, dass du nicht an mir herumzerren wirst wie alle anderen. Sag mir, dass du keine Entscheidungen von mir verlangen wirst.“


  „Entscheide dich einfach hier und jetzt für mich. Das ist alles, worum ich dich bitte.“


  „Ben …“ Sie öffnete den Knopf mit ihren langen Fingern und dann den nächsten und presste sich gegen Ben.


  Ihr Geruch umfing ihn. Ihre Haut fühlte sich unter den Fingerspitzen wie Seide an. Er spürte ihre Hand an der Brust, spürte, wie sie langsam über die Rippen glitt und tiefer bis zum Bund seiner Jeans. Da küsste er Dawn, bis er ihre Brüste warm und weich auf seiner Haut spürte.


  Er hatte keine Eile, zu beenden, was vor so vielen Jahren begonnen hatte. Stattdessen feierte er jeden kleinen Schritt als einen Sieg gegen die Umstände, die sie um ein Haar für immer voneinander getrennt hätten. Sowie ihre Bluse auf dem Boden lag und sie ihm die Brüste darbot, erkundete er sie mit Lippen und Händen. Schwüle, feuchte Luft traf kühl auf ihre nackte Haut, während er willig die süße Qual ihrer fordernden Bewegungen ertrug.


  Als sie auf dem Bett lagen und sich nach Vollendung sehnten, zögerte Ben das Ende des perfekten Vergnügens hinaus, bis er wusste, wie jeder Millimeter ihrer Haut schmeckte. Er küsste sie und zählte ihr all die Freuden auf, die sie ihm schon geschenkt hatte. Als er sie schließlich nahm, versank er in ihren Armen.


  Er hatte nicht gelogen. Dawn hatte sich für ihn entschieden und das war mehr als genug. In jenem Moment und für die Tage, die noch kamen, war er zu besessen von ihr, um sie um etwas anderes zu bitten.


  28. KAPITEL


  I n jenem Sommer hatte sich Dawn mit der ältesten Tochter der Narrows angefreundet, der achtzehnjährigen Annie. Annie hatte ein Stipendium für eine Krankenschwesternschule in Georgia erhalten, aber nun, wo Lester und Annies Brüder ihre Jobs verloren hatten, wurde sie dringend zu Hause gebraucht. Sie arbeitete für fünfundsiebzig Cents pro Stunde bei einem Pflegedienst, was etwas besser bezahlt wurde als die vier Dollar pro Tag, die Beulah als Hausangestellte verdiente. Und Beulah und Annie waren die einzigen Verdiener der Familie.


  Im Laufe des Sommers beobachtete Dawn, wie das Strahlen aus Annies Augen verschwand. Sie war ehrgeizig und auserwählt, dieses Stipendium zu bekommen, aber ihre Träume zerplatzten trotzdem. Annie beklagte sich nicht, obwohl sie und alle anderen wussten, dass ihr Vater und die Brüder ihren Job verloren hatten, weil die Narrows für die Bürgerrechte eintraten.


  Annies Job wäre genauso wie der Job ihrer Mutter verloren gewesen, wenn die Familien, für die sie arbeiteten, dem Druck der Gemeinde nachgegeben und sie gefeuert hätten. Außerdem hätte niemand sonst sich für so wenig Geld um ihren Patienten gekümmert. Beulahs Arbeitgeber, alteingesessene Aristokraten aus Bonne Chance, hatten sie nur behalten, weil sie in ihren Augen zur Familie gehörte.


  „Hast du entschieden, was du tun wirst?“, fragte Dawn Annie an einem Tag Mitte August. Die beiden jungen Frauen fächelten sich träge mit Palmwedeln Luft zu. Dawn hatte den ganzen Morgen Unterricht zum Ausfüllen der Registrierungsformulare gegeben. Bislang hatte sich noch nicht eine Frau aus ihrer Klasse erfolgreich registriert, obwohl die meisten von ihnen die Verfassung inzwischen vorwärts und rückwärts aufsagen konnten.


  „Die Schule wird warten müssen“, sagte Annie.


  „Hast du darüber nachgedacht, wegzugehen und dir woanders einen Job zu suchen? Du könntest Geld nach Hause schicken.“


  „Ich brauche jeden Cent zum Leben. Ein Stipendium deckt nicht alles ab.“ Annie trug immer noch die weiße Nylonuniform, auf der ihr Arbeitgeber bestand. Sie strich eine imaginäre Fluse vom Kittel. „Weißt du, was das Schlimmste ist? Selbst wenn ich hierbleibe, schaffen wir es kaum. Ich brauche einen besser bezahlten Job, aber ich könnte genauso gut auf den Mond fliegen wollen. Die Leute hier denken, dass ich jetzt schon zu viel bekomme.“


  „Einen besseren Job …“ Ein Job war nicht die Lösung, die Dawn für Annie vorschwebte, aber es war vielleicht eine Notlösung. „Würdest du nach New Orleans ziehen? Wenn die Bezahlung dort besser wäre?“


  „Wie soll ich an einen Job in New Orleans herankommen?“ Annie hob den Kopf. Ihre Haut hatte einen honigfarbenen Ton, ihre Augen waren dunkler. Nun starrten diese Augen durch Dawn durch.


  „Sei nicht böse! Ich denke nur laut“, erklärte Dawn. „Meine Großmutter kennt vielleicht jemanden, der Hilfe benötigt. Meine Mutter möglicherweise auch. Was soll falsch daran sein, wenn ich einen Job für dich suche? Würdest du nicht dasselbe für mich tun?“


  „Du könntest keinen einzigen der Jobs annehmen, die ich für dich finden würde“, erwiderte Annie unverblümt. „Schon der Versuch würde dich umbringen.“


  „Du hältst mich wohl für eine Mimose?“


  „Ich werde es auf meine Art regeln. Ich weiß, dass du versuchst, mir zu helfen, aber das will ich nicht.“ Annie erhob sich, ging durch den Garten und verschwand im Maisfeld.


  „Sie will einfach nur, dass du ihre Freundin bist.“ Die Küchentür schlug zu, als Hugh Dawn auf der Veranda Gesellschaft leistete. Er war bis auf den weißen Kragen lässig angezogen. Er sah absolut nicht aus wie ein Priester, eher wie ein gut aussehender älterer Mann, der mit seinen Augen bis auf den Grund der Seele seiner Nichte zu blicken schien.


  Dawn hatte seit Wochen keine Gelegenheit mehr gehabt, mit ihrem Onkel zu sprechen. Sie war froh, dass es nun so weit war. Dawn wusste, dass er zum Abendessen erwartet wurde. Einige Familien wollten später zu den Narrows kommen, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Die Führer der Gruppe trafen sich immer, als ob sie zufällig zu Besuch kommen würden. Sie wurden ständig beobachtet, aber meistens vergeudeten die Gemeinderatsmitglieder damit ihre Zeit.


  Sie erhob sich langsam von den Treppenstufen. „Ich dachte, ich bin Annies Freundin. Was hätte ich denn tun sollen, als sie mir erzählte, dass sie einen besseren Job braucht? Ich könnte vermutlich etwas für sie finden und das hat nichts mit Wohltätigkeit zu tun. Ich habe einfach nur ein paar Kontakte und würde sie gerne zu ihren Gunsten nutzen.“


  „Du wärst eine bessere Hilfe für sie, wenn du ihr zutrauen würdest, dass sie ihre eigenen Probleme selbst lösen kann. Wenn du versuchst, ihr zu helfen, erhebst du dich über sie.“


  Unglücklicherweise verstand Dawn, was er meinte.


  Er umarmte sie, drückte sie fester und länger an sich als üblich. „Wie geht es dir, Sonnenschein?“


  „Gut. Ich hatte gehofft, dich hier zu treffen.“


  „Ich würde mir doch niemals Beulahs Gumbo entgehen lassen!“


  Dawn hatte ihre eigenen Pläne für den Abend. Sie hatte Ben zum Abendessen zu sich nach Hause eingeladen, um ihn ihren Eltern vorzustellen. Am liebsten hätte sie auch ihre Großmutter dabeigehabt, aber Aurore dokterte diesen Sommer bereits an der zweiten Erkältung herum. Dawn hatte lange überlegt, ob sie Ben einladen sollte. Sie fürchtete die Meinung ihres Vaters und war noch nicht bereit, Ben mit anderen zu teilen.


  „War heute alles in Ordnung?“, fragte Hugh.


  „Oh. Es ging ganz gut. Diese Frauen wissen mehr über die Regierung als die Hälfte der Kongressabgeordneten, aber sobald sie versuchen, sich ins Wahlregister einzutragen, werden sie vermutlich gebeten, den Treueeid auf Arabisch aufzusagen, und entsprechend abgelehnt.“


  „Es wird irgendwann aufhören.“


  „Es wird aufhören, wenn die Schwarzen wählen dürfen.“


  „Du klingst nicht entmutigt.“


  „Für mich ist es leicht. Ich werde nicht bedroht.“


  Er wartete. Vermutlich, weil er spürte, dass sie noch mehr zu sagen hatte.


  Er hatte recht.


  „Onkel Hugh, bist du in Gefahr?“


  „Warum fragst du?“


  Dawn wusste, dass sowohl ihr Onkel als auch Ben still ihrer Arbeit nachgingen, was immer noch möglich war, weil Plaquemines Parish nicht das Hauptziel der Bürgerrechtsorganisationen war. Zuerst hatte sie sich Sorgen um die beiden gemacht, aber inzwischen war diese Sorge in den Hintergrund ihrer Aktivitäten getreten. Bis zu diesem Nachmittag. „Eine der Frauen hat heute etwas gesagt, das mich sehr beunruhigt.“


  „Was hat sie gesagt?“


  „Sie sagte, dass einige Leute dich hassen. Und dass sie nicht mehr länger zusehen werden. Ich erinnere mich an diese Männer in den Pick-ups.“


  Er antwortete nicht gleich und das beunruhigte sie noch mehr. „Ich gebe schon auf mich acht“, versicherte er ihr. „Ich wäre dumm, wenn nicht. Aber Ben war in letzter Zeit nicht so vorsichtig, wie er sollte. Manchmal fordert er die Leute regelrecht zur Konfrontation heraus.“


  „Ich mag Ben“, erwiderte sie. „Ich werde mit ihm reden.“


  „Wie sehr magst du ihn?“


  In diesem Moment wurde Dawn bewusst, dass alle anderen Männer in ihrem Leben nur Generalproben gewesen waren. Sie hatte immer nach jemandem mit Bens Charakter gesucht, nach seinem Lächeln, seinem Esprit, seinem Bekenntnis zum Wandel. Und sie hatte es sorgfältig vermieden, sich ihr Herz stehlen zu lassen. Bis Ben wieder in ihrem Leben aufgetaucht war.


  Sie wandte ihren Blick ab. „Oh. Ich weiß nicht.“


  „Soll ich als Priester oder als Onkel zu dir sprechen?“


  „Wie wäre es als Freund?“


  „Es gibt keinen besseren Kerl als Ben Townsend, aber es gibt auch keinen idealistischeren und anmaßenderen. Pass auf, dass er dir nicht das Herz bricht.“


  Dawn hatte das Gefühl, Hugh wisse sehr genau, dass sie und Ben bereits ein Paar waren und dass sie bereits so hoffnungslos verliebt in ihn war, dass seine Warnung zu spät kam. Ihre Wangen färbten sich rot. „Er kommt heute zum Abendessen mit nach Hause.“


  Hughs Augen funkelten. „Ich erwarte einen vollständigen Bericht.“


  Sie schlang die Arme um ihren Onkel. „Ich hab dich lieb, Onkel Hugh. Und wenn Ben ein nur halb so toller Mann ist wie du, dann habe ich mich richtig entschieden.“


  Hugh drückte sie fest an sich. „Ich bin nicht ansatzweise der Mann, für den du mich hältst. Glaub bloß nicht, dass ich ein Heiliger bin, Sonnenschein. Ich bin einfach nur ein Mann, der aus eigenen Beweggründen heraus handelt. Aber ich bin auf jeden Fall froh, dass du mich liebst.“


  Ben wünschte, er hätte mit Dawn nach New Orleans fahren können. Dann hätte er es genossen, neben ihr zu sitzen und zu beobachten, wie sie das Lenkrad mit ihren Fingerspitzen berührte, während ihr Arm halb aus dem offenen Fenster hing. Er mochte es, wie der Wind ihr durchs Haar wirbelte. Sie hatte dichtes, störrisches Haar, und er liebte es, ihre Haare mit den Fingern zu zerzausen wie der Wind. Doch sie war an diesem Abend schon früher losgefahren und sie würden sich im Haus ihrer Eltern treffen.


  Er hatte sechs langstielige weiße Rosen für Mrs Gerritsen gekauft, weil er glaubte, dass die Blumen die ersten Minuten überbrücken würden. Danach würde er sich anderweitig behelfen müssen.


  Er hatte außerdem eine Gardenie besorgt, die sich Dawn ins Haar stecken konnte. Als er ein kleiner Junge war, hatten Gardenien vor seinem Fenster geblüht. Er war sich nicht sicher, ob es eine gute Idee war, sie Dawn zu schenken, wenn sie nicht alleine waren. Aber der Duft hatte ihn an seine Kindheit erinnert und er konnte nicht anders.


  Es war schon gegen fünf, als er die Blumen auf den Beifahrersitz legte und einen Blick auf die Tankuhr warf. Dann war er bereit, die Gerritsens in ihrer Höhle aufzusuchen, und lenkte den Wagen Richtung New Orleans.


  Er war später dran, als er vorgehabt hatte, deshalb trat er aufs Gas und behielt den Rückspiegel im Auge, um Ärger zu vermeiden. Doch der Ärger tauchte in Form eines Sheriffs vor ihm auf. Ben fuhr direkt auf eine Straßensperre zu und bremste gerade noch rechtzeitig ab.


  Er war außerhalb der Stadt noch nie in eine Straßensperre geraten, obwohl er schon einige Geschichten darüber gehört hatte. Man konnte die schwarze Bevölkerung auf viele Arten erschrecken. Eine Möglichkeit waren Straßenblockaden. Ben wusste, dass man seinen Führerschein kontrollieren, sein Ziel abfragen und seine politischen Auffassungen lang und breit diskutieren würde. Er hielt es sogar für möglich, verprügelt zu werden.


  Seine Verwirrung schlug in Vorsicht um, als einer der Hilfssheriffs vor ihm auftauchte. Er erkannte den Mann, einen untersetzten, schielenden Stiernacken, der unter den Achseln und an der Stirn schwitzte. Ben hatte mit dem kleinen Davey Martinez zusammen die Oberschule abgeschlossen. Sie waren nie gute Freunde gewesen.


  „Wie geht’s, Davey?“, fragte Ben und holte seinen Führerschein aus der Sportjacke.


  Plötzlich spürte er kalten Stahl an seiner Schläfe. Ben wurde bewusst, dass Davey seinen Dienstrevolver gezückt hatte.


  „Keine falsche Bewegung, Ben!“, schnauzte der ihn an. „Steig einfach aus und heb die Hände über den Kopf!“


  „Ich wollte nur meinen Führerschein rausholen.“


  „Ja. Sicher.“


  „Ich werde meine Hände über den Kopf heben. Und dann warte ich, bis du die Tür aufmachst.“


  Die Sonne brannte Ben auf den Nacken, während Davey ihn durchsuchte und ihm Handschellen anlegte. Aus den Augenwinkeln erkannte er, dass da noch andere standen, bevor Davey ihn gegen das Auto stieß. Ben wagte nicht, den Kopf zu bewegen, um zu sehen, wer ihn beobachtete. Er wusste, dass eine falsche Bewegung eine Tragödie auslösen konnte.


  „Er ist nicht bewaffnet“, rief Davey jemandem zu.


  „So mag ich das. Du bist doch einer von diesen gewaltfreien Aufwieglern, Ben?“


  Ben erkannte die Stimme. Jedes Kind in Bonne Chance kannte Largo Haines. „Ich wiegele niemanden auf, Mr Haines“, sagte er ruhig. „Ich bin auf dem Weg zu einem Dinner in New Orleans.“


  Davey riss Ben herum. Haines wurde von zwei bewaffneten und uniformierten Männern flankiert. Er trug einen breitkrempigen Panamahut und einen hellblauen Anzug. Die Sonne hatte seine rötliche Gesichtsfarbe noch verstärkt. „Es scheint mir“, meinte Haines, „als ob sogar Aufwiegler essen müssen, mein Sohn. Was hast du vor?“


  Ben bemühte sich, seine brodelnden Gefühle zu verbergen. „Ich habe neulich gehört, dass es kein Gesetz gibt, wonach amerikanische Bürger erklären müssten, wohin sie gehen und was sie tun wollen, wenn sie dort ankommen.“


  „Du warst zu lange weg und du hast ein paar Dinge vergessen. Wir bleiben den Leuten hier auf den Fersen. Wir haben keine andere Wahl. Wir sind wachsam. Wir achten sehr genau darauf, nicht die falschen Leute in die Stadt rein- oder rauszulassen.“


  „Dann können Sie mich ja gehen lassen. Ich gehöre exakt zu der Art von Leuten, an denen es in Bonne Chance mangelt.“


  Haines lachte. Er klang sehr amüsiert. „Das glaube ich nicht, mein Sohn.“ Er nickte Davey zu, der Ben daraufhin mit der Faust in den Magen boxte. Ben krümmte sich vor Schmerz.


  „Steh auf wie ein Mann!“, befahl Haines.


  Ben war übel. Einen Augenblick lang verschwamm alles vor seinen Augen.


  „Steh auf!“


  Ben kämpfte sich hoch. „Wollen Sie mir nicht noch etwas anlasten, bevor Sie mich zusammenschlagen?“, keuchte er.


  „Das war nur, um deine Aufmerksamkeit zu erlangen, mein Sohn.“


  „Ich bin nicht Ihr Sohn!“


  „Und du bist auch nicht wie dein Vater. Er war ein guter Mann. Er verstand, wie die Welt funktionierte und dass man nicht daran herumexperimentiert. Du experimentierst. Wir wissen, was du tust. Du versuchst, hier was zu verändern. Wir wollen aber, dass alles so bleibt, wie es ist.“


  „Ich bin in New Orleans zum Abendessen verabredet. Das ist alles.“


  „Durchsucht seinen Wagen!“, befahl Haines einem seiner Männer. Ben beobachtete, wie der Mann zum Beifahrersitz ging, um das Handschuhfach zu durchwühlen.


  „Da ist nur ein Blumenstrauß“, erklärte der Mann, als er zurückkam. Er hatte die Rosen in der Hand und auch die in Plastik verpackte Gardenie.


  „Was haben wir denn da?“ Haines nahm die Rosen. „Willst du die jemandem in New Orleans schenken, mein Sohn? Bist du auf dem Weg dorthin? Wir wissen ja, wie sehr du Nigger liebst.“


  Die Männer lachten.


  Ben schwieg. Er beobachtete, wie Haines die Rosen Blatt für Blatt entblätterte, bis die Straße von ihnen übersät war und Haines nur noch die Stängel in der Hand hielt. Der Hilfssheriff nahm die Gardenie aus der Verpackung, warf sie auf die Straße und zertrat sie. Ihr Duft erfüllte die Luft.


  „Kann ich jetzt gehen?“, fragte Ben.


  „Ich lasse dich mit einer Verwarnung davonkommen, um deines Vaters willen. Du bist in Bonne Chance nicht länger willkommen. Ich hasse es, das von einem aus der Stadt sagen zu müssen, aber wir haben schon genug Ärger. Also wirst du, wenn du von wo auch immer zurückkehrst, Pater Gerritsen sagen, dass du für immer weggehst. Dann packst du deine Sachen und verziehst dich aus Plaquemines Parish. Hast du mich verstanden?“


  „Ich verstehe, was Sie sagen, Mr Haines.“


  „Wirst du tun, was ich dir gesagt habe?“


  Ben starrte ihn an. Diesmal war er auf Daveys Schlag vorbereitet, aber es tat trotzdem weh, als Davey ihn noch zweimal schlug, bevor er ihn gegen seinen Wagen stieß. Er schloss die Handschellen auf. „Du bleibst hier stehen“, knurrte Davey. „Und du bewegst dich erst, wenn wir weg sind. Falls du dich nicht daran hältst, wirst du dir wünschen, du wärst tot.“


  Ben blieb mit dem Gesicht zum Wagen stehen. Er wartet darauf, erschossen zu werden; er wartete, dass die anderen abhauten. Nichts von dem, was er tun konnte, hätte die Meinung dieser Männer geändert.


  Endlich hörte er Motorengeräusche und die quietschenden Reifen. Die Sheriffs waren weg. Ben richtete sich aber erst auf, als nur noch das Muhen einiger Kühe zu hören war. Dann öffnete er die Fahrertür und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. Ein Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens flatterte ihm von der Windschutzscheibe in den Schoß.


  „Daddy, du wirst Ben mögen“, erklärte Dawn. Sie ordnete ein Blumenarrangement auf dem Esszimmertisch an.


  „Er kommt zu spät“, sagte Ferris.


  „Es ist ein langer Weg. Er steckt bestimmt im Stau.“


  „Er lebt also bei Hugh?“


  „Den Sommer über, wie ich dir schon erzählt habe. Im Herbst zieht er nach San Francisco und arbeitet für ein neues Magazin, das dort herausgebracht wird.“


  „Was macht er dann in Bonne Chance?“


  „Ich hab dir doch schon gesagt, dass er aus Bonne Chance stammt.“


  „Du hast mir nicht erzählt, was er dort macht.“


  „Er hilft Onkel Hugh mit der Gemeinde.“


  „Will er Priester werden?“


  „Um Himmels willen, nein!“ Sie schenkte ihrem Vater ein Lächeln. „Hätte ich ihn eingeladen, wenn er Priester werden wollte?“


  „Willst du mir damit sagen, dass du es ernst mit ihm meinst?“ Dawn fiel auf, wie sehr sich diese Unterhaltung von der mit ihrem Onkel unterschied. „Ich habe keine Ahnung, was ernst bedeuten soll, Daddy. Ich mag ihn sehr, und ich hoffe, du wirst ihn auch mögen.“


  Es klingelte genau zur rechten Zeit. Ben war beinahe eine halbe Stunde zu spät dran, aber sie war entzückt, dass er die Fragen ihres Vaters jetzt selbst beantworten konnte. Sie hastete zur Tür. Ein Blick auf Ben, und ihr war klar, dass dieser Abend nicht gut verlaufen würde. Er war blass, sein Hemd fleckig und zerknittert. Er rang sich ein Lächeln ab, aber sie konnte sehen, dass er Schmerzen hatte.


  „Was ist passiert?“ Dawn stellte sich zu ihm auf die Veranda und schloss die Tür hinter sich. „Was, um alles in der Welt, ist passiert? Hattest du einen Unfall?“


  „Lass es mich so formulieren: Largo Haines’ Männer haben mich kurz vor Bonne Chance ein bisschen bearbeitet.“


  „Ben …“ Sie berührte seine Wange. „Brauchst du einen Arzt? Soll ich dich ins Krankenhaus bringen?“


  „Es geht mir gut.“


  „Aber du musst untersucht werden. Du musst sie anzeigen …“ Der Ausdruck in seinen Augen schockierte sie. „Du wirst sie nicht anzeigen?“


  „Es waren vier gegen einen, Dawn. Kennst du irgendjemanden im Süden von Louisiana, der mir eher glauben würde als ihnen? Wenn ich sie anzeige, werden sie sagen, dass ich zu schnell gefahren bin und Ärger gemacht habe.“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Bist du sicher, dass es seine Männer waren?“


  „Haines war dabei.“


  Sie fragte nicht nach den Gründen; sie kannte sie bereits. Eigentlich war es ein Wunder, dass es so lange gedauert hatte.


  „Was wirst du nun unternehmen?“


  „Ich werde Pater Hugh anrufen, um ihn zu warnen. Dann werde ich zu Abend essen und deine Eltern kennenlernen. Danach fahre ich nach Bonne Chance zurück.“


  „Onkel Hugh sagt, du riskierst zu viel. Er sagt, du provozierst die Leute beinahe zur Konfrontation! Wirst du damit weitermachen, wenn du zurück bist? Glaubst du nicht, du solltest dich eine Weile zurückhalten?“


  „Niemand wird sich mehr zurückhalten, Dawn. Dieses Treffen, bei dem dein Onkel heute dabei war, endete mit der Entscheidung, nächste Woche eine öffentliche Sitzung einzuberufen. Die Leute haben es satt, noch länger zu warten. Sie werden sich organisieren, und dann werden sie Leute aus New Orleans einladen und sie bitten, ihnen zu helfen. Der Grundstein ist gelegt. Haines spürt das. Ich war seine Warnung.“


  Sie legte die Hand auf seinen Nacken und zog seinen Kopf zu sich hinunter. „Bitte! Ich mache mir Sorgen um dich. Geh heute Nacht nicht dorthin zurück! Du kannst hierbleiben. Wir haben genug Platz.“


  „Heute Nacht wird noch nichts passieren. Aber bald.“


  „Möchtest du jetzt wirklich mit hineinkommen? Ich könnte meinen Eltern sagen …“


  „Ich bin hier. Also los.“


  Sie wünschte, sie hätte ihn niemals gebeten zu kommen. Er war voller kalter Wut. Aus seiner Sicht hatte sich die Welt in dieser Nacht in zwei Lager geteilt, und nun gab es keine Möglichkeit mehr, dass das Abendessen mit ihren Eltern einigermaßen gut ausgehen würde. Ben wusste, dass Largo Haines ein Freund ihres Vaters war.


  Sie öffnete die Tür und Ben hielt sie ihr auf. Ihre Eltern standen in der Empfangshalle, um ihn zu begrüßen. Dawn schaute von ihrer Mutter zu ihrem Vater und bemerkte ihr vorsichtiges, höfliches Lächeln und die abschätzenden Blicke. Da ahnte sie, dass auch sie irgendwann in naher Zukunft entscheiden musste, auf wessen Seite sie stand.


  29. KAPITEL


  I n die garconnière drang kein Lüftchen. Selbst der Sturm schien eine Pause zu machen. Dawn war so in ihrer Vergangenheit gefangen, dass sie nicht bemerkte, wie sehr sie schwitzte. Ihr Rock klebte an ihren feuchten Beinen. „In der Nacht, als du zu meinen Eltern nach Hause kamst, wusste ich, dass ich mich zwischen dir und ihnen entscheiden musste.“


  „Ich erinnere mich an diese Nacht. Deine Eltern wollten mich nicht bei sich haben. Dein Vater war nur mit Mühe höflich.“


  „Und du hast ihn jedes Mal, wenn du den Mund öffnetest, gegen dich aufgebracht. Largo Haines hatte dich zusammengeschlagen, aber du hast meinen Vater dafür bestraft.“


  „Dein Vater und Largo Haines sind Freunde!“


  „Mein Vater hat dir nichts getan!“


  „Was willst du damit sagen? Dass dein Vater ganz offen für alles war? Dass er mich unbedingt kennenlernen wollte?“


  „Du hast ihm nie eine Chance gegeben.“


  „Aber ich habe dir eine Chance gegeben. Ich bat dich, mich zu diesem Treffen in der Kirche zu begleiten und mich zu unterstützen.“


  „Du hast mir die Wahl gelassen. Siehst du den Unterschied nicht? Du hast mit meiner Familie zu Abend gegessen und uns dann alle über einen Kamm geschoren. Ich habe doch gespürt, wie sehr du dich in den Wochen danach verändert hast! Du hast mich angesehen, als ob du in meine Seele sehen wolltest. Ich hatte mich nicht verändert, aber das wolltest du nicht verstehen.“


  „Ich habe dich mit deinen Eltern gesehen und Angst bekommen.“


  „Du hast mir damals nicht vertraut und du vertraust mir immer noch nicht. Und wenn ich dir erzähle, was in der Nacht von Onkel Hughs Tod passiert ist, wirst du mir immer noch nicht glauben.“


  Er verzog sein Gesicht. „Das werden wir nie herausfinden.“


  „Ich werde es dir erzählen, Ben. Ich werde es dir erzählen, damit wir damit ein für alle Mal fertig sind.“


  Sie wandte ihm den Rücken zu und ging ans Fenster. Die Sonne versank am Horizont und dunkle Sturmwolken zogen vom Wasser auf. Sehr bald würde es ganz dunkel sein und noch mehr Regen und Wind würden folgen. Sie dachte an die Nacht vor mehr als siebzig Jahren, als eine Frau und ihre Kinder dem Auge eines Hurrikans ausgesetzt worden waren. Dawn wusste nur zu gut, wie schnell sich das Leben ändern konnte. Und dass man nichts dagegen unternehmen konnte, wenn das Schicksal erst einmal seinen Lauf genommen hatte.


  Sie spürte, dass Ben hinter sie trat, doch sie drehte sich nicht um. „Ich hatte den ganzen Sommer auf den Moment gewartet, an dem mein Vater mich herausfordern würde. Mittwochnachmittag war es so weit.“


  Ferris kam aus seinem Arbeitszimmer, als Dawn gerade daran vorbeiging. Sie hatte den Morgen in der Dunkelkammer verbracht, die sie provisorisch in einem der Gästebäder eingerichtet hatte. Überraschenderweise war ihre Mutter davon begeistert gewesen. Sie hatte den Morgen im Dunkeln verbracht, um Dawn beim Entwickeln ihrer Schwarz-Weiß-Fotografien zuzusehen. Cappy hatte nicht viel gesagt, aber sie war geblieben, bis die Arbeit fertig war. Und sie hatte um einen Abzug gebeten, den sie ihren Freunden zeigen wollte.


  Ferris begrüßte Dawn, legte den Arm um ihre Schulter und führte sie in sein Arbeitszimmer. „Erzähl mir, was du in letzter Zeit so getan hast“, forderte er sie auf. „Wir haben uns schon lange nicht mehr unterhalten.“


  Er hatte recht: Sie hatte ihn nach dem Abendessen mit Ben gemieden. Ferris’ Abneigung war offensichtlich gewesen und Ben war gleich nach dem Nachtisch wieder nach Bonne Chance zurückgefahren. Er hatte sie auf der Veranda fest an sich gedrückt, aber seine Gedanken waren woanders gewesen. Sie hatte gespürt, wie er ihr entglitt.


  Nun versank sie in einem Ledersessel und suchte nach einem neutralen Thema, während sie die gerahmten Diplome und Urkunden an den dunklen Holzwänden betrachtete. „Ich habe für eine neue Kamera gespart und ich habe sie mir gestern gekauft. Ich versuche, alles zusammenzukriegen, was ich brauche, um als Freiberuflerin zu arbeiten.“


  „Warum diese Eile? Du hast noch ein Jahr Studium vor dir.“


  „Ich denke, ich könnte nächstes Jahr noch ein paar Kurse belegen und Vollzeit arbeiten. Ich brauche Erfahrung.“


  „Du bist immer noch sehr jung. Du könntest deine Karrierepläne noch einmal ändern und dann hättest du keinen Universitätsabschluss.“


  „Ich werde den Abschluss machen, das verspreche ich. Es passiert nur einfach so viel …“


  „Was passiert denn so Wichtiges?“


  Sie spürte, dass in dieser Frage noch etwas anderes steckte als bloße väterliche Neugier. Sie zögerte, weil sie sich bewusst war, dass ihm ihre Antwort nicht gefallen würde. „Diese Sachen, die hier und im Plaquemines Parish passieren.“


  Er hob die Brauen. „Das ist ein bisschen vage.“


  „Na gut. Die Art, wie man den Schwarzen ihre Rechte verweigert.“


  „Du sprichst über die Kampagne deines Onkels, oder?“


  Sie wünschte, sie hätte die Unterhaltung noch einmal von vorne beginnen können. „Die Wählerregistrierung ist ein Teil dessen, was da draußen passiert. Das kann man nicht ignorieren.“


  „Du willst es nicht ignorieren.“


  „Hast du mich deshalb hierher gebeten?“


  „Was versuchst du, mir anzutun, Schätzchen?“


  „Ich bin nur besorgt darüber, dass man amerikanischen Bürgern ihre Rechte verweigert. Das ist alles.“


  In der Ecke stand eine gut bestückte Bar. Ferris ging hinüber und füllte ein Glas mit Scotch und Eiswürfeln. „Ich werde diesmal für ein höheres Amt kandidieren. Wusstest du das?“


  Dawn hatte den Verdacht, dass diese Unterhaltung etwas länger dauern würde. Sie schlug die Beine übereinander. „Ich wusste, dass es eines Tages so weit sein würde.“


  „Ich bin noch nicht sicher, für welches Amt, aber ich werde kandidieren. Weißt du, wie wichtig die Unterstützung einiger Leute aus Plaquemines für mich ist?“


  „Ich nehme an, wir sprechen nicht über die schwarze Bevölkerung, stimmt’s?“


  Er lachte. „Du warst immer so ein ernstes kleines Mädchen. Ich hätte nie gedacht, dass du einmal Humor haben würdest.“


  „Wie könnte mein Interesse an der Wählerregistrierung einen dieser Stammtischpolitiker davon abhalten, dich zu unterstützen?“


  „Erinnerst du dich an Largo Haines?“


  „Mach dir keine Sorgen! Falls ich meine Kamera nach Bonne Chance mitnehme, werde ich keine Fotos von ihm machen.“


  „Es liegt nicht in seinem Interesse, seine Neger wählen zu lassen.“


  „Oh, selbstverständlich nicht. Sie könnten solchen Typen wie ihm einen Arschtritt verpassen.“


  Diesmal lachte er nicht. „Spar dir deine neunmalklugen Sprüche und hör mir zu! Ich habe mit deinem Onkel darüber gesprochen. Er weigert sich, zur Vernunft zu kommen. Wenn ich ins Haus des Gouverneurs oder in den Senat gewählt werde, bin ich in der Lage, die Lebensbedingungen der Leute zu verbessern, die ihm so sehr am Herzen liegen – das habe ich ihm auch gesagt. Die Dinge ändern sich. Du hast selbst gesehen, wie schnell das gehen kann! Aber die Farbigen im Plaquemines Parish werden trotzdem noch eine Weile kein Wahlrecht bekommen, ganz egal, was dein Onkel und dein Bürgerrechtsfreund unternehmen. Leander Perez wird dafür sorgen, dass nur die Weißen wählen dürfen, und Largo wird ihm den Rücken frei halten. Das Beste, das man jetzt tun kann, ist, Menschen ins Amt zu wählen, die tun, was sie können.“


  „Und du bist einer davon.“


  „Bin ich.“


  „Warum? Liegt dir etwas an den Leuten?“


  „Ja. Glaubst du etwa, ich hätte keine Gefühle? Du bringst alles durcheinander.“


  Sie war durcheinander. Einiges von dem, was er sagte, ergab durchaus Sinn. Plaquemines Parish war nicht New Orleans, wo der Wechsel trotz aller Proteste stattgefunden hatte. New Orleans war eine weltoffene Stadt, und es gab Bürger, die sich für Neuerungen aussprachen. Auch Geschäftsleute, die in die Zukunft blickten und begriffen, was die Stadt tun musste, um den Anschluss nicht zu verpassen.


  Andererseits war das Plaquemines Parish reich an Ölvorkommen und sein natürlicher Reichtum sowohl immens als auch wesentlich für den Handel. Die Ölfirmen mochten vielleicht ihren schwachen Protest gegen die Rassentrennungspolitik äußern, aber am Ende würden sie ihren eigenen finanziellen Interessen den Vorrang lassen.


  „Ich hatte dir bereits gesagt, dass ich es gut finde, wie es ist“, sagte Ferris. „Und ich vermute, dass es dir eines Tages genauso gehen wird. Du siehst dich um und die Dinge verändern sich zu schnell.“


  „Genau wie diese Unterhaltung.“


  „Aber ich sehe die Veränderungen kommen. Letzten Endes werden sich die Dinge auch im Plaquemines Parish ändern. Bis dahin sollten wir zusehen, dass niemand ernsthaft verletzt wird.“


  „Verletzt?“ Das war ein völlig neuer Aspekt. „Ben ist bereits verletzt worden! Largo Haines hat ihn von seinen Männern verprügeln lassen. Wusstest du davon? Reden wir die ganze Zeit darüber?“


  „Nein.“


  Sie war nicht sicher, auf welche ihrer Fragen sich seine Antwort bezog, aber sie hätte überzeugender ausfallen können.


  „Wen werden sie sich als Nächstes vorknöpfen?“


  „Dich nicht, dafür werde ich verdammt noch mal sorgen!


  Dawn, ich will, dass du dich von Bonne Chance fernhältst.“


  Sie erhob sich abrupt. „Wie bitte?“


  „Das ist mein Ernst! Und falls du dich nicht von selbst daran hältst, werde ich dir verbieten müssen, dorthin zu fahren.“


  „Du kannst mir nichts mehr verbieten! Ich bin fast zweiundzwanzig. Es ist dir vielleicht noch nicht aufgefallen, aber ich bin schon vor einer Weile erwachsen geworden.“


  „Die Gemüter sind erhitzt, die Leute suchen einen Sündenbock. Ich will nicht, dass du zu ihnen gehörst.“


  „Es geht hier um die Wahlen, oder? Du willst nicht, dass Largo Haines erfährt, dass ich anderer Meinung bin als er.“


  „Jeder, der lesen kann, weiß bereits, auf welcher Seite du stehst! Du hast dich verdammt offensichtlich zwischen meinem Bruder und mir entschieden, als die Schulen für Schwarze zugänglich wurden. Nun ist etwas Gras über die Sache gewachsen und du wirst nicht wieder von vorne damit anfangen!“


  „Also geht es dir gar nicht um meine Sicherheit?“


  „Natürlich geht es mir darum!“ Er stellte sein Glas ab und kam auf sie zu. „Wenn du erneut Theater machst, könntest du verletzt werden! Da unten treiben sich ein paar feiste alte Sumpfratten herum. Und sie scheren sich nicht darum, ob jemand verletzt wird, der sich ihnen in den Weg stellt.“


  „Und was ist mit Onkel Hugh? Und Ben? Werden sie etwas abbekommen?“


  „Ich habe deinen Onkel gewarnt. Er kennt die Gefahr.“


  Ihr Herz klopfte heftig. Der Gedanke, Ben könnte in echter Gefahr sein, machte ihr Angst. Ihr Onkel wurde von der Kirche beschützt. Selbst die schlimmsten Fanatiker im Plaquemines Parish waren katholisch, und sie glaubte nicht, dass sie einem Priester etwas antun würden. Aber Ben? Er kam von dort. Man würde ihn als Verräter betrachten.


  „Wird Onkel Hugh Ben warnen, Daddy? Er gehört nicht zu denen, die wegrennen, wenn es brenzlig wird, und Onkel Hugh auch nicht, wie du weißt.“


  „Dein Onkel versucht bereits seit seiner Kindheit, ein Märtyrer zu werden.“


  „Wie meinst du das?“


  Ferris boxte mit der Faust in die Luft. „Hier geht es nicht um Hugh und seine kleinen Helfer, hier geht es um dich! Ich möchte, dass du mir versprichst, dass du dich aus Bonne Chance fernhältst, und zwar ab sofort.“


  „Du kannst mir nichts verbieten!“


  „Bitte, hör mir zu!“ Er tat nicht mehr länger so, als führten sie eine ruhige Unterhaltung. „Da ist viel mehr im Gang, als du weißt. Du kannst da nicht hinfahren. Weder heute Nacht noch sonst wann.“


  „Heute Nacht? Du weißt von heute Nacht?“


  Er packte ihre Schultern und blickte ihr direkt in die Augen.


  „Sagt dir das etwas?“


  „Es sagt mir, dass ich mich jetzt besser sofort ans Telefon hänge.“


  „Nein! Das kannst du nicht.“ Er wirkte angeschlagen. Sie hatte ihn noch nie so gesehen. „Du darfst nicht telefonieren und du darfst auch nicht weg.“


  „Daddy, was passiert heute Nacht?“


  „Kannst du es nicht genug sein lassen? Kannst du mir nicht vertrauen?“


  „Nein, verdammt! Ich will wissen, was vor sich geht! Und wenn du es mir nicht sagst, dann werde ich sofort durch diese Tür gehen und mich in den Wagen setzen!“


  Ferris ließ die Hände sinken. Dawn hatte das Gefühl, als ob sie sie immer noch spürte. „Largo und seine Männer wissen von dem Treffen. Sie haben einen Spitzel. Largo wird dafür sorgen, dass dieses Treffen niemals stattfindet. Das Haus wird umstellt, und alle, die sich darin befinden, werden verhaftet.“


  „Nein!“


  „Heute Morgen sagte er, er schulde mir noch einen Gefallen.


  Deshalb erzählte er mir davon – damit du da nicht mit hineingezogen wirst. Er weiß, dass du bei Hughs Aktionen mitmachst. Der einzige Grund dafür, dass er dich noch nicht behelligt hat, ist unsere Freundschaft.“


  „Wir müssen sie anrufen! Wir müssen sie warnen!“


  „Du dummes Mädchen! Es ist ihnen egal, selbst wenn sie es wüssten! Dein Onkel hat darauf gewartet. Er ist darauf vorbereitet. Und die anderen sind es auch. Sie hoffen, verhaftet zu werden, denn das wäre eine gute Publicity für sie. Sie würden aussehen wie Märtyrer.“


  „Sie sollten wenigstens eine Chance bekommen!“


  „Wenn du sie informierst, weiß Largo genau, wer es war. Er hat mich angerufen und mich gewarnt. Damit hat er mir einen Gefallen getan. Und falls wir, du oder ich, jemanden warnen, wird er wissen, was los ist. Ich bin dann für ihn gestorben und meine Karriere auch. Meine Chance, jemals jemandem zu helfen, wird sich in Luft auflösen.“


  „Es könnte jemand zu Schaden kommen, Daddy. Es könnte jemand getötet werden! Ist das nicht wichtiger als deine Karriere? Ist das nicht wichtiger als alles andere?“


  „Niemand wird zu Schaden kommen. In diesem Punkt ist Largo unerbittlich. Vielleicht wird man den einen oder anderen Arm verdrehen oder ein paar Kopfnüsse verteilen. Der Sheriff und seine Männer werden bestimmt nicht zimperlich mit den Leuten umgehen, die sich weigern, das Gebäude freiwillig zu verlassen. Aber es wird niemand ernsthaft verletzt! Denk doch mal darüber nach! Gewalt wäre genau das Argument, das der Regierung noch fehlt, um sich einzumischen und in der Gemeinde aufzuräumen. Largo hat zu viel zu verlieren. Er möchte Leander Perez’ Nachfolge antreten. Er ist schmierig. Sie sind alle schmierig! Aber er wird mit Sicherheit nichts aufs Spiel setzen!“


  „Was passiert, wenn ich nach Bonne Chance fahre und mich verhaften lasse?“


  Ihr Vater wirkte angespannt. „Was soll das denn?“


  „Ich habe es dir bereits erklärt: Ich bin erwachsen geworden.


  Vielleicht ist es dir noch nicht aufgefallen.“


  „Mir fällt alles auf.“


  „Nein. Ich gehöre zu diesen Leuten, Daddy! Das ist alles. Ich bin wie ein Zimmer in einer Farbe, die dir nicht gefällt, und jetzt willst du, dass dieses Zimmer wieder die alte Farbe bekommt. Aber so läuft das nicht! Du kannst mich nicht zurückverwandeln in jemanden, der ich einmal gewesen bin.“


  „Du gehörst nicht zu diesen Leuten!“ Er kam näher und packte ihre Hand. „Du bist meine Tochter! Weißt du nicht, was das bedeutet? Du bist die Zukunft dieser Familie! Ich bin wie jeder andere Vater dieser Welt: Ich will, dass du mich verstehst und einer Meinung mit mir bist, aber ich weiß, dass du das nicht kannst. Jedenfalls nicht immer.“


  „Wenn das stimmt, verstehst du auch, weshalb ich heute Nacht in Bonne Chance sein muss.“


  „Meinungsverschiedenheiten sind eine Sache. Ich verlange nicht, dass du immer einer Meinung mit mir bist. Aber du musst zulassen, dass ich dich beschütze. Das ist alles, worum ich dich bitte. Ich weiß besser als du, was da unten im Delta passiert. Und ich muss darauf bestehen, dass du dich von dort fernhältst.“ Sein Gesichtsausdruck war sehr ernst.


  „Ich möchte dahin“, wiederholte Dawn. „Ich möchte einfach hin.“


  „Das weiß ich. Aber bitte, bitte, glaub mir – du gehörst dort nicht hin! Ob du hierbleibst oder dorthin fährst, es wird nichts ändern. Abgesehen davon, dass ich heute Nacht verrückt werden würde.“


  „Werden sie die Leute, die zu diesem Treffen gehen, in Perez’ Lager bringen?“


  „Das glaube ich nicht, aber ich kann auch nicht versprechen, dass sie es nicht tun werden.“


  Sie ließ sich seine Antwort durch den Kopf gehen. Es wäre in diesem Fall einfacher für ihn gewesen zu lügen. „Onkel Hugh ist dein Bruder. Bist du ihm nicht dasselbe schuldig wie mir?“


  „Glaubst du ernsthaft, dass es etwas ändern würde, wenn ich ihn informiere? Würde er dieses Treffen deshalb absagen?“


  Wenn ihr Vater noch einmal darauf bestanden hätte, dass sie ihm gehorchen sollte, hätte sie vielleicht die Kraft gehabt wegzufahren. Einen Moment lang sah sie sich ihn und alles andere heroisch verlassen. Aber wie hätte sie das tun sollen, während er ihr mit angsterfülltem Blick die Hand reichte? Sie hatte ihn bereits gedemütigt. Wie hätte sie ihm Schlimmeres antun können? Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich habe Ben versprochen, heute Nacht dort zu sein.“


  „Du kannst ihm nicht sagen, dass du nicht kommen wirst. Verstehst du? Das geht nicht.“


  Ihr wurde bewusst, dass sie nun vor der befürchteten Entscheidung stand und dass sie sich für ihren Vater entscheiden würde. Sie kam nicht gegen Ferris’ Logik an. Onkel Hugh, Ben, Lester Narrows – niemand von ihnen würde heute Nacht seine Pläne ändern, nicht einmal, wenn sie im Voraus von den drohenden Verhaftungen wüssten. Und sie waren stark. Gute Menschen. Sie würden auf jeden Fall zur Kirche gehen. Vielleicht wussten sie tief in ihrem Inneren bereits, dass es heute Nacht zum ersten von vielen Zusammenstößen kommen würde.


  Die einzige Person, die sie retten konnte, war ihr Vater. Er hatte seine politische Karriere für sie riskiert. Er liebte sie so sehr, dass er sie gewarnt hatte, obwohl er davon ausgehen musste, dass sie vielleicht gegen seinen Wunsch handeln und die anderen warnen würde. Er liebte sie. Und nun musste sie sich seiner würdig zeigen.


  „Ich gehe nicht.“


  Er schien in sich zusammenzufallen. „Und was wirst du sagen?“


  „Morgen, wenn alles vorbei ist, werde ich zu Ben sagen, dass es mir nicht gut ging oder dass ich Probleme mit dem Auto hatte, etwas in der Art. Aber vielleicht gelingt es mir ja nicht mal, ihn zu erreichen …“


  „So schlimm wird es nicht sein. Niemandem wird etwas zustoßen.“ 


  Er glaubte offenbar, was er sagte. Aber hätte sie es bemerkt, wenn er sie belogen hätte? „Ich gehe ein bisschen spazieren“, murmelte sie.


  „Sei bitte zum Abendessen wieder zu Hause. Bitte, Dawn! Sei hier. Bitte lass mich nicht rätseln, wo du bleibst.“


  „Ich werde pünktlich sein.“


  Dawn spürte, dass Ben nur wenige Meter von ihr entfernt hinter ihr stand. Sie wandte sich nach ihm um. „Wir haben an dem Abend früh gegessen, weil mein Vater noch einmal wegmusste. Ich habe die ganze Zeit auf das Uhrenpendel gestarrt und die Sekunden vorbeigehen sehen. Ich hatte solche Angst! Du hattest irgendwann am Nachmittag angerufen, aber ich bin nicht ans Telefon gegangen. Und dann, an diesem Abend, war ich mir plötzlich sicher, dass ich die falsche Entscheidung getroffen hatte. Ich wollte hundertmal vom Tisch aufstehen, dich anrufen und dir sagen, was ich weiß.“


  „Aber das hast du nicht.“


  „Nein. Ich dachte über Vaters Argumentation nach und konnte keinen Fehler darin entdecken. Ich wusste, dass ich, egal, was ich tat, zwischen zwei Stühlen saß. Du hattest davon gesprochen, eingesperrt zu werden und dass du genau das brauchtest, um die Unterdrückung in Bonne Chance publik zu machen. Also war das Einzige, was ich tun konnte, mich still zu verhalten und meinen Vater zu schützen.“


  „Und du hast den ganzen Abend dort gesessen und gewartet?“


  „Ich bin zu meiner Großmutter gegangen.“ Sie wich seinem Blick aus. „Ich konnte nicht einfach nur dasitzen, Ben. Ich dachte, ich werde verrückt. Also hab ich meine Großmutter besucht. Ich musste mit jemandem reden. Und mit Grandmère konnte ich immer reden.“


  Aurore verließ selten bei Nacht das Haus und außerdem erholte sie sich gerade von ihrer Erkältung. Dawn fuhr die kurze Distanz mit dem Auto und parkte in der Auffahrt des Hauses ihrer Großmutter. Aurore saß in dem Arbeitszimmer, das einst Henry gehört hatte.


  „Welch eine schöne Überraschung!“ Aurore streckte ihre Arme nach ihr aus. Dawn ließ sich von ihr umarmen und setzte sich zu ihr. Sie plauderten einige Minuten über Belanglosigkeiten, aber Dawn konnte sich nicht konzentrieren. Sie sollte nicht mit Aurore darüber sprechen, was vermutlich genau in diesem Augenblick im Plaquemines Parish vor sich ging. Doch sie durfte über etwas Vergangenes sprechen, das sehr viel Ähnlichkeit mit dieser Nacht hatte.


  „Grandmère, erinnerst du dich an den Tag, als ich zu der öffentlichen Highschool ging und versucht habe, mich einzuschreiben?“


  „Ich fürchte, wie gestern.“


  „Du hast mir nie erzählt, wie du wirklich darüber dachtest.


  Alles, was anschließend passierte, ist etwas verworren, aber ich erinnere mich nicht daran, dass du mir gesagt hättest, du seist stolz auf mich.“


  „Ja. Ich war stolz auf dich“, erwiderte Aurore. „Aber ich hätte dir auch gerne den Hintern versohlt.“


  „Warst du nicht immer diejenige, die sagte, ich müsse mutig sein?“


  Aurore wirkte nach ihrer Krankheit immer noch blass und müde. Sie kuschelte sich in eine Decke. „Du hast Mut bewiesen“, meinte Aurore. „Du hast außerdem Stellung bezogen zwischen deinem Vater und deinem Onkel. Ich hatte gehofft …“ Sie beendete ihren Satz nicht.


  „Was hast du gehofft? Dass ich gleichzeitig mutig sein und beide glücklich machen kann?“


  „Wie hätte dein Vater danach denn jemals klein beigeben sollen, Schätzchen? Wie hätte er vernünftig sein können? Du hattest die Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt, also musste er in seiner Rede gegen die Rassenintegration überzeugend klingen. Er war gezwungen, Hugh die Schuld für dein Handeln zu geben. Danach wurde die Kluft zwischen ihnen noch tiefer.“


  „Aber was ich getan habe, hatte mit mir zu tun, nicht mit ihnen. Ich habe mich nicht zwischen sie gestellt oder für einen von beiden Partei ergriffen. Ich habe das getan, was ich für richtig hielt.“


  „Alles, was wir tun, wirkt sich auf andere aus. Auch Jahre später noch.“


  „Willst du mir erzählen, dass meine Aktion auch noch in hundert Jahren Auswirkungen auf diese Familie haben wird?“ Dawn fragte sich, ob die Entscheidung, die sie für diese Nacht getroffen hatte, auch solche Auswirkungen haben würde.


  „Ach Schatz! Ich sage ja gar nicht, dass das, was du getan hast, falsch war.“ Aurore streichelte Dawns Hand. „Aber ich bin eine selbstsüchtige alte Frau und will nur, dass meine Söhne sich wieder miteinander versöhnen, bevor ich sterbe. Unsere Familie …“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe mein Leben gelebt und alles Mögliche getan, um meinen Kindern und Enkeln etwas Wichtiges zu hinterlassen.“


  „Gulf Coast geht es gut.“


  „Vor langer Zeit, als ich ungefähr so alt war wie du jetzt, glaubte ich auch einmal, dass die Reederei wichtig sei. Aber ich habe einen furchtbaren Preis dafür bezahlt. Gulf Coast ist nicht das Erbe, das ich hinterlassen will. Ich möchte eine Familie zurücklassen, die miteinander verbunden und stark ist.“


  „Und ich habe dir diese Möglichkeit ruiniert?“


  „Nein, Liebes. Ich versuche nicht, dir diese Bürde aufzuladen.“


  Enttäuscht entzog Dawn Aurore die Hand. „Ich verstehe dich nicht.“


  Aurore schloss die Augen. „Natürlich nicht. Wie denn auch?“


  Zum ersten Mal in ihrem Leben stellte Dawn sich die Frage, ob ihre Großmutter zu alt geworden war, um sich ihr anzuvertrauen. „Ich weiß nur, dass ich getan habe, was ich für richtig hielt. Ich habe nicht versucht, Daddy und Onkel Hugh noch mehr gegeneinander aufzubringen.“


  „Es ist so leicht, aus den richtigen Gründen das Falsche zu tun.“


  Dawn war gekommen, um sich beruhigen zu lassen, stattdessen aber wuchs die Panik in ihr. Hatte sie heute Nacht einen Fehler gemacht? Hatte sie die falsche Entscheidung aus einem scheinbar richtigen Grund getroffen?


  Aurore öffnete die Augen. Dawn beobachtete, wie sie blasser wurde und sich bemühte, sich aufzurichten. Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. Sie packte Dawns Arm. „Da stimmt etwas nicht.“


  „Grandmère, bist du krank?“ Dawn berührte ihre Wange. „Willst du, dass ich jemanden anrufe?“


  „Hugh …“


  Dawns Blick wurde eiskalt. „Hugh? Grandmère, geht es dir gut? Onkel Hugh ist nicht hier. Nur ich. Ich bin die Einzige, die hier ist.“


  Aurore blickte ihr in die Augen. Dawn hatte noch nie so viel Schmerz gesehen. Und dann begann ihre Großmutter zu weinen.


  Ben sah auf die Uhr. Dawn kam nicht. Er hatte zu Hause bei ihren Eltern angerufen. Aber dort hatte man ihm nur gesagt, dass sie nicht ans Telefon kommen konnte.


  Er wusste nicht, ob sie sich entschieden hatte, nicht nach Bonne Chance zu fahren, und er dachte darüber nach, ob er sie möglicherweise vergrault hatte. In der Woche seit seinem Zusammenstoß mit Largo Haines hatte er nicht viel Zeit gehabt, sich Gedanken um sie zu machen. Und wenn er an sie dachte, tauchte das Bild von der zertretenen Gardenie vor seinen Augen auf. Und von der Frau, die ihren Eltern am Mahagonitisch gegenübergesessen und versucht hatte, Small Talk zu machen.


  Ben liebte Dawn Gerritsen. Aus ganzem Herzen. Er hatte nicht erwartet, dass er je einer Frau begegnen würde, die so sehr ein Teil von ihm war. Sogar ihre Karrierepläne passten zusammen. Seine Worte und ihre Bilder. Er hatte zu glauben begonnen, dass sie vielleicht eine gemeinsame Zukunft haben könnten, dass sich ihre unglaublich starke sexuelle Bindung nicht eines Tages in Luft auflösen, sondern sich als stabil für zwei Leben erweisen würde.


  Dann hatte er Dawn mit ihren Eltern gesehen und die Mächte, die versuchten, sie zu zerstören. Es waren dieselben Mächte, die ihn nach der Begegnung mit Largo Haines verprügelt hatten, bis er seine Wut, seinen Schmerz und seine Angst auf den Highway 39 gekotzt hatte.


  Er hatte keine Ahnung, was an diesem Abend passieren würde. Die Leute, die an der Versammlung teilnahmen, würden am Ende vielleicht Perez’ Lager unten in Fort Saint Phillip einweihen. Ben wusste, dass Pater Hugh mit Ärger rechnete. Er hatte Ben gesagt, dass er nicht mitkommen müsse, weil es noch Millionen anderer Kämpfe zu bestehen gab und dieser nicht zwangsläufig dazugehören musste. Doch Ben wollte unbedingt dabei sein.


  Er konnte nicht mehr länger auf Dawn warten. Pater Hugh wartete in der Kirche auf ihn. Ben sprang von der Veranda und ging zum Parkplatz. Er fühlte sich immer ein wenig unentspannt, wenn er Unsere Liebe Frau vom Guten Rat betrat. Er war auf einer Baptisteninsel inmitten von Katholiken aufgewachsen, und es war kein einziger Tag vergangen, ohne dass er einhundert Gründe genannt bekommen hätte, weshalb ihre Nachbarn zur Hölle fahren würden, während auf ihn und seine Eltern der Himmel wartete.


  Er war dem Dünkel seiner Eltern schon seit Jahren entwachsen und doch wirkte die katholische Kirche mit ihren vielen Statuen und den Kruzifixen mit dem leidenden Jesus immer noch fremd und heidnisch auf ihn. Er respektierte Pater Hugh, aber er selbst hatte Gott in dieser Kirche noch nie gespürt.


  In dieser Nacht jedoch war das anders. Kerzen erleuchteten den Innenraum und ein ewiges Licht brannte hell. Bens Augen gewöhnten sich nur langsam an das Licht. Er roch geschmolzenes Bienenwachs und den immer präsenten Weihrauch. Andächtige Stille erfüllte den Raum. Seine Handflächen wurden feucht und aus ihm unbekannten Gründen war ihm zum Heulen zumute.


  Er ging durch den Mittelgang und suchte nach Pater Hugh, der im Schein des ewigen Lichts vor dem Altar kniete. Er hatte den Kopf gesenkt. Ben blieb stehen. Die Versammlung mochte beginnen, wann immer es auch sei, doch Ben wollte Pater Hughs Andacht nicht unterbrechen.


  Als hätte er seine Gedanken gelesen, winkte Pater Hugh Ben zu sich, nachdem er sich bekreuzigt hatte. Ben war noch nie vorne am Altar gewesen. Er kam sich wie ein Eindringling vor und zögerte einen Augenblick, bevor er mit wackligen Beinen bis zu den Stufen ging. Er brachte es nicht über sich, an diesem Altar, der ihm nach wie vor fremd war, neben Pater Hugh niederzuknien. Stattdessen kniete er sich nur auf die Stufen und senkte den Kopf.


  Ben wusste nicht, wie lange er dort gekniet hatte; die Zeit schien stehen geblieben zu sein. Da berührte ihn etwas Warmes am Kopf. Pater Hugh stand vor ihm und segnete ihn. Ben spürte die Kraft, die von Pater Hugh ausging, und seine Augen füllten sich mit Tränen.


  Keiner der Männer sprach ein Wort. Sie verließen die Kirche schweigend.


  Dawn weinte leise vor sich hin. Ben wollte sie in den Arm nehmen und an sich drücken, aber dann ließ er es lieber bleiben.


  „Als wir zur Versammlung kamen, war ich von der Verschiedenheit der beiden Kirchen überrascht. Die Methodistenkirche war so schlicht und einfach, aber die Atmosphäre beider Kirchen war in jener Nacht gleich. Ich ging hinein, und plötzlich verspürte ich dasselbe Gefühl wie in dem Moment, als dein Onkel seine Hände auf meinen Kopf gelegt hatte. Der Weg verlief problemlos, und es war niemand dort, der nicht dorthin gehörte. Aber ich glaube, jeder wusste, dass dieser Friede nicht lange währen würde.“


  Dawn wandte ihr Gesicht ab; das machte es Ben leichter. „Es war alles schnell vorbei. Der Prediger bat Pater Hugh, das Begrüßungsgebet zu sprechen. Wir saßen in der ersten Reihe. Er stand mit dem Gesicht zu uns. Es war sehr still. Dein Onkel begann zu sprechen und dann hörten wir plötzlich ein Getöse von draußen. Zuerst begriff ich nicht, was los war. Es klang fast wie der Wind. In meinen Albträumen klingt es immer noch so.“


  Ben starrte auf die Wand und das Fenster, aber er sah nur wieder den Horror jener Nacht. „Die Türen der Kirche flogen auf, Männer strömten hinein. Zuerst dachte ich, es sei der Sheriff mit seinen Hilfspolizisten, doch dann wurde mir bewusst, dass niemand eine Uniform trug. Manche kamen mit leeren Händen, andere trugen Kreuze vor sich her. Ein Mann zielte mit dem Gewehr auf jeden, der sich ihm in den Weg stellte. Jemand brüllte uns an, dass wir die Hände über den Kopf heben sollten, aber die Männer, die ich erkannte, hatten nichts mit dem Gesetz zu tun. Ich sprang auf. In einem Gang sah ich, wie ein Mann sich mit Lester Narrows schlug. Ich lief zu Lester, aber jemand kam hinter mir her und stieß mich vorwärts. Ich erinnere mich noch, dass ich dachte: Das letzte Mal, als ich gekniet habe, war wesentlich besser.“


  Ben betrachtete Dawns Profil. Sie war während des Zuhörens blasser geworden und sie sprach kein Wort.


  „Jemand trat nach mir, aber nicht so heftig, dass ich umfiel. Die Leute schrien. Diese Männer hatten Gewehre und Kruzifixe und wir nichts. Alle versuchten zu fliehen. Ich hob den Kopf und sah jemanden nach Pater Hugh greifen. Er stand schweigend da und leistete überhaupt keinen Widerstand. Dann blockierte mir jemand die Sicht und ich hörte eine Gewehrsalve. Ich schaute an dem Mann, der mir die Sicht versperrte, vorbei und sah, wie sich Pater Hugh an die Brust griff. Ich machte instinktiv einen Satz nach vorne. Ich wollte, dass er sich auf den Boden legt. Ich weiß nicht, ob mir klar war, dass man ihn bereits getroffen hatte. Ich wollte einfach nur, dass er aus der Schusslinie geht. Ich habe mich vor ihn geworfen und spürte, wie etwas meine Schulter streifte. Ich dachte, jemand hat ein Kruzifix in mich gerammt.“


  Ben wusste nicht, ob er die Geschichte zu Ende erzählen konnte, wenn er Dawns Profil weiter dabei ansah. „Pater Hugh sank zusammen. Er wirkte weder besonders überrascht noch schockiert, sondern ganz ruhig. Ich griff nach seiner Hand. Vermutlich versuchte ich immer noch, ihn zu schützen. Keine Ahnung. Aber ich fiel neben ihm auf die Knie und hielt seine Hand. Dann war es auf einmal sehr still. Die Rufe verstummten. Niemand schrie mehr. So, als ob alle abwarten würden. Ich beugte mich hinunter, weil ich dachte, dass Pater Hugh mir etwas sagen wollte, aber er drückte meine Hand an seine Wange. Da erst bemerkte ich, dass sein Hemd blutdurchtränkt war. Ich rückte näher an ihn heran und bat ihn durchzuhalten. Ich betete. Neben uns saß eine Frau, die weinte. Und dann stellte ich fest, dass Pater Hugh uns verlassen hatte.“


  „Meine Großmutter hat es gespürt.“ Dawn rang nach Worten. „Ich auch. Vielleicht hatte ich es den ganzen Abend schon gewusst. Ich hatte mir selbst immer wieder einzureden versucht, dass es richtig gewesen war, Rücksicht auf meinen Vater zu nehmen, aber tief in mir wusste ich, dass es falsch gewesen war. Ich hatte solche Angst um euch alle. Alles, was Grandmère an jenem Abend zu mir sagte, schien meine Entscheidung zu unterstützen. Sie sagte, dass ich mich vor vielen Jahren falsch verhalten hatte, als ich meinen Onkel meinen Vater ausstechen ließ. Und ich hatte mir dann eingeredet, dass ich diesen Fehler diesmal vermieden und schlussendlich das Richtige getan hatte. Und meine Angst wuchs.“


  Schließlich sah Dawn ihn an. Ihre Wangen waren tränennass. „Meine Mutter rief an, während ich bei Grandmère war. Ich bin lange dortgeblieben. Es war schon spät. Ich hatte Angst, sie zu verlassen, weil sie so erschüttert war. Ich hatte sie noch nie so gesehen. Dann sagte meine Mutter, dass sie vorbeikommen würde. Da wusste ich, dass etwas Schreckliches passiert war. Wir warteten. Ich erinnere mich daran, dass wir uns an den Händen hielten. Und dann kam meine Mutter und sagte uns, Onkel Hugh sei tot.“


  Ben wollte sie in den Arm nehmen, aber Dawn schüttelte den Kopf. „Sie hat mir nicht erlaubt, zu dir zu fahren.“


  Ben steckte die Hände in die Hosentaschen. „Der Sheriff und seine Männer kamen, gleich, nachdem dein Onkel gestorben war. Auch ich hatte eine Menge Blut verloren, bis sie sich endlich entschieden, dass ich vielleicht Hilfe brauchen könnte.“


  „Ich musste dich unbedingt sehen, Ben. Ich war total in Panik, dass du womöglich noch schwerer verletzt warst, als man mir sagte. Ich rief im Krankenhaus an, aber sie erklärten mir, dass ich dich erst am nächsten Tag sehen dürfte. Grandmère kam, um bei uns zu bleiben, und ich war bis zum nächsten Morgen mit ihr zusammen. Dann bin ich ins Krankenhaus gefahren, um dich zu besuchen. Du hast geschlafen und warst so weiß wie das Laken. Ich wollte dir erzählen, was wirklich passiert war und weshalb ich nicht gekommen war. Es war sowieso schon egal, ob Largo Haines oder der liebe Gott meinen Vater gewarnt hatten.


  Als Daddy das mit Onkel Hugh hörte, schloss er sich in seinem Arbeitszimmer ein und betrank sich fürchterlich. Ich hatte ihn noch nie so gesehen. Als er schließlich wieder auftauchte, konnte er nur noch sagen, dass von Gewalt keine Rede gewesen sei. Niemand hatte vorhergesehen, dass der Mob sich zusammenrottete. Sie waren zu sehr damit beschäftigt gewesen, ihre eigene Razzia in der Kirche zu planen. Largo hatte dem Sheriff und seinen Leuten die Aufgabe übertragen, aber einige der schlimmsten Fanatiker aus Bonne Chance hatten ebenfalls von dem Treffen in der Kirche erfahren und beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Als der Sheriff mit seinen Männern eintraf, war schon alles vorbei.“


  „Das hat dein Vater dir erzählt?“


  „Ich hatte ihm damals geglaubt, und ich glaube ihm auch heute. Aber ich habe nicht die leiseste Idee, ob Haines die Wahrheit sagte. Ich weiß nur, dass mein Vater glaubte, er sage die Wahrheit.“


  Sie wischte sich mit zittriger Hand über die Wangen. „Als ich zu dir ins Krankenhaus kam, hatte ich keine Ahnung, wie ich dir den wirklichen Grund, weshalb ich nicht zu diesem Treffen gekommen war, begreiflich machen sollte. Zu diesem Zeitpunkt verstand ich es ja selbst nicht mehr. Ich wusste bloß, dass Onkel Hugh, falls ich ihm von den geplanten Verhaftungen erzählt hätte, noch am Leben sein könnte. Als du dann schließlich aufwachtest, wusste ich nicht, was ich dir sagen sollte. Du warst so am Boden zerstört. Wie hätte ich dir da die Wahrheit sagen können? Mein Onkel war ermordet worden und du beinahe auch. Und du dachtest nur das Schlechteste von mir. Du hast mich beschuldigt, von den Gewaltausbrüchen in dieser Nacht gewusst zu haben. Das stimmte nicht. Aber ich habe etwas gewusst, das vielleicht alles geändert hätte.“


  „Dawn …“ Ben strich ihr übers Haar.


  Sie erschauderte und wich ihm aus. „Ich hatte nicht die Kraft, dir alles zu erklären, und ich wusste, dass du nicht die Geduld gehabt hättest, mir bis zum Ende zuzuhören. Ich dachte, ich warte ein paar Tage damit, bis der größte Schmerz für uns beide vorüber ist. Ich dachte, das wäre die einzige Möglichkeit, die wir hätten, eine winzige Chance. Doch dann fuhr ich nach Hause und fühlte mich immer schlechter. Ich fühlte mich, als ob ich dich durch meine eigene Schuld verloren hätte. Ich fühlte mich, als ob ich Onkel Hugh selbst umgebracht hätte.“


  „An jenem Morgen hatte ich, bevor du gekommen bist, Besuch von Annie Narrows und ihrer Mutter. Sie erklärte mir, dass der Sheriff mit dem Mob zusammengearbeitet hatte. Sie wusste das, weil sie diejenige war, die Haines von dem Treffen in der Kirche erzählt hatte.“


  „Annie?“


  „Sie war wütend auf ihren Vater, weil er ihr die Chance genommen hatte, aus Bonne Chance rauszukommen. Sie war viel wütender, als wir ahnten. Aber Haines wusste es – die Frau, für die Annie arbeitete, hatte es ihm gesagt. Also versprach er Annie, dass ihr Vater seinen Job wiederbekommen würde, wenn sie ihn von Zeit zu Zeit mit Informationen versorgte. Sie könne die Schule besuchen, hatte er gesagt. Sie hatte ihn nur unbedeutende Dinge wissen lassen, Dinge, von denen sie glaubte, dass sie niemandem schaden würden. Ich glaube, sie wollte sich an Lester rächen.“


  „Sie konnte nicht wissen, was passieren würde!“


  „Ihr war nicht bewusst, wie wichtig diese Zusammenkunft war“, sagte Ben. „Annie sah keinen Unterschied zu den Zusammenkünften in ihrem Haus. Nachdem alles vorbei war und sie begriff, was sie getan hatte, ist sie zu Haines gegangen. Vermutlich war sie ziemlich aufgelöst. Sie wollte wissen, ob er dafür verantwortlich war. Er sah wohl keinen Grund dafür, ihr nicht die Wahrheit zu sagen. Da er ihre Rolle in diesem Spiel kannte, glaubte er nicht, dass sie es wagen würde, jemandem davon zu erzählen. Außerdem – was zählte schon das Wort eines schwarzen Mädchens? Also hat er ihr gesagt, dass er alles ganz genau so geplant hatte. Annie gestand ihrer Mutter alles und dann sind sie zu mir gekommen. Und sie hat mir noch etwas gesagt.“ Ben machte eine Pause. „Dein Vater hatte am Tag vor diesem Ereignis stundenlang mit Largo Haines zusammengesessen.“


  „Haines hatte meinen Vater wegen der Verhaftungen vorgewarnt. Das ist alles. Aber du …“ Sie holte tief Luft. „Du hast Annie zugehört, und das hat dir gereicht, um davon überzeugt zu sein, dass ich im Unrecht bin. Du dachtest … du dachtest, dass es mir egal war, dass man euch alle ohne Vorwarnung angriff. Wie konntest du nur jemals so etwas von mir denken, Ben?“


  Er schwieg. Sie kam näher. „Ich sag es dir: Du hast mir nie wirklich vertraut. Ich war Hugh Gerritsens Nichte, aber das zählte nicht. Stattdessen hast du dich auf das Einzige konzentriert, woran ich nichts ändern kann: dass ich Ferris Gerritsens Tochter bin. Und das wird so bleiben, bis ich sterbe. Das ist das Einzige, was du in mir siehst. An dem Nachmittag, als du mich beschuldigt hast, für den Tod meines Onkels verantwortlich zu sein, hattest du vergessen, wie sehr ich ihn geliebt habe!“


  Ben packte sie an den Händen. „Nein! Ich sage dir, wie es wirklich war. Ich habe es gehasst, mit ansehen zu müssen, wie du gegen all diesen Druck angekämpft hast, der an dir gezerrt hat – weil ich gegen das Gleiche angekämpft habe.“


  „Gegen welche Zwänge musstest du denn ankämpfen? Du warst doch perfekt!“


  „Dawn, ich bin letzten Sommer jeden Morgen voller Angst aufgewacht. Ich hatte Angst, weil ich das Ende des Tages nicht sehen konnte, und fürchtete, dass ich den Schwanz einziehen und weglaufen würde. Ich wusste, woran ich glaubte, aber ich wusste nicht, ob ich stark genug bin, um dafür zu kämpfen. Als Haines und seine Männer mich auf der Straße angehalten haben, war ich kurz davor, ihm zu versprechen, dass ich Bonne Chance für immer verlassen würde. Und das hat mir noch mehr Angst gemacht als alles andere.“


  Dawn versuchte, ihm ihre Hände zu entziehen, aber er hielt sie fest. „Verstehst du denn nicht?“, fragte er. „Ich konnte deine eigenen Kämpfe nicht ertragen, weil sie meinen eigenen Kämpfen glichen. Und am Ende konnte ich deine Schwächen nicht ertragen, weil meine Schwächen noch schlimmer waren.“


  Sie schwieg.


  „Da ist noch etwas“, fuhr er fort. „Nach der Sache, die mir damals bei dieser Straßensperre passiert ist, wusste ich, dass es in jener Nacht zur Konfrontation kommen würde. Also rief ich dich an, um dich zu bitten, nicht nach Bonne Chance zu kommen. Ich hatte selbst schon so viel Angst. Ich hätte es nicht ertragen können, auch noch um dich Angst zu haben.“


  „Du hast angerufen, um mich zu bitten, nicht nach Bonne Chance zu kommen?“


  „Ich wollte dich anflehen, aber ich konnte dich nicht ans Telefon bekommen. Ich war so dankbar, als du nicht in der Kirche warst.“


  „Was hättest du getan, wenn du von den geplanten Verhaftungen gewusst hättest, Ben?“ Sie rückte mit flehendem Blick näher an ihn heran. „Wärst du hingegangen? Wärst du imstande gewesen, meinen Onkel zu bitten, die Zusammenkunft abzusagen?“


  „Ich wäre hingegangen und Pater Hugh auch. Niemand wäre deshalb zu Hause geblieben.“


  Sie fiel in sich zusammen. Er zog sie an sich und küsste ihr Haar und die Stirn. „Du hattest recht. Jeder von uns wusste, dass Verhaftungen oder Schlimmeres möglich waren, Dawn. Und egal, wie viel Angst wir alle hatten, wir wären trotzdem dorthin gegangen.“


  „Aber als alles vorbei war, hast du mir die Schuld gegeben.“


  „Und nachdem ich darüber nachgedacht hatte und mich von dem Schock der Ereignisse und von Annies Geständnis erholt hatte, wusste ich, dass ich einen schrecklichen Fehler gemacht hatte.“


  „Das glaube ich dir nicht.“


  „Nachdem ich aus dem Krankenhaus entlassen worden war, habe ich ständig bei dir angerufen, aber …“


  „Ich hatte New Orleans verlassen.“ Sie reckte das Kinn. „Ich habe gepackt und bin nach Onkel Hughs Beerdigung nach New York geflogen. Bis dahin hattest du nicht angerufen, und ich war sicher, dass du mich nie wieder anrufen würdest. Ich habe alles abgeklappert, bis sich ein paar Magazine meine Fotos ansehen wollten.“


  „Und dann hast du das Land verlassen.“


  „Was machte das schon aus? Du hast das Schlimmste von mir gedacht.“


  „Du hast selbst das Schlimmste von dir gedacht.“


  Sie wollte es leugnen, aber Ben hatte recht. Sie war nicht wegen Bens Verrat weggegangen. Sein Verrat wog nur wenig im Vergleich zu ihren eigenen Gewissensbissen.


  „Du hast Pater Hugh nicht umgebracht“, sagte er. „Und die Kugel landete auch nicht wegen deiner Entscheidung in meiner Schulter. Du hast keinen von uns verraten!“


  Ihre Lippen öffneten sich zu einem Protest, der schließlich ausblieb. Ben küsste sie. Er wollte ihre Zweifel ausräumen. Er wollte ihr zeigen, dass er ihr vertraute. Sein Glauben an sie war schon vor Langem wieder zurückgekehrt, aber er war bisher noch nicht dazu in der Lage gewesen, es ihr zu zeigen.


  Es war ein schwüler, heißer Abend, genau wie der, an dem ihr Onkel gestorben war. Ben hielt sie fest, wie er Pater Hugh nicht hatte festhalten können. „Es tut mir leid“, wiederholte er wieder und wieder.


  „Schhhh.“ Sie berührte seine Wangen und sie schmiegten sich aneinander. Er spürte, wie ihre Sanftheit seinen Schmerz linderte, und hielt sie fest umschlungen.


  Ben erinnerte sich nicht genau an den Moment, in dem Trost sich in Leidenschaft verwandelte. In eine Leidenschaft, die schon immer da gewesen war. Er schmeckte ihre salzige Haut und versank in ihrem Haar. Er genoss das köstliche Vergnügen, das ihre Hände auf seiner Haut entfachten, und fragte sich, wie er so lange ohne sie hatte leben können.


  Dann sanken sie auf den Boden, genau an dem Ort, an dem Aurores Geheimnisse ans Licht gekommen waren. Und als Dawn schließlich ruhig in Bens Armen lag, spürte er instinktiv, dass nun ein weiteres Geheimnis gelüftet worden war.


  30. KAPITEL


  Regentropfen trommelten aufs Dach, während Dawn in Bens Armen den heftiger werdenden Regengeräuschen lauschte. Ihre Angst wuchs.


  Sie hatten sich, überwältigt von einem wilden, unerklärlichen Verlangen, auf dem Teppich geliebt. Dawns Erleichterung darüber war so groß gewesen, dass sie wenige Augenblicke lang glaubte, es sei möglich, noch einmal von vorne anzufangen.


  Dann hatte der Regen begonnen.


  Sie vergrub sich in Bens Armen und schlang ihre Beine um seine, damit er sie nicht verlassen konnte. Seine Hände berührten ihre samtweiche Haut, als ob er die vergangenen Minuten noch einmal zurückholen wollte. Sie fragte sich, ob ihm bewusst war, dass das Ende noch immer irgendwo auf sie lauerte.


  Ganz allmählich nahm sie etwas mehr als nur den Regen wahr. Es war sehr schwül im Zimmer. Der Teppich rieb an ihrer nackten Haut. Bens Körper hatte sich im letzten Jahr verändert. Eine Narbe zeichnete seine Schulter an der Stelle, wo die Kugel eingetreten war, eine Narbe, die ihm für immer bleiben würde.


  „Habe ich dir wehgetan?“ Zärtlich zeichnete er Kreise auf ihre Haut, während er sprach.


  „Wolltest du mir wehtun?“


  „Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich hatte vorher noch nie so ein Verlangen.“


  Dawn verstand. Auch sie wollte mit ihm verschmelzen. Nicht nur für einige Minuten, sondern für immer. Sie wollte ein Teil von ihm werden und um ein Haar hätte sie es sogar für möglich gehalten. Das machte ihr Angst. Sie befreite sich aus seiner Umarmung und richtete sich auf.


  Er half ihr mit ungeschickten Fingern beim Anziehen, und offensichtlich hatte er noch nicht genug von ihr, das bewies er mit jeder Berührung. Doch als sie schließlich wieder angezogen waren, verschwand diese Intimität.


  „Dawn, tut es dir leid?“ Ben blickte ihr ins Gesicht.


  „Dass wir miteinander geschlafen haben? Nein.“


  „Was dann?“


  Während sie sich bemühte, ihre Gefühle in Worte zu fassen, fiel ihr auf, dass der Regen an Heftigkeit gewonnen hatte. „Wir haben ein Jahr verloren und wir haben uns beide verändert. Aber ich fühle mich immer noch genauso, wenn ich mich zwischen Onkel Hugh und Daddy entscheiden muss.“


  Er küsste ihr die Hand und presste ihre Handfläche gegen seine Wange. „Ich versteh dich nicht.“


  „Kannst du mir erklären, was es dir bedeutet, mit mir zu schlafen?“


  „Es bedeutet, dass wir immer noch eine Chance haben.“


  „Haben wir das? Steht da nicht immer noch etwas zwischen uns?“ Er ließ ihre Hand los. Sie drehte sich von ihm weg und knöpfte sich die Bluse zu. „Du sagst, dass du mir vergeben hast. Und dass du mir alles glaubst, was ich dir erzählt habe.“


  „Und das sage ich auch noch mal. Ich habe dir schon geglaubt, bevor du mir davon erzählt hast. Ich weiß schon seit Langem, dass du nichts mit dem Tod deines Onkels zu tun haben kannst.“


  „Aber du denkst immer noch, dass mein Vater etwas mit der Sache zu tun hat.“


  Ben schwieg sehr lange. Dawn wusste, dass er sich seine Antwort sorgfältig zurechtlegte. „Ich verlange nicht von dir, dass du mir glaubst.“


  Sie sah ihn an. „Aber solange ich dir nicht glaube, wirst du dich über mich wundern. Siehst du das nicht ein, Ben? Bevor ich mich nicht von meinem Vater abwende, wirst du mir niemals ganz vertrauen.“


  „Ich verlange nicht, dass du dich von ihm abwendest. Kann ich nicht einfach dir vertrauen und ihm nicht?“


  „Nicht solange ich ihn immer noch liebe.“


  Ben wollte ihr sagen, dass sie sich irrte. Sie beobachtete ihn, während er nach einer Formulierung suchte, die sie davon überzeugen würde, dass Ferris für ihn keine Rolle spielte. Aber diese Worte gab es nicht.


  Als er zu lange geschwiegen hatte, straffte sie den Rücken und wischte sich den Rock mit zitternden Händen sauber. „Ich kann nicht zwischen dir und meinem Vater wählen. Das letzte Mal, als ich mich zwischen zwei Menschen entscheiden musste, die ich liebe, ist jemand gestorben.“


  „Du bist gerade dabei, dich zu entscheiden. Du bist dabei, mich einfach stehen zu lassen.“


  „Nein. Vielleicht kehre ich alleine ins Haus zurück. Aber das hat damit nichts zu tun.“


  In seinem Blick flackerte Wut auf. „Für mich fühlt es sich aber so an.“


  Da verstand sie endlich, was sie unbedingt hatte verstehen wollen. Sie verstand, was der Regen ihr sagen wollte. Und warum es ihr solche Angst gemacht hatte, dass es so wundervoll gewesen war, mit ihm zu schlafen. Sie verstand plötzlich, weshalb Aurore entschieden hatte, ihre Geheimnisse zu lüften.


  „Ich werde den Rest meines Lebens nicht mit Tauziehen verbringen wie meine Großmutter. Sie hat zugelassen, dass von allen Seiten an ihr gezerrt wurde, weil sie unbedingt geliebt werden wollte. Aber es hat nicht funktioniert. Und ich werde aus ihren Fehlern lernen.“


  „Nur damit ich es recht verstehe: Willst du damit sagen, dass das mit uns ein Fehler wäre?“


  „Nein. Ich sage nur, dass ich nicht wie meine Grandmère leben werde. Falls ich Entscheidungen treffen muss, treffe ich sie, weil ich es für richtig halte, und nicht, weil ich von dir oder meinem Daddy oder sonst wem geliebt werden will.“


  „Willst du denn von mir geliebt werden?“


  „Ich glaube nicht, dass du dazu in der Lage bist. Noch nicht.


  Vielleicht wirst du es aber auch nie können.“


  „Und was, wenn ich dir sage, dass ich dich bereits liebe?“


  „Sag bitte nicht so was. Bitte mach es mir nicht noch schwerer.“


  Er wollte sie in den Arm nehmen, aber sie wich ihm aus. Draußen wurde sie vom Regen durchnässt, aber es hatte keine reinigende Wirkung auf sie. Als sie zum Haus rannte, fiel der Regen noch stärker.


  Ben wollte, dass dieses Affentheater sofort aufhörte. Zum ersten Mal hatte er das Bedürfnis, Spencer aufzusuchen und ihn zu bitten, diesen Zirkus zu beenden. Ben war ein Risiko eingegangen. Doch es war ihm unmöglich, die Lügen, die Dawn immer noch gefangen hielten, zu entlarven.


  Am Nachmittag, bevor er zur garconnière gegangen war, hatte er Hugh Gerritsens Tagebuch zu Ende gelesen. Er wusste mehr, sehr viel mehr, als er Dawn erzählt hatte. Nun wusste er Dinge, die das ohnehin zerbrechliche Gleichgewicht im Cottage stören und die Gerritsen-Familie für immer auseinanderbringen würde. Doch Ben wusste auch, dass nicht er derjenige sein durfte, der die Wahrheit aussprach. Er hing in diesem Spinnennetz wie die Kleiderpuppen in der garconnière.


  Phillip saß alleine am Tisch und aß die restlichen Flusskrebse, als Ben das Cottage durch die Küche betrat. Falls die anderen da waren, waren sie wenigstens nicht in der Nähe. Phillip hob den Kopf, um ihn zu betrachten. „Bist du in den Sturm geraten?“


  „So ähnlich.“ Ben verkniff sich einen weiteren Kommentar. „Dawn war hier und ist jetzt weg.“


  „Weg?“


  „Oben in ihrem Zimmer.“


  Ben kannte niemand anderen, den er um Unterstützung bitten konnte. „Phillip, du weißt doch noch mehr, oder?“


  „Mehr?“


  „Wir wissen doch beide, dass das hier noch nicht zu Ende ist.“


  „Ich weiß, dass Spencer uns noch ein letztes Mal sehen will.“


  Ben versuchte, sich zu entscheiden, ob er die Geschichte aus Pater Hughs Tagebuch enthüllen sollte oder nicht, doch Phillip schüttelte nur leicht den Kopf, als ob er wüsste, was Ben sagen wollte. „Weißt du was? Ich kann warten, Townsend. Du kannst warten. Schlechte Nachrichten erfährt man am besten von Fremden.“


  Ein Gefühl der Erleichterung durchfuhr Ben. Phillip kannte die Wahrheit vielleicht sogar noch besser als Ben. Den Rest der Geschichte zu enthüllen war seine Aufgabe.


  „Wo ist deine Mutter?“


  Phillip runzelte die Stirn. „Warum?“


  Ben nahm ihm die Frage nicht übel. Genau wie Dawn hatte man Nicky bereits zu viel abverlangt. „Ich muss ihr etwas sagen.“


  Phillip musterte ihn und nickte. „Sie ruht sich in ihrem Zimmer aus.“


  Oben klopfte Ben leise an Nickys Tür und wartete, bis sie ihn bat hereinzukommen. Sie saß neben dem Fenster und schaute nach draußen auf die Bäume. Er war überrascht, dass man die Bucht von hier aus sehen konnte. Die Flut kam näher.


  „Nicky, darf ich mit Ihnen sprechen?“, fragte er.


  Sie nickte, wandte ihm aber nach einem kurzen Blick wieder den Rücken zu.


  „Ich muss Ihnen etwas sagen“, erklärte er ihr. „Etwas, von dem ich glaube, dass Sie es wissen sollten. Es ist etwas, das ich schon eine Weile weiß, aber ich hatte es nie verstanden. Ich …“ Seine Stimme versagte.


  „War das hier genauso hart für Sie wie für den Rest von uns?“, fragte sie, ohne sich umzudrehen.


  „Für Sie war es härter als für die anderen.“


  „Es gab so viele Dinge, die ich nicht verstanden hatte.“


  Ben war sich nicht sicher, ob Nicky mit ihm oder mit sich selbst sprach. Oder vielleicht sprach sie mit den Menschen, die nicht mehr lebten. Mit der Frau, die sie weggegeben hatte, oder mit dem Mann, der sie verlassen musste.


  „Ich habe Pater Hughs Tagebuch gelesen“, erklärte Ben. „Das ganze Buch.“


  „Dann wissen Sie Bescheid.“


  „Ich weiß, dass Sie sich im Krieg kennengelernt haben.“


  „Ja. Und ich hatte auch das Vergnügen, den Senator kennenzulernen.“


  „Ich habe den letzten Sommer bei Pater Hugh verbracht“, sagte Ben. „Bevor er starb. Ich kannte ihn gut. Manchmal haben wir uns spätnachts noch unterhalten wie gute Freunde. Er war mir näher, als mein eigener Vater es je gewesen ist.“


  Ben wusste, dass er bei dem Versuch, zum Kern der Sache vorzudringen, abschweifte. „Nicky, ich habe ihn einmal gefragt, warum er das, was er getan hatte, getan hat. Ob er sich von Gott berufen fühlte, während so viele andere gläubige Männer der Bürgerrechtsbewegung ihm den Rücken kehrten. Und er sagte …“ Ben brach ab. Er war sich nicht sicher, ob er weitersprechen sollte.


  Sie drehte sich um und betrachtete ihn mit festem Blick. „Was hat er geantwortet, Ben?“


  „Er lächelte und sagte Nein. Er sagte, er sei von einer Frau berufen worden.“


  Nicky stand an der Tür, die zu Aurores Balkon hinausführte. Sie fragte sich, wie viele Nächte ihre Mutter an dieser Stelle gestanden und in dieselbe dunkle Landschaft hinausgestarrt hatte. Hatte Aurore dann an sie gedacht? Hatte sie ihren Söhnen beim Spielen unter diesen Bäumen zugesehen und an das Kind gedacht, das sie weggegeben hatte? Und hatte Hugh später, wenn er Aurore besuchte, an Nicky gedacht, sobald er seiner Mutter in die Augen sah?


  Vermutlich.


  „Wann kommst du ins Bett?“, fragte Jake. „Es wird immer später.“


  „Das hat das Leben so an sich. Ist dir das vorher noch nie aufgefallen?“


  „Es regnet jetzt noch heftiger oder täusche ich mich? Der Orkan kommt direkt auf uns zu.“


  „Ich dachte gerade an meine Mutter.“


  „Und an wen noch?“


  „Hap.“ Nicky drehte sich abrupt nach ihm um. Jake kannte sie zu gut und Nicky hatte ihm nie etwas verheimlichen wollen – um keinen Preis. Er war kein eifersüchtiger Mensch. Er hatte auch nie einen Grund dafür gehabt. Wenn sie auf der Bühne stand, sehnten sich möglicherweise alle Männer im Publikum danach, mit ihr ins Bett zu gehen. Aber Jake wusste, dass er der Einzige war, nach dem sie sich sehnte.


  „Ich habe in den letzten Tagen mehr ausgehalten, als eine Frau aushalten kann, dachte ich. Aber davon abgesehen ist es besser, endlich die Wahrheit zu kennen“, sagte sie. „Denn jetzt kann ich Hap wieder lieben – auf die Weise, die uns im echten Leben hätte vergönnt sein sollen. Verstehst du das?“


  Jake breitete die Arme aus. Nicky durchquerte das Zimmer und schlüpfte neben ihn ins Bett.


  Spencer war am nächsten Morgen schon früh auf den Beinen. Er hatte bisher in keiner Nacht im Cottage gut geschlafen. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn er unter angenehmeren Umständen nach Grand Isle hätte reisen können. Er wäre gerne mit Aurore hierhergekommen, bevor sie Henry Gerritsen geheiratet hatte.


  Aber das hatte sich nie ergeben. Aurore war an zwei Männer gebunden gewesen: an den einen durch Liebe, an den anderen durch Hass. Spencers Verbindung zu ihr war dagegen eher schwach. Dennoch war er es, der an Aurores Bett gesessen hatte, als sie dem Tod ruhig entgegentrat. Der Pastor, der ihr die Letzte Ölung gespendet hatte, war bereits weg gewesen. Ferris und Cappy waren gekommen und gegangen. Niemand hatte erwartet, dass Aurore das Bewusstsein noch einmal wiedererlangen würde. Aber sie hatte noch einmal die Augen geöffnet, so als ob sie nur darauf gewartet hätte, mit Spencer alleine zu sein.


  Er hatte Aurore niemals als alt empfunden. Wenn er sie ansah, sah er das glatte, faltenlose Gesicht der Frau, in die er sich vor vielen Jahren verliebt hatte. Aurore hatte die Kraft zum Sprechen gefehlt und ihm vielleicht die Kraft, ihr zuzuhören. Er hatte gewusst, dass sie den Tod weniger fürchtete als das Leben. Sie war erleichtert, dass es nun bald vorbei war.


  Spencer hatte ihr noch einmal versprochen, dass er alles so ausführen würde, wie sie es wünschte. Dann hatte er sich über das Bett gebeugt und sie auf die Stirn geküsst. Aurore hatte die Augen ein letztes Mal geschlossen und gelächelt.


  Jetzt kämmte er das, was von seinen Haaren noch übrig war, und schlüpfte in seinen Anzug. Der Wind drückte mit aller Macht gegen das Haus und der Regen fiel wie eine graue Stahlwand vom Himmel und verdunkelte den sonst so schönen Blick auf die Bucht. Seit dem frühen Morgen hatte er vergeblich versucht, Radioempfang zu bekommen. Als er in der vorigen Nacht zu Bett gegangen war, wurde erwartet, dass der Orkan Betsy nach Nordwesten abziehen und erst in Texas auf Land treffen würde. Mit einer Windgeschwindigkeit von hundertfünfzig Stundenkilometern war Betsy aber wohl auch in der Lage, die Richtung zu ändern.


  Unten murmelte Spencer einen Gutenmorgengruß. Nicky und Jake saßen im Esszimmer beim Frühstück, Ben und Phillip hörte er auf der Veranda. In der Küche war Pelichere dabei, ihm den Kaffee genauso zuzubereiten, wie er es am liebsten hatte. In den letzten Tagen hatte sie sich mit rührender Besorgnis um ihn gekümmert. Von den Anwesenden kannten nur Phillip und sie Aurores Geheimnisse. Doch Spencer fürchtete, dass selbst Pelichere von den heutigen Enthüllungen überrascht sein würde.


  „Es ist bald vorbei“, sagte er zu ihr und sich selbst.


  „Mir gefällt nicht, wie Dawn aussieht“, erwiderte Pelichere.


  „Das war wohl alles sehr schlimm für sie.“


  „Wissen Sie noch mehr über den Orkan?“


  „Noch spricht man nicht über Evakuierung.“


  „Man würde uns sicher rechtzeitig informieren.“


  Pelichere lachte ihr typisches tiefes Lachen, das Spencer an bessere Zeiten erinnerte. „Wir sind hier auf Grand Isle! Glauben Sie, da macht sich irgendwer Sorgen um uns, Spencer? Sie werden die Männer von den Ölplattformen holen. Und wenn die Männer alle weg sind, werden sie denken: Ach ja, diese Cajuns auf Grand Isle müssen ja auch weg! Wir müssen sie holen. Zu dumm, dass wir nicht schon früher daran gedacht haben, als die Brücke noch stand.“


  Spencer lächelte, aber sein Lächeln verschwand, als Ferris die Küche betrat. Eigentlich hatte er vermutet, dass Ferris das Cottage nach Pelicheres Schilderung verlassen würde; schließlich hatte er mehrfach damit gedroht. Er war sogar weggefahren, aber am späten Nachmittag dann doch wieder zurückgekehrt. Spencer kannte Ferris. Er wusste, dass der sich nicht von seinen Gefühlen leiten ließ, wenn es für ihn nicht von Vorteil war.


  Von Anfang an hatte Ferris kundgetan, dass die Verlesung des Testaments für ihn einer Farce gleichkam. In diesem Punkt stimmten sie immerhin überein. Spencer hatte das Ganze sogar diskret zusammen mit verschiedenen Juristen überprüft, und sie waren zu einem übereinstimmenden Ergebnis gekommen: Auf den extravaganten Trick, Menschen mehrere Tage zum Zuhören zu zwingen, wäre kein Gericht der Welt eingegangen. Spencer hatte Aurore das schon bei ihrem ersten Gespräch darüber wissen lassen, aber sie kannte ihre Familie besser als er. Sie hatte gewusst, dass sie bleiben würden, weil sie alle Fragen hatten, die dringend beantwortet werden mussten.


  „Ich persönlich würde die Sache gerne abschließen“, bemerkte Ferris. „Mit Ihrer Erlaubnis – darf ich die anderen zusammentrommeln?“


  „Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen“, erwiderte Spencer. „Im Morgenzimmer? So bald wie möglich?“


  „Ich habe nicht vor, einen Staatsakt daraus zu machen. Wenn das hier nicht so läuft, wie ich es erwarte, werde ich das Testament anfechten.“


  „Ich war der Anwalt Ihrer Mutter, Ferris – ihr Erfüllungsgehilfe, nicht die treibende Kraft. Dennoch habe ich Ihr Unbehagen genossen.“ Spencer lächelte erneut, doch diesmal lächelten seine Augen nicht mit. „Ich habe es sehr genossen.“


  Nach zehn Minuten waren alle versammelt. Dawn sah blass und mitgenommen aus. Cappy wirkte ruhiger als je zuvor. Sie hielt die Hände im Schoß verschränkt, saß neben ihrer Tochter und wirkte, als ob sie schützend eingreifen würde, falls nötig.


  Ben hatte sich Nicky, Jake und Phillip angeschlossen. Sie saßen weit entfernt von Dawn und ihren Eltern. Spencer tat es leid, das zu sehen. Er hatte gehofft … Was hatte er denn gehofft? Was hatte Aurore gehofft? Dass Ben und Dawn wieder zueinanderfinden würden? Dass die Wahrheit die Welt wieder einrenken würde? Spencer hatte sie davor gewarnt, dass die Wahrheit die Dinge möglicherweise auch außer Kontrolle geraten lassen könnte.


  Pelichere betrat den Raum. Sie schloss die Tür hinter sich und blieb davor stehen. Spencer fragte sich, wem damit gedient wäre, falls sie dafür sorgte, dass niemand den Raum verließ.


  „Ich werde einen Brief vorlesen“, erklärte er. „Er ist von Aurore an Sie alle. Danach werde ich mit den gesetzlichen Bestimmungen fortfahren und jedem von Ihnen mitteilen, was Aurore Ihnen vererbt hat. Sie alle bekommen Kopien des Testaments.“


  „Dürfen wir uns danach endlich von hier entfernen?“


  „So wie dieser Sturm sich zu entwickeln scheint, sollten Sie das sogar.“


  Spencers Finger waren kalt. Es fiel ihm schwer, den Brief, den er in seiner Brieftasche aufbewahrt hatte, auseinanderzufalten. Die Handschrift wirkte elegant, aber unsicher. Aurore hatte den Brief einen Monat vor ihrem Tod selbst zu Papier gebracht. Sie wollte sich mit ihren eigenen Worten ausdrücken.


  „Es gibt keine Anrede.“ Das hatte Spencer überrascht, bis ihm bewusst wurde, dass Aurore nicht wusste, wie sie diese merkwürdige Ansammlung ansprechen sollte. Einige gehörten zur Familie. Andere wussten nichts davon und wieder andere gehörten zu ihren Freunden. Auf ihre Art hatte Aurore sie alle geliebt.


  Er begann. „Inzwischen habt Ihr sehr viel über mein Leben erfahren – vielleicht mehr, als Ihr wissen wolltet. Es waren alles Dinge, über die ich vor meinem Tod nicht mit Euch sprechen konnte, weil ich nicht mutig genug war, die Reaktionen zu ertragen. Aber wenn ich eine mutige Frau gewesen wäre, hätte ich diese Dinge niemals verschwiegen.“ 


  Spencer wandte sich an Nicky. „Nicky, Du warst für mich immer Nicolette, weil Du in meinem Herzen immer das Kind geblieben bist, das ich nicht behalten konnte. Ich würde Dir gerne sagen, dass ich Dich liebte und dass ich tat, was ich für das Beste hielt. Ich würde Dir gerne sagen, dass der Tag, an dem ich von Deinem vermeintlichen Tod erfuhr, einer der schlimmsten Tage meines Lebens war. Aber ich würde Dir noch so viel mehr erklären müssen. Dass meine Liebe nicht stark genug war, um die Schwierigkeiten, die es bedeutet hätte, Dich selbst aufzuziehen, zu überwinden. Dass meine Wut auf Deinen Vater mir die Chance zerstört hat, meine Ängste zu überwinden und Dir ein Zuhause zu bieten.“


  Nickys Gesicht zeigte keinerlei Regung. Spencer vermutete, dass sie Aurores Worte in sich aufnahm und dass sie ihre Gefühle in den kommenden Jahren ordnen und Aurore vielleicht vergeben würde. Doch Aurore hatte keine Vergebung erwartet.


  Jake griff nach Nickys Hand. Spencer las weiter. „Ich werde Dir sagen, dass ich in meinem Herzen immer die Mutter von drei Kindern war. Als Ihr, Du und Hugh, Euch ineinander verliebt hattet, trauerte ich um Euch beide. Ich kann nur hoffen, dass Du ihm jetzt vergeben kannst, dass er Dich verlassen hat. Auf mein Drängen erklärte er Dir nie den Grund dafür. Ich dachte, es würde Dich weniger verletzen als die Wahrheit. Ich sterbe mit dem Wissen, dass Du trotz meiner Fehler und ohne meine Unterstützung eine Frau geworden bist, die ich nie war. Durch Deine Adern fließt das Blut Deines Vaters, von mir hast Du nur wenig. Und dafür, meine Liebste, solltest Du immer dankbar sein.“


  „Phillip.“ Spencer drehte den Kopf in Phillips Richtung. „Es gibt nur wenig, das ich Dir nicht schon längst erzählt habe.An dem Tag, als wir uns kennenlernten, fiel mir auf, dass Du Deinem Großvater sehr ähnlich bist. Vielleicht kann ich hier wiederholen, was ich schon vorher gesagt habe: nämlich dass Rafe sehr stolz auf Dich gewesen wäre. Genau wie ich.“


  „Cappy.“ Cappy hob den Kopf und wirkte beinahe, als ob es sie überraschte, dass Aurore an sie gedacht hatte. „Ich habe Dir Deine Tochter gestohlen und Dich aus meinem Leben ausgeschlossen. Ich habe Deine Stärken nicht anerkannt und Dich stattdessen zu Deinen Schwächen ermuntert. Das Wichtigste, das ich Dir hinterlasse, ist diese Anerkennung: Ich gebe Dawn in Deine Obhut zurück, wie ich es von Anfang an hätte tun sollen. Und ich bitte Dich um Verzeihung.“


  Cappy wirkte gerührt; Dawn reichte ihr die Hand. Spencer empfand zum ersten Mal etwas Hoffnung.


  „Pelichere.“ Er lächelte und sie erwiderte es. „Du und Deine Mutter, Ihr wart mein Anker. Du hat mir einiges über Loyalität und Vertrauen beigebracht und dass man sagen muss, was gesagt werden muss. Ich habe Dir nicht oft genug gesagt, wie dankbar ich Dir bin. Bitte sei Dir dessen bewusst.“


  „Ben.“ Spencer holte tief Luft. Er wurde langsam müde, aber das war erst der Anfang. „Ich hätte dich gerne besser kennengelernt.“ Spencer sah, wie Dawn erstarrte. Sie schaute zu Ben und ihre Blicke trafen sich. Er hatte sie die ganze Zeit beobachtet. „Bitte nimm das Geschenk, das ich Dir hinterlasse, und nutze es klug. Es erfordert, dass Du Dichtung und Wahrheit sorgfältig trennst. Ich glaube, Du bist in der Lage und bereit dazu.“


  „Dawn.“ Dawn starrte immer noch Ben an. „Ich liebte Dich um Deiner selbst willen und nicht bloß für das, was Du für mich bedeutet hast. Aber ich muss etwas, das ich falsch gemacht habe, korrigieren: Ich habe Dir einmal gesagt, Du sollst mutig sein, und nur wenige Jahre später bat ich Dich, nicht zwischen zwei Menschen zu wählen, die Du liebst. Inzwischen ist mir im Gegensatz zu damals bewusst, dass ich Dich um etwas Unmögliches gebeten habe. Ich empfehle Dir, Deinem Herzen zu folgen, Mut zu zeigen und mutige Entscheidungen zu treffen.


  Und ich vertraue Deinen Fähigkeiten.“


  Spencer beobachtete, dass Dawn deutlich blasser geworden war. Er stützte sich an der Wand ab und sammelte seine Kräfte.


  „Ist das alles?“, fragte Ferris.


  „Ja. Das ist der ganze Brief. Und jetzt zur Erbschaft.“


  Spencer bemerkte, dass Ferris noch mehr hatte sagen wollen – aber was gab es noch zu sagen? Ferris’ Mutter hatte ihn nicht angesprochen.


  „Ich beginne mit den kleineren Hinterlassenschaften für nicht anwesende Personen. Das beinhaltet kleine Geschenke für alte Freunde und die Hausangestellten und einen Trust für die Pensionen des Dienstpersonals, das schon mehrere Jahre für die Familie gearbeitet hat. Und es gibt einige Hinterlassenschaften für wohltätige Zwecke.“ Er räusperte sich. „Pelichere, Aurore hinterlässt Ihnen dieses Cottage auf Grand Isle und alles, was sich darin befindet, außer den Erinnerungsstücken der Familie, die Dawn oder Cappy für sich haben möchten. Sie hat Ihnen außerdem eine Summe für die Instandhaltung des Hauses und ein lebenslanges Gehalt hinterlassen. Sie hofft, dass Sie Ti’Boos anderen Kindern und Enkeln erlauben werden, dieses Haus ebenfalls zu nutzen.“


  „Jederzeit“, nickte Pelichere. Ihre Augen waren feucht geworden.


  „Cappy, Aurore hinterlässt Ihnen ihren Schmuck, das Haus in der Prytania Street und alles, was sich darin befindet.“


  Spencer blickte auf. „Mrs Reynolds, Aurore hinterlässt Ihnen zwei Drittel ihrer Anteile an Gulf Coast Shipping, womit Sie zur Hauptanteilseignerin werden.“ Ihm fiel auf, dass Nicky große Augen machte. „Ihre restlichen Anteile werden gleichmäßig zwischen Phillip und Dawn aufgeteilt.“


  Ferris schoss von seinem Stuhl hoch. „Was für ein Schwachsinn ist das? Egal, welche Verbindung meine Mutter zu Nicky Reynolds angibt – Nicky ist nicht ihre rechtmäßige Tochter! Das Gesetz sieht vor, dass ihr rechtlich anerkanntes Kind ein Drittel ihres Besitzes erbt. Und Sie behaupten, dass ich keinen Anteil der Gulf Coast bekomme?“


  „Ja. Exakt.“ Spencer machte keine Pause. „Aurore hat außerdem zwei identische Trust Fonds für Phillip und Dawn eingerichtet. Die Details werde ich Ihnen bei anderer Gelegenheit darlegen. Es genügt, zu wissen, dass diese Fonds sehr großzügig angelegt sind.“ Es entging ihm nicht, dass Dawn und Phillip sich gegenseitig Blicke zuwarfen. Phillip lächelte. Er wirkte total überrascht.


  „Ben, Aurore hinterlässt Ihnen den Gulf-Coast-Verlag. Bisher hat der Verlag nur maritime Zeitschriften und Bücher herausgebracht, aber sie verleiht ihrer Hoffnung Ausdruck, dass Sie neue Wege mit ihm beschreiten und Phillip und Dawn in Ihre Entscheidungen einbeziehen.“


  Ben pfiff leise durch die Zähne.


  „Und nun zu Ihnen, Senator“, sagte Spencer. „Vor ihrem Tod hat Ihre Mutter das restliche Vermögen geregelt. Die Familie besitzt eine Vielzahl von Grundstücken, die meisten davon stammen aus Henry Gerritsens Besitz. Der Anteil am Grundbesitz Ihres Vaters, den Aurore nach seinem Tod genutzt hat, fällt nun an Sie. Außerdem gehört Ihnen alles, was in irgendeiner Weise Henry Gerritsen gehörte. Alles, was er als Kapital angelegt hat, jedes Grundstück, das sie gemeinsam besaßen, gehört jetzt Ihnen. Damit erhalten Sie exakt ein Drittel des Vermögens Ihrer Mutter und keinen Penny mehr.“


  Ferris erstarrte.


  „Der offizielle Teil der Testamentseröffnung ist damit abgeschlossen. Aber es gibt noch eine private Klausel, die zu Ihrem Erbe gehört, Senator. Sie steht nicht im Testament. Ihre Mutter bat mich, sie Ihnen zusammen mit einem Geschenk zu erklären, das sie Ihnen hinterlässt.“ Er räusperte sich. „Bevor Sie Ihren Anteil übernehmen können, müssen Sie einen Fonds für die Bürger von Louisiana einrichten. Wie Sie das machen, bleibt Ihnen überlassen, aber Sie benötigen meine Zustimmung oder, nach meinem Tod, die Zustimmung meiner Partner. Und wir werden Sie sehr genau beobachten. Falls Ihnen das zu komplex erscheint, können Sie die ganze Summe auch auf einmal einem der schwarzen Colleges in New Orleans spenden, aber Sie müssen es in Ihrem eigenen Namen tun. Außerdem fordert Ihre Mutter, dass Sie sofort von Ihrem Senatsposten zurücktreten und garantieren, dass Sie nie wieder für ein politisches Amt kandidieren werden.“


  Spencer beobachtete Ferris sehr genau. Der Senator wirkte, als sei er kurz davor, zu explodieren. Dann begann er zu lachen.


  Spencer holte eine Schachtel aus seiner Tasche und ging auf ihn zu, um sie Ferris auszuhändigen. „Es gibt noch eine Bedingung. Ihre Mutter verlangt, dass Sie den Bürgern von Louisiana den Gewinn gewisser Öltransaktionen zurückzahlen, die Largo Haines illegal erwirtschaftet hat. Sie haben ihn bei dieser Transaktion vertreten. Falls Sie das nicht tun, gehen sämtliche Informationen darüber an die Presse.“


  Ferris’ Gelächter verstummte abrupt. Er griff nach der Schachtel und riss sie auf, als ob er wer weiß was darin zu finden hoffte. Spencer wusste, was in der Schachtel war. Er wandte seinen Blick ab.


  „Hughs Rosenkranz.“ Cappy neigte sich zu Ferris, um sich anzusehen, was er in der Hand hielt. „Das ist der Rosenkranz, den er immer bei sich trug. Er hat ihn bei seiner Priesterweihe bekommen.“


  Ferris starrte auf seine Hand. „Was ist das?“, wollte er von Spencer wissen. „Was bedeutet das? Warum übergeben Sie ihn mir?“


  „Ihr Bruder hat ihn in der Nacht bei sich gehabt, als er ermordet wurde. Ihre Mutter hielt es für angemessen, dass Sie ihn bekommen, weil Sie für seinen Tod verantwortlich sind.“


  31. KAPITEL


  Was redest du denn da, Spencer?“ Dawn sprang auf.


  Spencer betrachtete Ferris mit festem Blick und schwieg.


  „Er ist ein verrückter alter Mann“, knurrte Ferris.


  Einen Moment lang glaubte Dawn ihrem Vater, doch dann nahm sie etwas in seiner Stimme wahr … einen Misston. Das war Angst, wurde ihr klar, und sie übertrug sich auf sie.


  „Spencer, bitte! Was sagen Sie da?“


  „Wollen Sie uns endlich Ihre Geschichte erzählen, Senator?“


  „Ich hatte keinen Grund, den Tod meines Bruders zu wollen! Hugh und ich waren in vielerlei Hinsicht unterschiedlicher Meinung, das weiß jeder, aber ich bin doch kein Monster! Ich hätte ihn nie ermorden lassen!“ Ferris wandte sich an Dawn. „Sag mir, dass du mir glaubst.“


  Doch sie konnte ihn nicht ansehen. Sie hatte die Angst in seiner Stimme bemerkt, und nun fiel ihr auf, wie schnell er so etwas überspielen konnte. „Spencer, bitte!“, bestürmte sie den Anwalt ihrer Großmutter. „Erklär mir, was du damit gemeint hast!“


  Spencer sah in diesem Augenblick älter aus als in den Stunden zuvor. Seine Hände zitterten. „Pater Hugh war eine Schande für Sie, Senator“, erklärte er. Er sah Dawn an, während er sprach. „Seine Haltung zu den Bürgerrechten gefährdete Ihre Beziehung zu Largo Haines und unterhöhlte Ihr politisches Ansehen im Plaquemines Parish. Das war schlimm genug, aber es kam noch schlimmer: Eines Tages wurde Ihnen klar, dass Pater Hugh Fragen stellte. Es ging um eines von Haines’ Unternehmen, das Tausende Morgen Ölland von der Baubehörde in Bonne Chance gepachtet hatte. Das Land wurde gegen eine ansehnliche Summe an eine Erdölcompany weiterverpachtet.“


  „Na und? Das wird doch ständig gemacht!“, warf Ferris ein.


  „Ja. Ich fürchte, so etwas wird tatsächlich ständig gemacht. Doch diesmal begann Gouverneur Earl Long in seiner letzten Amtsperiode, diese Geschäfte zu untersuchen. Es gab Gerüchte, dass einige Mitarbeiter der Behörde erpresst worden waren, damit sie das Land verpachten. Und just, als die Untersuchung in Fahrt kam, stieß man auf Hindernisse. Die Hindernisse dauerten bis zu den nächsten Wahlen. Eine neue Administration kam ins Amt und die Untersuchungen wurden nicht mehr weiter fortgesetzt.


  „Und was hat das alles mit mir zu tun?“, wollte Ferris wissen. „Pater Hugh wurde zu einer Letzten Ölung in seiner Gemeinde gerufen. Auf dem Totenbett beichtete der Mann, dass er zu den Leuten gehörte, die den Untersuchungsausschuss erpresst haben. Er hatte dem Senator des Staates persönlich eine stattliche Summe überreicht, damit dieser sie den Ermittlern in Baton Rouge übergab. Dieser Senator waren Sie.“


  „Und die Beichte eines sterbenden Mannes verurteilte mich rechtskräftig?“


  Spencer sah Ferris in die Augen. „Ihr Bruder war nicht so naiv. Er begann nach Beweisen zu suchen, dass Ihre Verbindung zu Haines nicht nur rein politische Gründe hatte. Ihr Bruder wusste, wie man sich Informationen beschaffte. Innerhalb kürzester Zeit hatte er den Beweis dafür, dass Sie Largo Haines’ Mittelsmann waren. Aber das wissen Sie ja alles, denn Pater Hugh ist zu Ihnen gefahren und bat Sie um die Wahrheit.“


  „Das ist eine Lüge! Eine Lüge, um mich zu diskreditieren! Weiter nichts.“


  Dawn sah die Schweißperlen auf der Stirn ihres Vaters. Jemand stellte sich neben sie. Sie dachte, es sei Ben, bis sie sah, dass es Phillip war.


  „Den Rest erzähle ich“, ergriff er das Wort. „Ihre Mutter hat nach Pater Hughs Tod ein paar Ermittlungen angestellt. Sie fand heraus, dass Sie zu Largo Haines gegangen sind, nachdem Ihnen klar geworden war, was Pater Hugh wusste. Sie erzählten ihm, dass Ihr Bruder kurz davor sei, Sie beide auffliegen zu lassen. Haines wollte, dass Ihr Bruder zum Schweigen gebracht wurde, und zufällig bot sich die perfekte Gelegenheit. Ich weiß nicht, ob Sie versuchten, Haines diese Idee wieder auszureden. Ich weiß aber, dass Ihr Bruder am nächsten Tag starb. Und Sie haben nichts getan, um den Mord an ihm zu verhindern.“


  Dawn sah Phillip an. „Kannst du das beweisen?“


  „Zuerst schöpfte Aurore nur Verdacht, dass dein Vater etwas damit zu tun haben könnte“, antwortete Spencer. „Sie wusste, dass Haines den Sheriff von Bonne Chance in der Tasche hatte. Demzufolge würde es niemals eine echte Untersuchung der Umstände geben, die zum Tod deines Onkels geführt hatten. Man hatte einen Mann festgenommen und verurteilt und das war’s. Sie wusste aber auch, dass mehr dahintersteckte.“


  „In Ordnung! Ich gebe zu, dass Hugh zu mir kam“, unterbrach ihn Ferris. Plötzlich herrschte Totenstille. Dawn hörte nur noch den Wind, der mit jeder Minute zunahm.


  „Er kam zu mir.“ Ferris’ Stimme stockte. „Ich bat ihn, mich nicht bloßzustellen. Ich sagte ihm, dass er alles falsch verstanden hatte und dass ich, falls er zur Presse gehen würde, meinen Namen nie wieder würde reinwaschen können. Selbst wenn es zu einem Prozess gekommen wäre und ich für unschuldig befunden worden wäre, würden sich die Leute immer daran erinnern, dass ich in einen Skandal verwickelt war …“


  „Seit wann stört das die Wähler in diesem Staat?“, fragte Phillip.


  „Halten Sie das für witzig?“, schnauzte Ferris ihn an. „Nein. Ich glaube, dass Sie wussten, dass Ihr Bruder sterben würde.“


  „Hugh war sich immer so sicher, dass er recht hatte – in allem. Er weigerte sich, zu warten, bis er mehr Fakten zusammenhatte. Er verlangte von mir, von meinem Amt zurückzutreten. Wenn ich das nicht täte, wollte er alles, was er wusste, an die Presse weitergeben.“


  „Und deshalb haben Sie ihn töten lassen.“


  „Nein!“


  „Aber es wurde in Ihrer Gegenwart darüber gesprochen“, sagte Phillip. „Ich weiß es, weil ich in Angola gewesen bin, um mit dem Mann zu sprechen, der wegen des Mordes an Ihrem Bruder verurteilt worden war. Dieser Mann war ein Fehler, Senator. Er ist nicht glücklich und er plaudert gern. Man hatte ihm mehr versprochen, als Haines ihm schließlich gezahlt hat. Haines dachte wohl, dass er ihn mit der Verurteilung für mehrere Jahre aus dem Verkehr gezogen hätte. Er hatte nicht damit gerechnet, was das Gefängnis aus einem Menschen machen kann. Der Mann war so aus der Fassung, dass er sogar bereit war, mit einem schwarzen Journalisten zu sprechen. Das ist echte Verzweiflung, finden Sie nicht auch?“


  „Phillip.“ Dawn wartete, bis er sie ansah. Sein Mitgefühl verstärkte ihre Angst nur noch mehr. „Er hat dir gesagt, dass mein Vater …“


  Er nickte. „Es tut mir leid.“


  Dawn blickte Ferris ins Gesicht. In ihrem Kopf kreisten Millionen Fragen, ein ganzes Universum voller Fragen. Aber sie war nicht in der Lage, auch nur eine davon zu stellen.


  „Du glaubst einem Mörder mehr als mir?“, fragte Ferris. „Sag mir, dass du nicht dabei warst!“, bat sie ihn. „Mehr will ich nicht. Sag einfach nur, dass du nicht bei Haines warst, als er entschieden hat, meinen Onkel zu töten. Und sieh mich an, wenn du mit mir sprichst, Daddy! Ich will die Wahrheit wissen.“


  „Ich war nicht dabei!“ Sein Blick war fest, er wirkte entrüstet. Sie wollte ihm so unbedingt glauben. Doch dann verlor er für eine Sekunde die Kontrolle über sich. Sie erkannte in seinem Blick, was er seit der Todesnacht ihres Onkels so perfekt verschleiert hatte. Aus ihrem Inneren drang ein Schluchzen.


  „Ihre Mutter kannte die Wahrheit, Senator“, erklärte Spencer. „Und sie hat einen Großteil ihres letzten Lebensjahres damit verbracht, sich zu überlegen, was sie mit dieser Information anfangen sollte. Ihre Hinterlassenschaft an Sie ist nicht das Geld, das Sie spenden, oder die politische Karriere, die Sie aufgeben müssen. Es sind die Jahre, die noch vor Ihnen liegen. Sie haben den Rest Ihres Lebens Zeit, darüber nachzudenken, was Sie getan haben. Und Sie können sich ändern. Falls Sie stattdessen jedoch versuchen sollten, die Erbschaft zu behalten und Ihre politische Karriere fortzusetzen, werden Sie den Rest Ihres Lebens sehr wahrscheinlich im Gefängnis verbringen.“


  „Eine hübsche Falle“, erwiderte Ferris.


  „Neuanfang oder Ende. Sie hat Ihnen die Wahl gelassen.“


  „Nein. Weder noch“, entgegnete Ferris scharf. „Denn ich werde jetzt gehen und alles anfechten! Das ist alles erstunken und gelogen und ich werde mich nicht erpressen lassen.“


  „Sie werden nicht erpresst. Die Wahrheit kommt ans Licht.“


  „Cappy!“ Ferris wandte sich an seine Frau. „Pack deine Sachen. Wir fahren.“


  „Ich werde nirgendwo mit dir hinfahren“, sagte Cappy. Dawn wurde bewusst, dass ihre Mutter auf ihrer Seite stand. „Ich habe meine Augen jahrelang verschlossen, Ferris, aber ab jetzt mache ich das nicht mehr länger mit.“


  „Du glaubst Ihnen doch nicht etwa? Siehst du nicht, wie man mich reingelegt hat?“


  „Du hast dich selbst reingelegt. Zum letzten Mal.“


  Er wandte sich von ihr ab und betrachtete seine Tochter.


  „Dawn?“


  Dawn hätte ihm trotz allem am liebsten immer noch geglaubt. Sie schaute ihm ins Gesicht und suchte darin nach etwas, das sie davon überzeugen würde, dass das alles nur ein großes Missverständnis war.


  „Komm mit mir!“, bat er sie. „Ich brauche dich. Komm mit mir! Himmel noch mal, ich bin dein Vater!“


  Sie schüttelte langsam den Kopf. „Der Mann, der in allen Dingen, die etwas bedeuten, wirklich mein Vater war, wurde vor einem Jahr ermordet.“


  Ferris wirkte betroffen. Doch dann verzog er wütend das Gesicht.


  „In Ordnung. Fahrt zur Hölle! Alle miteinander!“ Er wirbelte herum und lenkte seine Schritte zur Tür. Pelichere machte ihm Platz. Wenig später hörten sie, wie die Haustür ins Schloss fiel.


  Cappy begann zu weinen. Dawn legte die Arme um ihre Mutter und hielt sie fest, bis sie eine Hand auf der Schulter spürte. Nicky.


  „Kommt, wir setzen uns“, schlug sie vor.


  Einen Augenblick lang erkannte Dawn Aurore in Nickys mitfühlendem Blick. Nicky umarmte die beiden Frauen und führte sie zum Sofa.


  Dann trommelte jemand gegen die Haustür. Dawn drückte ihre Mutter an sich, während Pelichere nachsehen ging.


  Ein paar Minuten später erst bemerkte sie, dass Ben neben ihr auf dem Boden hockte. „Dawn …“


  Sie wusste, dass sie die Fassung verlieren würde, wenn er sie tröstete. „Sag bitte nichts“, bat sie ihn. „Bitte! Ich bin noch nicht bereit für das, was du mir sagen musst.“


  „Es tut mir leid, aber ich bin Peli zur Haustür gefolgt. Die Polizei evakuiert die Insel. Wir müssen sofort weg von hier. Der Orkan hat seinen Kurs geändert und kommt direkt auf uns zu.“


  Dawn fiel es schwer, darüber nachzudenken, was das bedeutete.


  „Ich gehe nicht eher weg, bis das Haus verbarrikadiert ist“, sagte Pelichere, als sie zurückkam. „Das ist mein Haus, und bevor ich gehe, wird jedes Fenster mit Brettern vernagelt.“


  „Ich bleibe hier und helfe“, versprach Ben. „Los jetzt!“


  „Nein.“ Dawn überließ ihre Mutter Nickys Fürsorge und erhob sich. „Ich werde bei Peli bleiben. Ich kenne jeden Winkel im Cottage und weiß, wo wir alles finden, was wir brauchen. Ben, du kümmerst dich um Spencer. Ich möchte, dass er so schnell wie möglich von hier weggebracht wird. Er hat sowieso schon genug mitgemacht.“


  „Genau wie du“, erwiderte Ben. „Lass mich bitte hierbleiben und kümmere du dich um ihn.“


  „Nein, ich werde Peli helfen. Ich muss es tun. Meine Großmutter liebte dieses Haus. Es ist das Mindeste, was ich für sie tun kann.“


  „Jake und ich werden deine Mutter in Sicherheit bringen“, mischte sich Nicky vom Sofa aus ein.


  „Ich helfe dir, Dawn“, kam Phillip ihr zu Hilfe. „Und dann fahre ich dir mit meinem Wagen hinterher.“


  Ihre Blicke trafen sich. „Damit würde ich mich besser fühlen.“


  Sie war sich nicht sicher, ob ihre Mutter mitbekommen hatte, was gerade geschah, aber Cappy erhob sich. „Bist du sicher, dass dir nichts passieren wird?“


  „Es wird schon alles gut gehen. Du, Nicky und Jake, ihr passt gegenseitig auf euch auf!“ Dawn wandte sich zum Gehen, aber Ben nahm ihre Hand. „Wo willst du hin?“


  „Keine Ahnung. Ich lasse das Radio an und fahre dorthin, wo die Behörden es für sicher halten. Mir wird schon nichts passieren.“


  „Wirklich?“


  Er meinte nicht nur den Orkan, das spürte Dawn. Für einen Augenblick wusste sie nicht, was sie darauf erwidern sollte, doch dann nickte sie.


  Er lächelte traurig und ließ ihre Hand los. Die Kirchenglocken der Insel läuteten. Es war eine Warnung.


  Ferris verfluchte den dichten Verkehr, der ihn davon abhielt, nach Bonne Chance zu rasen. Weder der Sturm noch alles andere, das ihn von einem Besuch bei Largo Haines abzuhalten versuchte, interessierte ihn die Bohne. Largo lebte in einem alten Landhaus mit dicken Wänden. Das Haus hatte in den letzten zweihundert Jahren so ziemlich jeder Katastrophe im Flussdelta widerstanden. Ferris würde sich dort verstecken und mit Largo die weitere Vorgehensweise besprechen.


  Der Hurrikan beunruhigte ihn nicht. Besty war genau wie alle Frauen, die er kannte: unentschlossen. Sie mochte wütend und toben, aber am Ende würde sie ausgebrannt aufgeben. Und wenn Betsy keine Kraft mehr hatte, würden Largo und er der Erpressung seiner Mutter ein Ende bereiten, und dann gehörten ihm das Erbe und seine politische Karriere. Eine tote Frau und ein Sturm besaßen keine Macht über ihn.


  Einen Kilometer vor der Brücke von Chénière Caminada stockte der Verkehr. Im Stau wanderten seine Blicke zur Benzinanzeige. Er hatte seit ein paar Tagen nicht mehr getankt, aber solange er nicht gezwungen war, den ganzen Weg nach Bonne Chance im Stau zu stehen, war vermutlich alles in Ordnung.


  Er war unruhig und schlug vor lauter Wut aufs Lenkrad. Erst als ihm auffiel, dass er fünfzehn Minuten für zweihundert Meter gebraucht hatte, gab er schließlich auf und machte das Radio an.


  Der Orkan hatte seinen Kurs geändert und war auf dem Weg hierher.


  Ferris fluchte, bis ihm die Luft wegblieb. Er hatte Grand Isle pünktlich verlassen und befand sich nicht in Gefahr, aber nun gab es keine Möglichkeit mehr, es rechtzeitig nach Bonne Chance zu schaffen. Die Straßen nach Süden waren ab sofort gesperrt.


  Largo hatte das Plaquemines Parish möglicherweise selbst verlassen. Er besaß eine kleine Wohnung auf der Saint Charles Avenue in New Orleans und ein Haus in Baton Rouge. Ferris entschied sich, es mit Baton Rouge zu versuchen.


  Als er die Brücke überquerte, rüttelte der Wind an seinem Auto. Er erinnerte sich daran, wie Dawn als kleines Mädchen immer ihr Gesicht in den Händen verborgen hatte, wenn sie diese schmale Wasserstraße überquerten. Als sie älter geworden war, war sie ihm immer weniger auf die Nerven gefallen. Dawn, die sich dafür entschieden hatte, seinen Bruder vorzuziehen. Dawn, die Ferris’ einzige Schwachstelle gewesen war, weil er sie geliebt hatte, wie er einst seinen Bruder geliebt hatte.


  Er hatte Hugh nie ernst genug genommen, und am Ende hatte Hugh beides bekommen: Gott und Ferris’ Tochter. Und sogar aus dem Grab hätte er es fast fertiggebracht, Ferris zu ruinieren. Ein Jahr nach seinem Tod stellte Hugh immer noch eine Gefahr dar, obwohl Ferris versuchte, das Beste daraus zu machen.


  Es war eine Schande. Gemeinsam wären sie unschlagbar gewesen. Gemeinsam hätten sie die Geschäfte der Reederei und die politischen Möglichkeiten der Gerritsens ins Unermessliche steigern können, bis ihr Name zum Standardvokabular in Louisiana gehört hätte. Ferris hatte ihm das bei ihrem letzten Zusammentreffen gesagt. Nicht an dem Tag, als er den Beweis für die illegalen Grundstückgeschäfte gebracht hatte, sondern später. Ferris hatte seinen Bruder noch einmal gesehen in der Nacht, in der er erfahren hatte, dass Hugh sterben würde.


  Ferris war in jener Nacht noch ins Plaquemines Parish zurückgefahren. Er hatte den Verdacht, dass Largo ihn beobachten ließ, um festzustellen, wie es um seine Loyalität bestellt war. Largo hatte die Verbindung zwischen zwei Brüdern nie verstanden. Ferris begriff es selbst nicht, bis zu dem Moment, als er den Wagen wendete. Er hatte den Vorteil von Hughs Tod gesehen. Er hatte Largo ruhig zugehört, als dieser ihm die überzeugenden Argumente lieferte. Und am Ende hatte er ihm zugestimmt. Doch dann war ihm irgendwo auf der Straße bewusst geworden, dass der Tod seines Bruders nicht das Ende von allem sein würde.


  In der Nähe der Kirche Unsere Liebe Frau vom Guten Rat war er mit abgeschaltetem Licht in eine Straße eingebogen, die von Magnolienbäumen gesäumt wurde. Als er sicher war, dass ihm niemand gefolgt war, fuhr er das kurze Stück bis zum Pfarrhaus und klopfte an die Hintertür.


  Hugh war noch auf und alleine. Er schaute Ferris ins Gesicht und zuckte mit den Achseln. „Du hast Largo also erzählt, dass ich von euren Geschäften weiß.“


  Ferris fragte nicht, woher Hugh das wusste. „Er wird dir Mittwochnacht bei der Versammlung auflauern. Er will dich tot sehen.“


  „Und was willst du?“


  „Ich möchte, dass du von hier verschwindest. Pack einfach deine Sachen und verlass diese Gegend. Falls nötig, erzähl dem Erzbischof, dass dein Leben in Gefahr ist, aber erwähne keine Details. Bitte ihn, dich in eine andere Diözese zu versetzen, möglichst weit im Norden. Und dann komm nie wieder nach Louisiana zurück, Hap. Nie wieder!“


  „Glaubst du, ich werde davonlaufen, Ferris?“


  Ferris’ Herz verkrampfte sich. Er kannte die Antwort. Wann war Hugh jemals davongelaufen? Er wirkte nicht einmal verängstigt. Er hielt Ferris die Tür auf. „Ich möchte nicht, dass Dawn dabei ist“, sagte Hugh. „Ich möchte nicht, dass sie mich sterben sieht. Halt sie von hier fern! Und ich möchte nicht, dass Ben oder jemand anderes verletzt wird.“


  „Das ist Selbstmord!“


  „Vielleicht. Oder du unternimmst etwas, um Largo aufzuhalten. Du hast die Wahl. Ich überlasse es dir.“


  „Ich warne dich gerade! Das unternehme ich. Das ist alles, was ich unternehme!“


  Hugh stieß die Tür noch weiter auf und wartete. Ferris ging an ihm vorbei. Als er draußen war, sah er seinen Bruder noch einmal an. Er hatte immer zu Hugh aufgeschaut. „Ich hätte dich nicht einmal warnen müssen“, sagte Ferris. „Aber du bist mein Bruder! Ich bin es dir schuldig. Scheiße, Hap, gemeinsam wären wir jemand gewesen! Hast du dir je überlegt, was alles hätte aus uns werden können?“


  Hugh machte Anstalten, die Tür zu schließen.


  „Du willst sterben, stimmt’s? Du willst dich zum Märtyrer machen!“, brüllte Ferris.


  „Erwartest du etwa wirklich, dass ich Ja sage? Dass ich es dir so einfach mache?“ Hugh schüttelte den Kopf. Und dann fiel hinter ihm die Tür ins Schloss.


  Ferris starrte ihm lange hinterher. Doch obwohl er die Endgültigkeit von Hughs Antwort spürte, glaubte er immer noch nicht wirklich, dass sein Bruder zu dieser Versammlung gehen würde. Bis zu dem Moment, als Largo ihn anrief, um ihm zu sagen, dass alles vorbei war, hatte er geglaubt, dass Hugh davonlaufen würde.


  Aber wann war Hugh je davongelaufen?


  Der Regen schien mit jeder Minute heftiger zu werden. Ferris’ Scheibenwischer konnte die Wassermassen kaum noch bewältigen, aber er fuhr langsam und deshalb machte es ihm nichts aus. Am höchsten Punkt der Brücke konnte er einen Blick auf den Verkehr, eine endlose Kette von Rücklichtern, werfen. Er war in Gedanken versunken. Sein Bedürfnis, Largo zu sehen, wurde immer stärker. In ihm stieg Panik auf, eine Panik, wie er sie zuletzt im Krieg und da auch nur selten empfunden hatte. Sein Leben lag in den Händen des Schicksals.


  Er bemühte sich vergeblich, ruhig zu bleiben, und grübelte darüber nach, wie er die Angst verscheuchen und sich wieder unter Kontrolle bekommen könnte.


  Inzwischen war er auf Chénière Caminada, wo Val, Hugh und er als Jungs einmal gewesen waren. Er wollte nicht an die Nacht der Schmuggler denken. Seine Panik sollte nicht noch größer werden.


  Ferris musste die Landzunge verlassen und den Highway nach Baton Rouge nehmen.


  Um ein Haar hätte er die Ausfahrt verpasst. Er erinnerte sich an einen Weg, der durch das Sumpfgebiet direkt in die Bucht führte. Hugh und er hatten als Kinder hier in der Nähe gefischt. Chénière Caminada war jahrelang wegen der Spukgeschichten gemieden worden, doch inzwischen kehrten Fischer und Jäger allmählich wieder zurück und schlugen ihre Lager auf. Wenn die Straße in seiner Kindheit befahrbar war, dann war sie inzwischen sicher gut ausgebaut.


  Nachdem er diese Entscheidung getroffen hatte, bog Ferris vom Highway ab und folgte der Straße nach Norden. Wenn er schließlich wieder auf den Highway treffen würde, wäre er dem dichten Verkehr weit voraus. Und falls die Straße nicht passierbar wäre, könnte er immer noch umkehren und wieder auf den Highway fahren.


  Erleichterung verdrängte seine Angstgefühle. Er hatte sich trotz allem wieder im Griff. Sein Leben würde sich nicht verändern. Vielleicht würde er für eine Weile ins Schwimmen geraten, aber er würde einen Weg finden, alles, was er verloren hatte, wiederzubekommen. Hugh hatte sich seinen Tod selbst zuzuschreiben. Er war gewarnt worden. Ferris war nicht verantwortlich dafür.


  Die Straße war breit und mit Austernschalen gepflastert. Durch den dichten Regen erkannte er die Umrisse eines Gebäudes, das hoch auf Stelzen stand. Daneben noch eins. Er hatte recht gehabt: Die Gegend war inzwischen bewohnt. Er sah sich bald am Ziel.


  Er war ungefähr zwei Kilometer gefahren, als seine Erleichterung verschwand. Die Straße verengte sich und der Muschelbelag war zerfurcht. Alles war überflutet, der Straßenrand unmöglich zu erkennen. Schlimmer noch: Es schien Ferris, als ob die Straße nicht nach Westen abzweigte. Er hatte erwartet, dass die Straße irgendwann vom Sumpfland wegführen würde. Inzwischen aber fürchtete er, dass die Straße ihn immer noch nach Norden führte.


  An dem Punkt, als er begriff, dass er umkehren musste, ging der Motor aus. Ferris war fassungslos. Es war immer noch Benzin im Tank, wenn auch nur wenig. Er drehte den Zündschlüssel und registrierte dankbar, dass der Motor wieder ansprang. Vorsichtig trat er die Kupplung und fuhr vorwärts. Das Auto bewegte sich ein paar Meter, bevor der Motor erneut streikte. Diesmal bewegte sich das Auto nach einem weiteren Startversuch keinen Meter mehr weiter.


  Ferris steckte auf einer Straße fest, die sich rasch in Treibsand verwandelte. Diese Erkenntnis traf ihn schlagartig, bevor er in Panik ausbrach.


  Er steckte auf einer Straße fest, die ins Nichts führte, und es gab niemanden, der ihm hätte helfen können.


  Ferris hatte das Cottage ohne alles verlassen. Er suchte auf dem Rücksitz nach einem Schirm, bis ihm die Sinnlosigkeit bewusst wurde. Es gab nichts, das ihn vor der Wucht des Orkans hätte bewahren können. Er öffnete die Tür und sie wurde ihm aus der Hand gerissen. Er war in Sekundenschnelle durchnässt. Ein Blick auf die Reifen bestätigte seine Befürchtung. Er hatte sich in einer Spurrille festgefahren, die er mit seinen durchdrehenden Reifen vertieft hatte. Er brauchte etwas, das er unter die Reifen schieben konnte. Wind und Regen waren inzwischen so heftig, dass das Gehen sich in einen Albtraum verwandelte. Er hangelte sich am Straßenrand entlang, um nach Zweigen zu suchen, aber es gab dort keine Bäume. Am Wagen zurück, öffnete er den Kofferraum und betete, dass er irgendetwas fand, was ihm helfen würde. Aber der Kofferraum war leer.


  Nun blieb ihm keine andere Wahl: Er musste zu den Häusern zurückgehen, die er gesehen hatte. Falls niemand dort wäre – und weshalb hätte jemand dort sein sollen? –, wäre er gezwungen, die ganze Straße bis zum Highway zurückzugehen, um jemanden anzuhalten, der ihn in Sicherheit brachte.


  Mit verschränkten Armen und geducktem Kopf rannte er gegen den Wind. Der Wetterbericht hatte zu lange gewartet. Sie hatten Tage Zeit gehabt für diese Prognose, aber sie hatten abgewartet, bis es fast zu spät war. Ferris war immer noch ein mächtiger Mann. Er würde eine Untersuchung verlangen.


  Wasser rann ihm über die Füße. Als er eine Schlange entdeckte, die vor ihm über die Straße schwamm, erschauderte er. Der Sumpf war zu nah. Er versuchte, schneller voranzukommen, aber jedes Mal, wenn er sich beeilte, geriet er in einen Sog, bis er zu den Knien im Wasser stand.


  Als die Gebäude endlich auftauchten, durchfuhr ihn ein Schauer der Erleichterung.


  Seit er das Cottage verlassen hatte, hatten immer wieder Blitze den Himmel erleuchtet, aber nun schien der Orkan sekündlich näher zu kommen. Inzwischen galt seine Sorge, nicht tödlich von einem Blitz getroffen oder nach New Orleans geweht zu werden.


  Die Gebäude begannen Form anzunehmen. Er sah die hoch aufragenden Dächer und die schlanken Pfähle, auf denen sie thronten. Ferris stolperte in ihre Richtung und achtete sorgfältig auf den Grund unter seinen Füßen. Selbst wenn niemand zu Hause war, konnte er sich ein paar Minuten im Schutz des ersten Hauses ausruhen. Und seinen Weg dann fortsetzen, wenn er wieder dazu in der Lage war.


  Ferris blickte noch einmal hoch und sah, dass er vorwärts kam. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen. Minuten vergingen.


  Als er das nächste Mal aufblickte, entdeckte er eine Baumgruppe – Wassereichen, deren Blätterdach dem Dach eines Hauses glich. Die Stämme sahen aus der Entfernung aus wie Pfähle.


  „Nein!“, schrie er entsetzt, aber der Wind blies es ihm wieder ins Gesicht zurück. Er war von der Straße abgekommen. Als der Wind über ihn hergefallen war, hatte er die Straße verlassen. Der Grund hatte sich von Anfang an schwammig angefühlt. Er hatte die Orientierung verloren.


  Ferris wusste nicht mehr, wo er war. Er hätte zwar umkehren können, aber in welche Richtung? Wenn er den falschen Weg wählte, landete er im Sumpf. Panik ergriff Besitz von ihm, obwohl er tapfer versuchte, sich dagegen zu wehren. Im Schwemmland wuchsen keine Bäume und erst recht keine Wassereichen. Eichen standen auf festem Boden. Und wo es im Süden Louisianas festen Boden gab, da gab es oft auch Straßen. Wenn er einen Weg durch das Unterholz finden würde, würde er vielleicht einen schnelleren Weg zum Highway entdecken. Und selbst wenn nicht, dann würde er im Schutz der Bäume vielleicht seine Fassung wiedererlangen.


  Ihm blieb keine andere Wahl.


  Ferris ging auf die Bäume zu. Er schob die Hände in die Hosentaschen, um sie vom Zittern abzuhalten. Seine Finger ertasteten etwas Glattes und Fremdes. Langsam, Perle für Perle, zog er einen Olivenholz-Rosenkranz aus der Hosentasche.


  Hughs Rosenkranz.


  Er wollte ihn ins Wasser werfen, brachte es aber nicht über sich. Der Rosenkranz fühlte sich warm an, und er war immer noch trocken, als ob er gerade erst durch die Finger seines Bruders geglitten wäre. Ferris drückte ihn an die Wange. Und während er weiterstolperte, durchtränkte er ihn mit seinen Tränen.


  EPILOG


  Dawn griff nach der behandschuhten Hand ihrer Mutter. Sie war seit der Beerdigung ihres Onkels nicht mehr in der Kirche gewesen. Und nun war sie bei der Beerdigung ihres Vaters. Dasselbe Ritual für zwei sehr unterschiedliche Männer.


  Sie hatte genug geweint. Die Tränen hatten an dem Tag begonnen, als die Polizei Cappy informierte, dass man Ferris’ Wagen auf Chénière Caminada gefunden hatte, bis zu den Scheiben im Schlamm versunken. Dann hatte sie erneut Tränen vergossen, als man seine Leiche Tage später ein paar Hundert Meter entfernt unter einer vom Blitz zersplitterten Eiche fand.


  Niemals würde sie erfahren, was ihren Vater dazu veranlasst hatte, sich so weit vom Highway zu entfernen. Aber die Ironie des Schicksals machte nicht vor Ferris halt. Die Eichen hatten eine Stelle markiert, wo man vor mehr als siebzig Jahren ein Massengrab für die Opfer eines anderen furchtbaren Orkans ausgehoben hatte. Betsy hatte den Beweis freigelegt: Knochenreste, Stofffetzen und einen primitiven Grabstein, in den man Namen und Daten gekratzt hatte.


  Vielleicht hatten Marcelite und ihre Tochter in Ferris’ letzten Minuten unter ihm im Grab gelegen.


  Die Kirche war überfüllt. Gouverneur McKeithen hatte Cappy davon überzeugt, Ferris’ Begräbnis zu verschieben, bis die schlimmsten Verwüstungen des Orkans beseitigt waren. South Louisiana würde niemals wieder so aussehen wie vorher. Grand Isle war verwüstet und fast alles zerstört oder beschädigt worden. Das Cottage, das den Orkan mit einigen minimalen Schäden überstanden hatte, beherbergte nun mehrere Flüchtlinge, die darauf warteten, dass ihre Häuser wieder aufgebaut wurden.


  Plaquemines Parish war auch stark in Mitleidenschaft gezogen worden. Das Gerücht, Leander Perez würde die Schwarzen mit dem Gewehr im Anschlag dazu zwingen, die Gemeinde neu zu errichten, machte die Runde. Auch New Orleans hatte gelitten.


  Dawn stand auf, als die Sargträger den Sarg ihres Vaters aus der Kirche trugen. Cappy folgte ihnen durch den Mittelgang. Um den Schmerz ihrer Mutter zu lindern, war Dawn bereit, noch ein letztes Mal die Rolle der braven Tochter zu spielen. Sie war in traditionellem Schwarz gekleidet. Ihr Gesicht wurde von einem kleinen schwarzen Schleier bedeckt, der zu dem Hut gehörte, den ihre Mutter ihr gekauft hatte. Cappy war die perfekte Witwe. Sie wirkte gefasst und dennoch gequält; es war der letzte Akt ihres Lebens als Frau eines Politikers. Dawn wusste, dass ihre Mutter um Ferris trauerte, aber genau wie ihre Tochter trauerte sie um den Mann, der er nie gewesen war.


  In der Mitte der Kirche entdeckte Dawn Nicky, Jake und Phillip am Ende einer Bank. Cappy sah sie auch. Kurz zögerte sie, bevor sie zu ihnen ging, um mit ihnen zu sprechen, obwohl sie sonst niemanden begrüßt hatte. Sie reichte Nicky die Hand. Sie flüsterten einen Augenblick lang miteinander. Nicky küsste Cappy auf die Wange. Dawn sah Phillip fragend an. Er zuckte die Achseln. Dawns Schleier verbarg ihr Lächeln.


  Das Begräbnis auf dem Friedhof Saint Louis war glücklicherweise schnell vorbei. Danach stand Dawn mit ihrer Mutter am Grab und nahm die Beileidsbekundungen von einem nicht enden wollenden Strom von Menschen entgegen.


  Als die Schlange immer kleiner wurde, entdeckte Dawn Spencer. Sie gab ihm die Hand. „Bist du sicher, dass du das heute tun willst?“, fragte er. Er trug einen dunklen Anzug, sein Gesichtsausdruck war ernst.


  „Ich bin mir sicher.“


  „Dann werde ich deinem Fahrer das Behältnis übergeben.“


  „Bitte.“ Sie küsste ihn auf die Wange.


  „Bist du sicher, dass du nicht gleich nach Hause kommen willst?“, fragte Cappy.


  „Nein. Ich möchte heute noch etwas erledigen.“


  „Ich könnte mitkommen.“


  „Nein. Deine Gäste warten. Und ich finde, ich sollte das alleine tun.“


  „Kommst du nach Hause, wenn du fertig bist?“


  „Natürlich.“ Dawn umarmte sie; und dann brachte sie Cappy und deren Freunde zu der ersten der wartenden Limousinen. Als sie weg waren, schlüpfte Dawn in eine zweite Limousine und befreite sich von Handschuhen und Hut.


  Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Der Weg bis zum Flussufer war kurz. Sie kamen an, bevor sie Zeit hatte, sich genau zu überlegen, was sie zu tun im Begriff war. Es war ein allerletzter Wille ihrer Großmutter, einer, den Spencer ihr unter vier Augen erklärt hatte.


  Draußen vor dem Wagen übergab ihr der Fahrer eine einfache Metallkiste. „Warten Sie hier auf mich?“, fragte Dawn den Fahrer.


  „So lange Sie wollen.“


  Der Ort war sehr sorgfältig ausgewählt worden. Das Gelände gehörte Gulf Coast Shipping. Demnächst würde dieser Ort der Stadt gehören, die einen Park als Erinnerung an ihre Großeltern errichten wollte. Noch standen hier alte Lagerhallen, aber eines Tages würden hier vielleicht all die Blumen blühen, die ihre Großmutter so geliebt hatte.


  Dawn nickte einem Reedereimitarbeiter zu. Er öffnete das Tor zu dem Weg, der hinunter zum Fluss führte. Sie ging an rostigen Maschinen und vergammelten Fässern vorbei, bis sie auf einer Plattform am Flussufer stand. Ihre Großmutter hatte diesen Fluss geliebt. Und Dawn hatte ihn auch einmal geliebt. Sie betrachtete das rostbraune Wasser, das zur Bucht floss, und hoffte, dass sie ihn vielleicht eines Tages wieder lieben konnte.


  Es dauerte nur einen Augenblick, den letzten Wunsch ihrer Großmutter auszuführen. Dawn öffnete die Kiste und streute Aurores Asche ins Wasser.


  „Auf Wiedersehen, Grandmère! Möge Gott dich in Frieden ruhen lassen.“?


  Dawn blieb noch lange stehen und schaute aufs Wasser.


  Ben stand nur fünfzig Meter von ihr entfernt. Er war zur Beerdigung gekommen. Dawn war sich nicht einmal sicher gewesen, ob er noch in der Stadt war.


  Sie ging zu ihm und reichte ihm die Hand. Er lächelte nicht. „Hat Spencer dir gesagt, dass ich hier bin?“


  „Das mit deinem Vater tut mir leid.“


  „Ich weiß.“


  „Spencer meinte, dass dies hier der letzte Wunsch deiner Großmutter war. Sie war schon eine besondere Frau.“


  „Wie hast du sie kennengelernt, Ben? Ich habe dich ihr nie vorgestellt, aber ihr seid euch offenbar begegnet.“


  „Ich habe sie besucht, ein paar Tage nachdem ich aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Da hattest du die Stadt schon verlassen, und niemand wollte mir sagen, wo du bist. Also bin ich zu deiner Großmutter gegangen und habe darauf bestanden, dass sie es mir sagt.“


  Dawn zog die Augenbrauen hoch. „Darauf bestanden?“


  „Sie meinte, es würde mir vielleicht guttun, zu bleiben und mit ihr zu reden. Sie hat mich stundenlang ausgefragt.“


  „Und hat sie dir verraten, wo ich bin?“


  „Nein. Am Ende hat sie mir gesagt, ich verstünde immer noch nicht, dass dein einziges Vergehen war, dass du deinen Onkel und deinen Vater zu sehr geliebt hast. Sie sagte, dass ich nicht reif für eine Versöhnung sei, solange ich diese Qual nicht nachvollziehen könne.“


  „Sie traf gerne Entscheidungen für andere.“


  „Diesmal hatte sie recht. In den kommenden Monaten dachte ich über alles nach, was sie mir gesagt hatte. Und mir wurde bewusst, dass du zu viel und ich zu wenig liebte.“


  Dawn wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.


  „Zu dem Zeitpunkt hatte ich dich in England aufgespürt“, sagte Ben. „Ich kaufte mir ein Ticket, um zu dir zu fliegen, aber dann bekam ich den Brief mit der Nachricht, dass deine Großmutter gestorben war, und die Einladung nach Grand Isle.“


  „Du wolltest nach England fliegen, um mich zu sehen?“


  Er lächelte.


  „Ich habe mich gefragt, was Grandmère dazu gebracht hat, ihre Geheimnisse zu lüften. Ich dachte, es läge an Onkel Hughs Tod, doch vielleicht war dein Besuch der letzte Auslöser.“


  „Ich habe auch schon darüber nachgedacht. Vielleicht war ich der Beweis dafür, dass Lügen und Geheimnisse immer weitergehen. Vielleicht wollte sie uns die Chance geben, die ihre Generation und die deines Vaters niemals hatten.“


  „Ein totaler Neuanfang.“


  „Vielleicht.“


  Dawn ging in Richtung Straße und er ging neben ihr her. „Warum bist du immer noch in der Stadt? Was ist mit deinem Job?“, fragte sie.


  „Ich habe gekündigt. Der Verlag wird mich genug auf Trab halten.“


  „Dann bleibst du also in New Orleans?“


  „Der Süden braucht einen Verlag, der Bücher zu kontroversen Themen herausbringt. Ich denke, deine Großmutter wollte, dass ich diese Aufgabe übernehme. Ich möchte Bücher finden, die die Menschen zum Nachdenken anregen und sie zusammenbringen, wenn der Rauch sich verzogen hat.“


  „Das würde Grandmère gefallen.“


  „Was hast du vor?“


  „Ich muss mein Projekt in England beenden und danach weiß ich es noch nicht genau. Phillip hat mich vor ein paar Tagen besucht. Er untersucht immer noch die Machenschaften von Largo Haines und hofft, bald genügend Beweise gesammelt zu haben, um sie zu veröffentlichen. Wir sprachen darüber, gemeinsam ein Buch über die Bürgerrechtsbewegung in Louisiana zu machen, mit seinen Texten und meinen Fotos. Ich glaube, wir würden es beide gern versuchen.“


  „Ich hoffe, Gulf Coast ist der erste Verlag, den ihr dann kontaktiert.“


  Sie blieb am Tor stehen und sah ihn an. „Ben …“


  Er berührte sie nicht. „Ich habe immer noch das Ticket nach London.“


  „Ja?“


  „Wenn ich mich entschließe, es zu benutzen, würdest du dich dann von mir zum Abendessen einladen lassen, wenn ich da wäre?“


  Statt zu antworten, nahm sie seine Hand und drückte sie an ihre Wange.


  Er seufzte. Dann fuhr er mit den Händen durch ihr Haar und zog sie an sich heran. Dawn schmiegte sich an ihn. Seine Lippen fühlten sich warm unglaublich zart an. Das war kein Abschied. Es war ein Anfang.


  Schließlich ließ er sie los und öffnete das Tor. Auf dem Weg zur Limousine küsste er sie noch einmal auf den Mund.


  Dawn sah ihm hinterher. Sie hatte Bens Art, sich zu bewegen, schon immer sehr gemocht. Er richtete seinen Blick auf den Horizont und ging mit langen und selbstbewussten Schritten davon. Er war sich sicher, dass er überall willkommen war, egal, wohin er ging.


  Er hatte recht.


  Als er aus ihrem Blickfeld verschwunden war, stieg Dawn in die Limousine und bat den Fahrer, sie nach Hause zu bringen.


  – ENDE –
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